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Mie dießan�pruchlo�eBlatt , meinevot-

trefflicheFreundinnen! Fhre Namen

verbindet ; o verbindedex geweihteKranz der

Freund�chaftLahre mix theurenHerzen ; und

opfernSie immetbin,bei der neunten die�er

Betrachtungen, mitmir nocheine willige, zárt-

liche Thräne dem bitterenAndenkenun�rer

�ofrúhvollendeten Freundin, Wäre doch�elb�t
die Religion nichtfüxdieMen�chheit,wenn �ie

R



_niht Men�chlichkeitchute! — Uebrigens deu-

_ten Sie dießFleineDenkmalFhres �oganz

vorzüglichenper�öónlicheuWerths in dem Fhnen

Beiden �chonbekanntenSinne

desVerfa��ers.



Vorrede.

Die�ePredigten, �owohldes er�ten,als des zwei-

ten Bandes, der zur Michaelisme��edie�esJahres

folgen, und mit dem das Ganze�ih�chließenwird,

hat der Verfa��er,der Grundlage nah, �einerGe-

meinde vorgetragen, von welcher �ienicht nur mie

Aufmerk�amkeitangehörtworden�ind, �ondernder

�ieauch, wie mehrere�häßbareProben auswei�en,

wirklich Nuten gebrachthaben; wenig�tenshat er

bei Ver�chiedenenbemerkt, daß das Jutere��efür
die Religion dadur< erhöht; ihr Nachdenken ge--
we>t, und unterhalten ; lind daßBegriffe, welche
in einer morali�chenGotteslehre herr�chenmü��en,
bei ihnen befe�tigtworden �ind.Um die�eFe�tig-
keit, an dex zum eignenVer�tandesgebraucheAlles

gelegen i�t,zu bewirkenund die Wahrheiten im

Zus
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Zu�ammenhangétiefer einzuprägen,pflegteer in je-
dem neuen Vortrage, ohne Um�chweife,den

“Plan - der jedesmal abzußandelnden.Materie
__ zuer�tkurz vorzuzeihnen; �odannglei<h�amdie

Hauptparthien weiter auszuführenz;und, um den

folgendenVortrag an den vorigen genau anzu�chlie-
ßen, �{hi>teer, wenn es nur irgend die Zeit ere

_laubte , eine kurze Wiederholungdes vorhergehen-
den voraus. Er nahmferner in �einenKatechi�a-

tionen auf die�ePredigten be�ondereRück�icht;er

trug oft ganze Materien kurzhintereinander mit ver-

äuderter Form zweimalvor, indemer �eineZuhöree
 qauedrú>lihzu einer wiederholtenAufmerk�amkeit

aufforderte, und �ieermunterte, gewi��eBegri��e
-

vorzüglichzu“beachten;er �uchtein Prioatunterhal-
tungen na<hzuhelfenzund hat \o in-dex That das

_

belohnendeVergnügen,�eineAb�ichtbei vielen er:

reicht zu �ehen. ,

Daß die�eplanmäßige Arbeit den Verfa��er

�elb�tmehr unterhalten habe, als von zer�treuten
Entwürfenzu erwarten gewe�enwärez und daß für
ihn�elb�tmanche Lehre dur ihre Verbindung mit

den übrigenintere��anterund lihtvoller geworden
“_2�ey,wird man ißm gern glauben, Ju der That

- können Prediger.\�omanches thun , um �ichihr Lehr-
ge�chäftangenehmund nußbar fürißren-eignenGei�t

zu machen; und dahin gehörtauch die Nück�ichtauf -

die zu�ammethangendeFolgeihrer Belehrungen.
}

In:
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Inde��enkonnten die�ePredigten, wke es dem

Verfa��er,der wenig�tensnochkeine ähnlichenkennt,

�chien,ein größeresPublikum finden; und �iewur-

den, zufolge der: Aufforderungmehrerer�achkundi-
gen Männer, zum Drucke be�timmt.Ob man mit

|

die�erMeinungrecht hatte ; oder ob die Ausarbei-

tung am Pulte, die dem freien, lebendigen Vor-

trage oft �o-weitnach�teht,und, inden �iepúnkt-
licher i�t,zugleichkälter, tro>ener, �{<werfälliger
zu �eynpflegt, auch die�enVorträgen nachtheilig
geworden �ey,wie der Verfa��erzu fürchtenUr�a-
che hat: darúber mógen andere ent�cheiden.Sie
�indnicht gerade für Prediaer, wenig�tensnicht für
die�eallein; �oudérneigentlih fúr jeden gebildeten
le�erbe�timmt,dem eine gründliche,Kenntnißder

__ Religionam Herzen liegt: denn von un�ernge-
wöhnlichenPredigern hat die Erfahrung gezeigt,
daß�ienicht leicht über den Bezirk ihres Brodge-
chäftshinausgehen; jede Lektúre auf Amtserleich-
terung beziehen; und — wenn man �ofrei �eyn
‘darf,zu �agen,was docheinmal einge�tandeni�t—
�eltenan die Verbe��erungihres Sy�temsdenken,
aus demnaturlichenGrunde, weil �ie nie einsge:
habt habem.

:

*

Hätteder Verfa��erfür gewöhnlichePrediger
gearbeitet: �owürde die Arbeit wohl ganz anders

haben ausfallen mü��en.Die genaue Erörterung
der Begri��e,die ausführlicheDar�tellungder

GAN, �omancheerläuternde“Nebenbetrachtun-

gen,
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gen, und die freie Form — das Alles mußtedann

anders �eyn; man mußtedie Gründlichkeit einer
Popularität aufopfern, die niht �owohlVolks-

als eigentlichegemeineSprache i�t,und fürwelche

die Dar�tellungder Gründe der Religionwohl nicht

geeignet�eynkann; und endlih wútden gewöhnli-
che Prediger die�eVorträgevielleicht�hondeswe-

gen von �ichwei�en,weil eigentlih die bloß ver-

núnftige NReligionslehre in ihnen enthalten
i�t, Der Verfa��erkonnte �ichimmer eher auf der

Kanzel einen philo�ophi�henAusdru> erlauben,
weil er theils die Erklärung�olcherAusdrücke oft

wiederholte, um den Sinn der�elbenzu be�e�tigen,

theils in �einenKatechi�ationenein kleines Wörter-

buch der Moral und Religion zu geben bemúhti�t,
das �einePredigten ver�tändlichermacht.

Aber hat er auh re<t, wenn er es �elb�i

für -den gemeinen Mann nothwendighält,
die Religion im philo�ophi�chenZu�ammenhangezu

kennen ; und hat er nicht �eine<ri�tliheKanzel
durch die�eVernunftpredigten entweiht?

„Die Religion im Zu�ammenhange
fennen'’ heißt: die Wahrheiten der�elbenaus ih-
ren Gründen, — und, da die�eGrúnde wieder

andere Wahrheiten �ind,die den begründetenver-

‘hergehenmü��en,�oheißtes al�o: die Wahrheiten
in ihrer natúrlihen und nothwendigenFolge ein�e-

hen. Dieß vorausge�eßt, liegt die Rechtfertigung

des Verf. in der Gegenfrage: Kömmt es auch bei

den
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dem gemeinen Manne auf gründlicheReligions:
kenntnißan? darf und �ollaucher in die�emFelde
�elb�turtheilen? darf und �ollder Prediger ißinzu

die�emeignen Urtheilebehülflih�eyn?i�tvon einer |

zer�tückelten,lückenhaftenKenntniß, die doh wohl
gar nicht einmal Kenntniß zu heißenverdient, weil

�ieja nicht in den innern Gehalt und in das we<-
�el�eitigeVerhältniß der Lehren zu einander, aus

welchemder �trengeZu�ammenhang�i von �elb�t

ergibt, eindringt, — i�tvon einer �olhenHalb-
kenntnißmehr Wirkung auf das Herz, mehr Re-

ligio�itätzu erwarten: oder von dem Halbdunkel
eines auf Autorität und Ueberlieferung ge�tüßten
Glaubens? Nichts �cheintdem Verfa��er,no<
jeßt, wie vor Jahren, unfruchtbarer, als die hos
mileti�chen,�eichten, ha�chendenStreifereien , die,
�elb�tgedankenlos,Niemanden zu einem gründlichen
Gedanfen helfen fönnen , und die gewißdas Jhri-
ge dazu beitragen, das Predigtwe�en�elb�tin den

Augengebildeter Laien verächtlihzu machen. Wir
wollen es nicht tadeln, daß, je nahdem das Be-
dürfnißeiner Gemeinde es zu fordern‘�cheint,bald
úber die�en, bald jenen Gegen�tandder Sittenlehre
und Religion ge�prochenwerde: aber daß in die�en
Volksreden �ogarnichts von wi��en�chaftlicherGrúnd-
lichkeit, �owenigFe�tigkeitdurhdachter Grund�äte,
�0wenig eigentlihe Beweisführung,wit einem

Worte, �owenig er�höpfendes, zu�ammenhangen-
des Studium des Predigershórbarwird; daßman

�ich
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�h mit bloßenunbe�timmtenParäne�enbegnügt,
und , ohne�icham Lichte des Ver�tandeserwármt

zuhaben, auf eine Rührungloseifert , die das Ma-

�chinenwerkder Exklamationen , der my�ti�chenBil-

der, der Bibelphra�enbefördern�oll;daß man,

troß den Phari�äern,die den �ogenanntenPöbel
der Belehrung nicht einmal werth hielten, die 'Er-

leuchtung des gemeinen Manues �ogewi��enlosver-

nachläßigt,— das verdient den laute�ienTadel.

Ich kehrezu der Frage úber “vereinzelteVor-

trágezurück,in denen man allerdings auf eine ge;

wi��e,aber freilichnur auf eine �olheUeberzeugung
hinarbeitet, wie �ieohne �y�iemati�chenZu�amimnen-

hang möglichi�t. Schwerlich wird man dießVer-

fahren damit rechtfertigenwollen, daßman�agt:

„Predigten �eyen eigentlih bloß fúr
das Herzz die zu�ammenhangende Be-

lehrung úber Sittlichkeit und Religion
gehóre in den katecheti�chen Unterricht

�owohl der Jugend, als der Erw.ach�e-

nen; auf der Kanzel �eße-man #�<on

úberzeugte Zuhörer voraus, die an die

Wahrheiten nur erinnert zu werden be:

dúr�ten, und Kanzelvorträge �eyen da-

‘her niht eigentli< für den Ver�tand be-

rechnet.“ Jeder, der dás Volk, und den kate-

cheti�chenUnterricht, der in Schulen und Kirchen

gegebenwird, und, �owie es mit der Bildung be-

�ondersder Schullehrer noch jeht�teht,gegeben
y Wers
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werden kann, nur einigermaßenkennt, weiß,wie
er die�eEnt�chuldigungzu nehmenhat. Auch kann

es wohldamit �oern�tlichnicht gemeint�eyn,da

man �elb�timUnterrichteder Erwach�enengewöhnlich.
an den Worten des Katechismus klebt, und es für

unmöglihhält, den gemeinenMann �oweit zu

bringen, daßer �eineUeberzeugungmit�eineneigenen Worten ausdrückenlerne.

Doch es gibt nochandere Ausreden, die zum
Theil gegründeter�cheinen.„Es �chadenit,
�agtman z. B., wenn in zer�treuten-Votrs
trägen keine deutlich ausgeinander ge-

�eßten Bewei�e �iatt finden könnten:

denn fur Ungelehrte müßten die Grün:

de do< nur von dem (unmittelbaren) ge»

�undenMen�chenver�iandeund vom Ge-

füßle hergenommen werden; und beide
gäben ja ihre Aus�prüche zu jeder Zeit
her. Recht gut! andere, als Gründe *des ge-
�undenMen�chenver�tiandes— denn , was man na:

túrlichesGefühl nennt, das muß doh init ihn
überein�timmen, und fann al�oniht als be�ondere
Erkenntnißquelleaufgeführt werden — andere

Gründe, �ag”ih, als die des gemeinen Men�chen-

�innesverlangt man auc nicht: aber die�eGrunde

�ollendoh vorer�tin eine deutliche Spracheeinge-
kleidet, in be�timmteBegriffe aufgeld�,in ihrer

E Folgedarge�telltwerden;
3

und wenn das

i�t;�ohat man al�oWahrheiten ineiner �y�iematisr
�chen
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hen Ordnung. Wennnundie�e�y�tenati�cheOrd-

nung in einzelnen Belehrungen �i von �elb�tergibt,
und zur Bündigkeitunentbehrlich i�i:warum will

man denn nicht die ganzen Vorträge�elb�tin einer

�olchenOrdnung auf einander folgen la��en?Gibt

die�eOrdnung nicht den Vortheil , daßder Zuhörer,
oder Le�er,der dur<h das Vorhergehende�chon

“orientirti�t,�ichin das Folgendeleichter hineinfîn-
det} �oviel mehr Fa��ungskraftmitbringt ; die zu-

nách�tnothwendigenBegriffe �chgegenwärtiger-

hált; und daßman , im Zutraun auf die�eVorbesz

reitung de��elben,in der Ausführungjeder folgen-
den Materie kürzer�eynkann, ohne der Voll�tändig-
keit zu �chaden,und hingegenfür manche einzelne
Punkte de�tomehr Zeit und Raum gewinnt? Oder

i�tes für Lang�amfa��endeund Vergeßlichenicht gut,
wenn die �trengeOrdnungund die genau an�chließen-
de Verwandt�chaftder Materien mehrmals auf ei-

nerlei und ähnliheGedanken führt, die al�oohne
lange Unterbrechungmehrmals und mit einer dem

We�entlichenun�chädlihenMannichfaltigkeitder

Manier darge�telltwerden ?

__ Man�agt ferner: „Nicht alle Lehrvor-
tráge des Predigers würden von allen

Gliedern �einer Gemeinde be�ucht; und

die Folgèé der Vorträge werde al�o

durch äußere Um�tände ge�tört." Aber

ge�eßt,�ie�indeinmal intere��antgeworden: �owird

man

a gewißnicht ohne dringende Um�iände�o

lange
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lange und �soft ver�äumen,daß der Prediger die

bisweilen Fehlenden nicht jedesmal wieder in den
Zu�ammenhanghinein�eßenkönnte." Ueberdießpaßt

die�erEinwand nur für Hörer, nicht für Le�er.
Und wird nicht, wenn die Gewandtheit des Predi-

‘gers nur einigermaßennachhilfe, do< no< immer,

mehr innerer Zu�ammenhangder Wahrheiten�tatt

finden fönnen, als weun man �ihan gar keine

Ordnung bindet, und kurz hinter einander von

Dingen �pricht, die wenig, oder gar keinen Bezug
auf einander haben?

„Nicht alle, heißt es endlich, wären
im Stande, den Zu�ammenhangder

ganzen Neligion zu fa��en,Ueberdieß
follten ja die NReligionswahrheiten in

einzelnen, oft unerwarteten und die

xuhige Ueberlegung unmöglich ma c<en-
den Um�tänden Beruhigung und Stär-

“ke geben. In �olchen Fällen könne man
�ichdoch die Wahrheit, die gerade in

Anwendung komme, nicht in ihrem voll:

�tändigen Zu�ammenhange vor�tellen,

�o,daß man alle vorhergehenden Wahr-
heiten bis zu ihr in der Erinnerung

durchlaufe. — Wenn es wahr i�t,daßnict
alle für ein �y�temati�chesDurchdenken der Neligión
die erforderliche Fähigkeithaben: �ohalte man �i<
mit �einenVorträgen an den übrigenTheil, und

kommeden Unfähigendur< no< mehrereVerein

fachung
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fachungbe�onderszu Hül�e,= eine Pflicht, die

das: Amt des Peediges einer be�timmten Ge-
meinde be�onderscharakteri�irt.Aber auch die�e
Einfältigenmü��endoh wi��en,was, und warum

"

�ieglauben: oder die Religion; in�ofern-�ieLehr-
gegen�tand:i�t¿; wäre fúr- die�eGei�iesarmengar
nicht, und man müßte�iedem bloßendunkel Ge-

“

wi��enstriebeúberla��ea, der an ihnen vielleichtda�e
, «�elbethun wird, woas an Andern die entwickelte*-

Vernunft thun: �oll.Aber daß man �i mit die-

�emUrtheileüberUnfähigkeitund Ver�tandeseinfalt
nur. nicht übereile, und der Natur nicht zur La�t

lege, was oft die Sorglo�igkeitund Bequemlichkeit
des Lehrersver�chuldethat! Können doh Kinder,
‘die der Schule noch ‘niht einmalentwach�en�ind,
Wahrheitenim Zu�ammenhangefa��en,und anwen-

den: warum �olltenes Erwach�eneniht, voraus-

ge�eßt,
- daß ihr er�terUnterricht gut war? Wer

¿- B. den Begriffder HeiligkeitGottes gefaßthat:
warum �ollteder die Gerechtigkeitnicht�odenken,
wie �ieaus der Heiligkeitherfließt?Wenn deutlich

gezeigti�t,daß und warum Gott immer das wolle

und thue, was recht i�t:�o�ageih: au< mit den

Men�chen,tugendhaften�owohl,

-

als la�terhaften,
verfährt er �o,wie es recht i�t,er gibt jedem das,
was ihmgebührt; und in die�erAbleitung�ollte�h

die�eWahrheiten nicht auch der ungeübte�teVer-

�tanddenken können? Wenn ich gezeigt habe:
Gott, der Heilige, will darchausdas, was recht

h

:

i�t;
IR
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i�t;Gott, der Gerechte,gibt �einböch�tesWohl:
i géfallenan der Tugend �elb�tdadurch zu erkennen,
daß er denTugendhäftenfroß�eynläßt; und wentr
ih nun daraus folgere:al�ohat er die Tugendwelt
�oeingérichtet,daß der Tugendhaftedarin froh �eyn
fann; und das hat er gethan aufeine völligunci-
gennüßigeArt, ohne alle Núk�ichtauf �einenVor:

theil, bloß, weil er die Tugend und ihre Freunde -

achtet: �o�olltedie�eAbleitung der Gúte Gottes

aus �einerHeiligkeit und Gerechtigkeitnicht auh
der einfáltig�tedurh mehrmaligesVorhalten fa��en
und behalten lene? Man beobachtenur bei die:
�erGattnng von Men�cheneine Vor�ichtsregel, die

Predigern und Schullehrernnicht genug empfohlen
werden fannt." "Manfontxollire die Art, wie inan

�ie unterrichtet? man imnacheauf derStelle mehrere
Ver�ucheder Verdeutlichung;man gebeacht, un-
ter welcherEinkleidungihnenBegriffeund die Fol-
ge der�elbenam behält�am�tenwerden + man merke
�ichdie�eEinkleidung génau an, um�ieanfangs
beizubehalten, 1nd wfederholeanzuwenden;man

fixire �eineDar�tellungsart,um �ie"nict irre zu
machen; ‘Und gehe nicht eher‘zu-andernManiereir

des Ausdrucks über, als bis die anfänglicheglei;

�amzut fe�tenGrundlagegewordeni�t,"Zu �chnell
auf‘einander folgéndéAbwech�elungendes Aus
drucks, die man oft in der be�tenMeinutig,Deutz
lichfeit zu be�órdern,auwendêët,zér�tréüenzu �ehr
und mit den flüchtigen:N {winden die nch

nicht
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nicht einheimi�chgewordenenBegriffe. Vor�telluns

gen, die �icherin der Seele aufbewahrt werden

�ollen,mü��en�ichan be�tinmtenWorten eine Zeitz
lang gleich�amanhalten,bis der Gei�tder�elbenuns

�erEigenthumgeworden i�t, Sind wir doh gar

nicht im Stande, etwas deutlich zu denken, ohne
die Worte mitzudenken, in die der Gedanke �<

einhúllt; und es bleibt al�oin die�emSinne �ehr
wahr: Tantum �cimus, quantum memoria te-

nemus.
M

Der Gedanke: daßdie Wahrheiten der Reli-

gion in einzelnen FällenTro�tgebenmüßten , und

daß die�eFälle doch �eltenerlaubten, �ichder Grün-

de jener Wahrheiten im Zu�ammenhangebewußtzu

werden, — die�erGedanke fann wohl �{werli<
einen �eichtenVortrag der Religion rechtfertigen,
und von einem zu�ammenhangendenUeberdenken

der�elbenentbinden. Jch will nichtdarauf be�tehen,

daß es im Grunde wenig vertraute Bekannt�chaft
mit jener erhabenen Wahrheit und wenig eigent-

liche tiefe Achtung für �ieverräth,wenn man �ie

zur Trö�terinin Nothfällenmacht. Mir kömmt�ie

da gerade �ovor, wie der Kabinetsprediger, der

nur zu gewi��enZeiten �einenHof zu unterhalten

hat, und um den man �ihübrigensnicht �onderlich

bekúmmert. Manduldet ihn wohl in �einerGe�ell-

�chaft; man: nimmt Ekr-+ halber eine gewi��eRück-

�ichtauf ihn: aber er i�tdoch uur dann eine Per-

�onvon Wichtigkeit, oder �cheintes zu �eyn,wenn

| der
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der Herr�chaftdie Um�tändenicht erlauben, �ichzur
- Kirche zu erheben. Es gibt Per�onen, denen man

nicht eher anmerkt, daß �itNeligion haben, oder

be��er:haben wollen , als bis ein Fieber, oder eine

Ungemächlichkeit,ein Verlu�t, eine Kränkungiher

Eigenliebe und ihres Eigendúnkels�iedaran erins

nert. Unter �olhenUm�tänden�ehen�ie�ichnach
der Freundin um, die �ieja in guten Tagen nie

ganz zurükge�eßthaben, und die es al�oauch nicht

gut ab�chlagenkann, ihnen zu Willen zu �eyn.Sie

�agenihr gleich�am:Liebe Freundin! ih bin unzu-

frieden mit mir �elb�t,mit der Welt und Gott; ich
bin �chier’meines Lebens überdrüßig,— denn eS

will nicht �ogehen, wie ih wün�che.J< hatteauf
ein ununterbrochenesGlúck gerechnet,auf eine uns
ver�ehrteGe�undheit,auf Men�chengun�t,auf rei:

chen Erwerb, auf Geltung und An�ehn,auf Treue

der Freund�chaft,auf das Gelingendie�er�owohl
überdachtenund #s vor�ichtigeingeleiteten Plane:
aber ich finde mich zu meinem großenVerdru��ege-

täu�cht,und habe faum �oviel Vernunft und Stäx-

fe des Gemúths, daßih �oetwas dur mi< �elb�t

aushalten fönnte; Dubi�t ja ret eigentli für

�olcheFálle da, für �olcheFälle-der haiovernünftt-

gen und halbchri�tlihenSchwachheitenzdu �oll�tja,
wenn der Men�chdem Zweifel und Mißmutheune

terzuliegenin Gefahr i�t,ihm Fe�tigkeitund Freu-
digkeit einflóßen.Oder was hätte�tdu �on�tfür

einen Beruf, als den, un�rerSchwächezu Hülfe
i > 2 zu
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zu kommen , un�ermverdunkelten AugeLichtin dek

Fin�ternißzu �chaffen, und un�ermempörtenHer-
zen den Frieden zu erhalten, den uns die Welt

rauben will? Junguten Tagenbedürfenwir-deiner

�oeben nicht : wir gebenuns nur deswegen mit dir

ab, damit du uns in den �{<limmenbereitwillig zuy

Hand �ey�i,Jebßt,wenn die Kraft deines Bal-

__�amsnicht erlogeni�t , jet bewähre�e. Durch
eine �olcheWohlthat kann�tdu dir er�tun�ereHer-

zen ver�ichern;und was bisher nur die Gewohn-
heit und das Bei�pielAnderer für dein An�ehnbei

uns bewirkte, das wird nun Dankbarkeit und eig-
nes Gefühl deiner Brauchbarkeit thun. - Bisher
ware�tdu uns um der Furchtvor ‘einer unbehagli-
chenZukunftwillen werth; nun wir�tdu durchtreu

gelei�teteDien�teuns er�ttheuer, denn wir wi��en

ja nun aus der Erfahrung, was wir an dir haben,
und was dulei�tenkann�t.

Religion, deni, foll uns vebigibn
machen, �olluns ihrenGei�tmittheilen , �ollun�re

ganze Pflichtge�innungmit Freudigkeitund Zuver-
�ichtbeleben; und es �ollfür den Religiö�en
keine Fälle des äng�tlichenZweifels,des Miß-

gläubensuüd Unmuths geben; er foll über die

Schick�ale,die ihm begegnen können, hon-mit

�cheinver�tanden�eyn> �oll�ichdur<h den Schwung
�einerúüber�innlihenGedanken úber Alles, was

den Naturmen�chenniederbeugen kann,�chonerho-
ben haben, Wenn nun. die Fruchtder Religion

eine
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eine Ge�innungi�t7 die nicht bloßin Nothfället,
�ondernjederzeit, auch in den Tagendes wonnig�ten
Glücks, auf eine höhereWelt hofftund �ichdie�ee
HóhernWelt freut, — eine Ge�innung,der die

irdi�cheWelt mit allem ihreniGuten und Bö�enim

LichtehöhererSphären er�cheint,die Alles auf Tus

gend, und Zufriedenheitdur<hTugend und auf den

Endzwe> der Men�chheitbezieht,— eine Ge�ine

nung, welchedie Unzufriedenheitmit un�ernSchickz
�alen�honals eine unmorali�cheRichtung des Ge-

múüthsaus�<ließt,— eine Ge�innung,deren vollz

�tändigerKeim in einem reinen, edten Herzen liegt,
die jeder gute Men�chunentwickelt \{<onin \�<

trágt,die ihn eigentlichzur Gottheit Hinleitet,die

durch die deutliche Anerkennungder Neligionswahr-
heit eigentlichnur ausgeboréawird, — wenn eine

folche Ge�innungdie gereifte Frucht der Religion
i�t:�ohat der Freund die�ergöttlichenWahtheit
gar niht das Bedürfniß des Tro�tes; �okann auh

das hárte�teSchick�alihm keinen An�toßverur�az
chen; �ohat er fi< nur auf einen Augenblickverz

ge��en,wenn er die Hülfeer�taußer�ich�ucht,die

er �chonin �ihhat; �einGei�t,�einCharakter, die

bleibende Stimmung�einesGemüthsi�t�eineStüz

bez er ‘hatauf unge�iórteGlück�eligkeitnicht gere<-
net, denner i�tein“morali�cherMen�ch,frei von

Eigenliebe und Stolz zer hat fúr �ichnie eine Un-

möglichkeitverlangt, denn er denft �ichdie Welt;
�owie�iei�tund �eynkann, weil man nichtreligidós,

nicht
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nicht �ittlih-gut �eynkann, ohne vernünftigund

ver�iändigund frei von �<hwärmeri�chen,úber�pann-

_ ten Einbildungen zu�eyn. Wenner den be�ondern

Zu�prucheiner einzelnen Religionswahrheit bedürf-
te: �owáre dießfür ihn �elb�tein trauriger Beweis

des Makhgelsder ganzen Religio�ität;denn die�e

Religio�itätgibt dem Herzeneinen fúr alle Fälle

uner�chütterlichenGleichmuth, den man nie zufrie-
den zu�prechenbraucht. Jene Ebbe und Fluth des

Gemüths,die man an �ovielen Men�chenund Chri-
�tengewahrwird, jener Wech�elder Zufriedenheit
und des Froh�innesmit der tauni�henVer�timmung,

jene bald beitern, bald trüben Ge�ichter, und jeder

Zug der Charakterlo�igkeit,das Verzweifelnan �ich

�elb, die tro�tlo�eUnbe�inulichkeit,die im Unglü-
>e die Hânderingt, und �i nicht zu helfenweiß

_— warlih! das Alles macht einer morali�chenRe-

ligion wenig Ehre. Der Prediger, dem man zu-

muihenwollte, auf Schamanenart Zauberformeln
an das Herz zu �prechen,um den Gei�tder empörs

ten Unruhe zu bannen, und den Gei�tdes Friedens

gleich�amwider �einenWillen zurückzunöthigen,
�oliteim Gefühle �einerWürde, der Würde der
morali�chenReligion, deren Diener er i�t,und der

Heiligkeit�einesAmts die Stimme des �irafenden

“Ge�eeshörenla��en;er �ollteden Kleingei�tigen,
die ihn zu dem wandelbaren Werkzeugeihrer Un-

�ittlichkeitund Unreligio�itätmachen wollen,bèwei-

“�en,daß�ienoh nicht�ind,was �ie�eyn�ollen,dáß
SN ; 21d
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die Religion ihnen no< frémd i�t,daß�iein die

Schule der be��erndenSittenlehre gehören, und er

�ollte�ieal�oauf die Unwüúrde ihrer Tro�tlo�igkeit
und Verzweifelung nachdrücklichaufmerk�ammas-

<en. Der Verfa��errä�onnirthier nicht aus blo-

fen Begriffen;“die Erfahrung hat ihm wehr, als

eir.mal bewie�en,daß dießfür Men�chen, wie er

�iehier voraus�eßt,die be�teSeelencur i�t,die
freilich bei allem Nachdrucke des Ern�tesmit Sanft:
muth und Uebe angewandt werden muß. Oder �oll
man �icherniedrigen , un�ittliche,ehrgeizige,hab-
�üchtige,,eigenliebige, �tolzeMen�chenzu trö�ten?

-

hießedas nicht : Perlen für Thiere hinwerfen, die

doh nichts damit anzufangenwi��en, als daß�ie�ie.

zertreten? Kindern, an denen mon jene Unarten

bemerkt, gibt man allenfalls die Ruthe, weil �ie
er�tzahm gemachtwerden mü��en,um der Vor�tel-

lung Gehör zu geben, die �ie�ich�elb�tund AN,wieder leidlih machen kann.
Y

Aber es �eydrum! Man finde die Erinne-

rung an be�timmteNeligionswahrheitenfür be�on-
dere Fälle nóthigund heil�am;und der Prediger
füßle�hberufen, �olchenSchwachen durch einzelne
Vorhalte zu Hülfezu kommen: wie kann und wird

denn die�eErinnerungan die�eWahrheiten am leich:
te�tenund' be�tenzur Beruhigung wirken? Es �oll
und kann nur Erinnerung �eyn: denn Tro�t-

lo�igkeiterlaubt nichteigentlicheBelehrung, welche
volle Ruhe des Gemüthsvoraus�eßt,Es �olleine

Erin-
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Erinnerungatt Gefannte, �on�ide,deutlich ge-

dachteWahrheiten�eyn: denn �on�tmúßteman

abermalser�tihren Gehalt.entwickeln,wozu jebt

nichtdieZeiti�t,Aber die Erinnerung �ollja An-

nahmefinden;man �ollohne- Weigerung in

-

die

Vor�tellungeingehen;
; man �oll�eineUeberzeugung

ohneSchwierigkeitanerkenneu: al�odürfenjeßt
nicht er�tdie ausführlichenBewei�enóöthig�eynz
und es muß.andie�eBewei�ehöch�tensauch nur

erinnert werden. Denn wenn glei die- Bewei�e
-

dem-ge�undenMen�cheuver�tandenoh �onahe lie-

gen, und nichts, als die flär�tenAus�prúche.de��el-
ben �ind:�omú�ßendie�eAus�prüchedoch, um. ihre
ganze ‘Beweiskrafteinzu�ehenund zu fühlen, ent:

wickelt werden;�omußman doch auf ihren Zu�am-

menhangmit der zu bewei�endenWahrheit aufmerkz
�ammachen: und für dieß.Ge�chäfti�tder Tro�i-

bedürftigenun einma! nid #t be�timmt.Je wichtiger
der Vortheili�t,denman von derReligionerwars

‘tet: de�iomehr Zutraunmuß man zu ihr haben,
und de�to�e�iermuß man al�ovon ihrer Wahrheit
ver�ichert�eyn.

-

Jn bedenklichenFällenvertraue ich:
mich am lieb�iendem Freunde an, auf den ih mich
ganz verla��enzu können glaube. Eine Lehre, die

uns nicht gewißi�tund auch.nur den minde�tenZweis-
fel erlaubt, i�tno< gar uicht für uns, — i�tfür

- uns gar nicht da: �owenig, als der Freund, gegen

den wir no< Mißtrauen im Herzen haben. Wer

tró�ten�oll,mußu ein Herzrechnenfönuen;das

Tro�t
_-
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Tro�tannimmt , und de��elbenfáhigi�t:utid worin

be�tehtnun die Vorbereitung zum!Tro�tge�chäfte?
Worin anders, als in einer überzeugenden,gründ-
lichen, und eben deeswegenamaia haltendenWBelehrung?

Ge�eßtauh, daßman dieeinzelnenAbtheis
lungen eines �olchenNeligionsunterrichtsnicht auf
der Stelle in's Andeuken rufen kann, weil die�s

Erneuerungder�elbendoh nur Bruch�túckeenthal-
tenzfönnte; -ge�eßtal�o, daßman jeßtdie Wahr-
heiten nur außerihrem bindendenZu�ammehhange
und ohne ihre „tin die�emZu�ammenhangelie-

genden, Gründe aufruft: {omuß man doch.wi��en,
daß�ieGehörfinden; und dieß:werden �ie,wenn
der Men�ch�ieirgend einmal gründlihüberdacht
hat. Eri�t und bleibt �ichbewußt, daßer damals

von ihnen überzeugtwar, daßer damals ihnen �ei;
nen Beifall nicht ver�agenkonnte; der Eindruck
des Lichts, das �ein �eineSeele warfen, dauert
noch fort zer weiß , daß�einGlaube auf Gründen:

ruht , die �ichohneSchwierigkeitdem Auge �eines
Gei�tes.von neuem dar�tellenwürden, wenn er �ie
jeßtauf�uchenkönnte.

-

Die�eUeberzeugungi�tdurch
feinen Zweifel unterbrochen worden;und �iehat
folglih auh in der dunfeln Erinnerung für ihn
ihren unvermindertenWerth. Al�ogibt es ohne
gründlicheErkenntnißder- Religion keinen Tro�t
der�elben;und nicht �ie,�ondernirgend eine natúr- |

. Di�yoßtigndes
4

N Uzeués oder ein zufälliger“
“Une
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Um�tandkann den Gedankenlo�enzu beruhigen
�cheinen,der die Lehrender�elbennie zum Gegens
�tande�einesern�ilihenNachdenkens gemacht hat.

Wie lerne ichdenn, daßirgend ein Saß ein

wahrer NReligions�aßi�t?oder — welches da��elbe

�ägt— daßer zur Religion gehört,daß, wenn er

wegfiele, das Ganzeder�elben�eineWahrheit ver-

lieren , daßdadurch eine Lúcfe zwi�chenden Wahr
heiten ent�tehenwürde, welche den Uebergang des

Denkens von der einen zur andern unmöglichmäch-

te? Wie lerne ih, daß eine Behauptungdie�er

Wi��en�chaftwe�entlih,eigenthümlih�ey?Ge-

rade �o,meine Le�er!wie mir's begreiflich wird,
daß in einer Uhr die�erStift, die’esRad nicht ents

behrtwerden fann, ohne das Ganze der Uhr �elb�t

zu zer�tóren,Ich mußdas Verhältnißdes Theils
zum Ganzen fennen lernen: dießfann ih aber nicht,
wenn ih mi< ni<t'um die Verhältni��ealler Theile
gegen einander befümmere. Jeder Theil \<ließt
an den fo�zendenanz und wenn Einer wegfiele: �o

wáre das Ganze zerrüttet. Nach der Kleinheit,
oder Größe des Er�ternrichtet �ih der an die�en

an�chließendezweite, und dritte, und �ofort. Je
nachdem die näch�tvorhergehendeWahrheit gefaßt
und be�timmtwird, mußes auch die folgende; und

die�ekann nie die Stelle jener einnehmen. Jch
kann die HeiligkeitGottes niht aus �einerGerech-

tigkeit, — �ondernumgekehrt nur die�eaus jener
ableiten ; und ich kann die Gerechtigkeitnicht rich-

tig
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tigdenken, wenn ich die Heiligkeitnicht richtig*gee

faßt habe. Wer die Wahrheiten vereinzelt: der

hat von ihrem Gehalte, aus dem �icheben die ein:

zig - möglichenGründe für �ieergeben, gar keinen
“

Begriff, und von Gründlichkeitauch nicht die lei-

�e�teAhnung. „Die Wahrheiten vereinzeln““heißt:

in den Zu�ammenhangder�elbenzer�törendeEin-

griffethun. Soll irgend ‘einebe�onderseinge�härft
werden: �oläßtman �ichentweder jeht gar nicht
auf ihre Gründe ein, und �eßt�iebeiden Le�ern;
oder Zuhörernvoraus, — wozu man nur dann be-

rechtigt i�t,wenn�ieeinmal in ihrem nothwendigen
Zu�ammenhangedarge�tellt‘worden �ind,und. al�o

auf �honvorhandeneUeberzeugunggerehnet wer-

den darf; oder, will man Beweis führen:�omü�-

�endoh die Sáße, welcheden Beweis geben�ollen,

�chonals gehörigbegründetangenommen werden.

Sind nun die�eSäße nicht irgend einmal in dem

bündigenZu�ammenhangemit ihren Gründen dar-

ge�tellt“worden: �obleibt der Beweis und dié

Wahrheit , die er unter�tÜßen�oll,erbettelt. Man
fónnte �ihbegnügen, auf den Hauptgrund�aßaller

Neligion zu verwei�en:wenn man glauben dúr�te,
der Zubelehtende�ey�ogebt im Denken , und: �o
einheimi�hin dem Sy�teme,daß er �elb�tthue,
was der Lehrer nicht thun will, daß er von deni

Standpunkte des er�tenGrund�atzesaus �ichaugen-
bliklich auf den Standpunkt der be�ondernWahr-
heit, die jeht betrachtetwerden �oll,ver�eße,und

:

daß
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daß er dur eine Operation �einesGei�tes,welche
in der Thatviel Denkfertigkeit ooraus�eßt,die Zwiz
\�hengliederdurhlaufe. Denn �on�tkann die Bez

rufung auf den Hauptgrund�aßnicht zur Be�tätis

gung einer be�ondern,von ihm entfernt liegenden
Wahrheit beitragen.

Daß un�y�temati�chesDeuken,Vernáchläßi-
gung der Vernun�ftreligion, und die Voraus�eßung,
nur eine po�itiveGlaubenslehre�eyfür den gemei-
uen Mann geeignet, zu Ungereimtheitenführe: da-

von findet der Verfa��erein merkwürdigesBei�piel

_in-Wolfrath?s Wörterbuche für Theolos
gen, Morali�ten, und Denker, Er�te

Probe, S. 126. Herr Wolfrathunter�cheidet
|

da einen völligblinden Glauben, der oft �elb�tnicht
weiß, was er annimmt und nach gar feinen Grún--

“

den fragt, von eiñemGlauben, | den der Lehrer
dur vorgehalteneGründe erwe>t, deren innere:

Wahrheit aber der Zuhörer, ohne �ieweiter prüfen

zu können, auf das Au�ehn-desLehrersgelten läßt.“

Jener mü��everdrängtwerden ; dié�er�eyun�chád-

li, und in gewi��emBetrachte �ogarvortheilhaft.
— “Kurzge�agt:Hr. W. unter�cheideteinen ganz"
blinden, und einen halbblinden Glaubenz
und nur die Jufamie, welche die helle Vernunft"
auf die�enleßternlegt — denn er mußauf alle Fälle
die halbe Jnfamie des ganz blinden Glaubens

tragen — die�eJufamie, fag’ ih, und die unver:
'

_ weidliche,Ahnungder�elbenkonnte ihn �{hüchtern'*
j

|

i mas
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inachen,_ das Kind beimrechten Namen zu nennen.

Aber einè mißlichereDésperátionseurkann es wohl
{werlih geben, als die�eblind ‘au�gegriffene
Di�tinktiondes Verfa��erseines Wörterbuchsfür
Denker, Der Zuhörerläßt die innre Wahrheit
der Gründe, dur welche der Glaube in ihm er

we>t worden i�t,auf das An�ehendes

-

Lehrers
gelten, Was mag es al�o:doch mit die�emErwez

>en des Glaubens für eine Bewandnißhaben? und,
was mag die�ererwecte Glaube, der “obne
Zweifel dem vollendeten, vollkommen überzeugten

“

entgegen �ieht,werth �eyn? Der Lehrer trägt�eis
“nén Saß vor ; der Zuhörermerkt ihn, und erwars-

tet und fordert Beweis. * Der Lehrterfährtfort:
Die�erSab i�tdeswegenivahr,weil — Jndeur
nun der ZuhörerdießWörtchen"weil“ verkimmtz
�omerkt er ‘ja, daß der Lehrerein gutes Gewi��en
hatte, da erihm-denSaß vortrug, — daß er aller

dings die Miene machen darf, bewei�enzu wollen,
weil’ er ja mit jenemCau�alitäts:-Wörtchenden be-

wei�endenSaß �chonan�tößt.Dieß An�toßen,
die�erDemotú�trationsklangmacht dem Zue |

hórer das Zutraun möglich,daß�ein Lehrer wohl
den Glaubensgrund iù petto haben möge, Nun
tónt er ihn�ogarheraus; dem Zuhörerwerden die

Ohren gefüllt — womit eigentlich? “dasweißer

freilih nicht, ‘denn er fann/den Berweis ja gar niche:
beurtheilen, gar“ niht wi��en„ob die�erBeweis'

wirklichbewei�e,oder ‘niht, für: ihn -tónte das:

Sprach-.
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Sprachorgandes Lehrerseigentlichnur fort: aber,
was kann denn auf das Wörtchen„weil‘/ anderes.
folgen, als die Demon�iration,die es angekündigt
hat, mag doch darauf gefolgt �eyn,'was da wolle,

So hátte der tehrer z. B.�agenkönnen: Gott ver:

gibt ‘allenBußfertigenihre Sünden um der Genug-
thuung Je�uwillen, weil — Je�usein Súnden-

“diener,und Tugend und La�tereine Waare i�t,die

einer von dem andern eintau�chenkann: und er hâtte

fúr den halbblinden Schüler �einenSaß vollkom-

men bewie�en.- Wie leiht und anwendbar die�e

Theorie �ey, -fálltin die Augen. Die Prediger
mü��en�ichdabei außerordentlichwohl befinden, da

�evon jeßt an aller oder wenig�tensder wahren
-

-“

Beweisführungentbunden �ind. Nun läßt �ich

auch fúrdie Homiletik anmerken, worin das Haupt-
requi�itdes Predigers be�tehe.Da hoffentlichdas

Auditorium de��elbendem größtenTheile nah —

denn auf den �eltenenFall, daß ihn bisweilen ein

wi��en�chaftliherKenner der Religion höôre,hater

gar niht Rück�ichtzu nehmen — aus halbblinden
Glaubigen be�teht: �omuß er vor allen Dingen die -

Sáteder Religionkennen, und anzu�agenwi��en,

�odannaber die Fertigkett be�ißen,gleich hinter
jedem Saße das Wörtchen „weil“ oder „denn“!

und andere der Art auszu�prehen.-Karin er hin-
ter: den�elbenno< etwas hertônenla��en,um dem

Periodén �einPunktum zu ver�chaffen:�oi�tes de�to-

be��er; aber fúr nôthig-— dennwir. glaubenin des
Dees

Hrn,
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Hrn. Wolfraths Theorieeingedrungen zu �eyn—
halten wir das nicht, weil der Beweis �elb�tvon

dem Zuhörer doch nichtver�tandenund gewürdigt
werden fann, oder �oll. Im Grunde al�o— das

mit’ wir die Theorie noch etwas mehr vereinfachen
— brauchtauh das Wörtchen„weil“ nichtein?

|

mal ausge�prochenzu werden ; und es i�tam be�ten,
wenn man die halb - blinden Zuhörerfür gan zs

blinde himnit. Denn �tattaller Grúnde dient ja
das An�ehendes Lehrers; dießgilt ein fúr allemalz

genug, daß er weiß, was er weiß, oder auch,
nach Maaßgabeder Um�tände,nicht weiß; die Zu-
hörerwerden in jeder Predigt feintheri�chund dog-
mati�hbelehrt; und �iemögenzu�ehen,was �ie
mit die�en-The�en,und mit ihrer Vernunft, die

ihnen für Alles, nur nicht für die Religiongegeben
i�t,anfangen. Leute, die ohnedemimmer von den

armen Predigern zu viel fordern , könnten vielleicht
auch fordern , daß wir un�ereSäße wenig�tens
geuau erklären, erörtern, erläutern

müßten, um doh dem Ver�tandeetwas dabei zu
denten zu geben. Aber darin irrèn die�eLeutegar

�ehr:denn welchervon un�ernZuhörern�ollbeur:

theilen, ob und warum un�ereErklärungengenau

�ind;die�eGenauigkeitmüßtenwir ja bewei�en:aber

nan weißdoh wohl, daßuns alle Beweis�üßrung
einmal erla��eni�t,und daß es bei un�ernZuhörern
Überall nur auf das Materiale, gar nicht auf das.

Formaledes Unterrichts anfómmt, So wäre es

zum
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zum Bei�pielfreilichnichtgleichgültig,6b ih einen

morali�chen, oder unmorali�chenBegriff von Got-
tes Heiligkeitgäbe, weil der leßtere{ädli< wet:

den fönnte. Da wir al�onicht auf dié Bildung
un�rerZuhörerzum Selb�idenkenhinzuarbeitenha-
ben: �o“�ollenwir ihnen dafur de�tonüßlichere
Wahrheiten geben,Wahrheiten,die �iezu blin d-

“guten und blind -rußigen Men�chenmache.
Das �ollenwir thun, um wenig�tenskeineVerant-

wortung zu haben.

“

Ob es inde��ender heiligeGott

werth�cy,daß�ieum �einetwillendas Bö�e�cheuen,

müßteihnen das Gewi��en�agen,und müßtenwire

‘ihnen aus dem Aus�prucheihres ‘Gewi��ensklar
machen: denn �on�t.dúrften�ieja nur �odenkene

*

warum Gott ‘�o,wie man Uns gelehrt hat, heilig
i�t,wi��enwix einmal nicht ; es if al�ofür uns fein

Grund da, ihn zu �cheuen;und�ohalten wir es

denn mit die�erScheu nah Gelegenheit, wie wir
wollen. Al�o�cheintes doch, der Prediger mü��e
�einenBegriff aus dem Aus�pruchedes Gewi��ens'

"im eigentlichen Ver�tande bewei�en; es

�cheint,daßdas-Formale�elb�tum des Materialen
“_ willen nicht gleichgültig�ey; es <eint, daßdie

ganze Religion, deren Hauptbegriff der

der Gottheit i�t,einer Gottheit, deren H.aupt-

merkmal in der Heiligkeit‘be�teht,‘aus der Ge-

wi��enslehrebewie�enwérdênmü��tè. “Undnun die

Be e ES
:

Wir
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Wir werden \o eben gewahr, daßwir uns

die�eganzeKritik und den Aufwandaller die�erCon-

�equenzenhättener�paren-fönnen:denn, wenn man

. weiterlie�t,�ohôrt man Hrn. W. von einer Reli-- -

gion �prechen,deren gründliche Erlernungeine

MengegelehrterKenntni��eerfordert, al�ovod einer

po�itiven,hi�tori�chen, traditioneilen Religion; und

wir bezogen�eineGlaubeastheorieauf die Reli:
gion der Vecnunft , die jedem ge�undenMen�chen-
ver�iandegründlichgelehrt werden “kanu, und gez

lehrt werden muß,{6 wahr der Men�chenver�iand
auch für die Religion ein Men�chenver�tandi�t.
So gut nun wir uns die Kritik des Wolfraih*chen
Glaubens hättener�parenkönnen: �ogut fonnute
Hr.W, uns Prote�tanten mit �einemhalbblin-
den Glaubenver�chonen.Wenn dem gemeinen
Manne die Religion derVergaunftgelehrt werden
darf: �obraucht es weder cines blinden, no< halb:

blinden Glaubens: aber. das fállt Hrn, W. gar
uicht ein; und daherdie�eVerwirrung.

A

|
Man brauchtnur weiter zu le�en,um �einen

_Ge�iché‘spunftzu finden.-„Die�er Glaube, heißt
es, erleichtreeinergroßenAnzahl ihre Religions-
fenntniß, die eine Menge gelehrteKenntui��eer-

fordere’ — Eben daraus, daß eine gewi��e
ReligionskenntnißgelehrteKenntni��enothwendig+

macht,EA
der _Verfa��ier {ließenmú��en,daß

KKR

ARE dis
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dieer�tere,in�ofern �ieSE die lebtern niht

grúndlich�eynkann, und al�oals gelehrte Reli-

gion fur Laien gar nicht gehöre. Weiß er denn

nicht, daß man das Chri�tenthum, oder be��er: die

SFe�usreligion,wenn man �ichdarauf ver�teht; recht

gut als Neligiondes ge�undenMen�chenver�tandes
“

behandeln kann? Hat er den hiehergehörigenAb-

“_\<hnittin Kants Rel. inn. der Gránzen
der bl. Vern. nicht gele�en?Kennt er Te-

Jers Katechismus, und �omanche andere

Schriftenniht? Er le�evon die�enPredigten die

achtzehnte; und frage�h, ob cin �olchesLehrge-
bäude des Chri�tenthumsnicht faßlih und gründ-
lich, und zugleichfruchtbarer �ey,als der ganze

Schwarmhyperorthodoxer Spekulationen. — Er

macht �ich�elb�tdie Einwendung: „die Hauptwahr-
heitender Religionwären evident, und könnten al�o

wohl Jedermann mit ihrenGründen beigebracht
werden.“ — „Aber nein! gibt ex �ich�elb�tzur

Antwort : das Urtheil der Selb�tdenkendenüber die

Summe der zur Beruhigung und Moralität hinrei-
chenden Sábe i�unendlih ver�chieden.’Dasi�t
in der That �chlimm:' aber woherdie�eVer�chieden-

heit der vermeintenSelb�tdenkenden?Daher, daß

�iedie ur�prunglicheNeligionskenntnißnicht da

�uchen, wo �iezu �ucheni�t;daß�ie�ieaus hunder-
terlei Quellen zu�ammen�chöpfen; daß�iedie men�ch-

i

Mesat nichtkennen; daßn vor lauter Sprach-
frâmes
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frámerei und vor dem Wußterhap�odi�cherhi�toriz

�cherNotizen keinen aufmerk�amenBlick in ihr

eignes Herz thun; daß�ienicht einmalin den Spie:
gel ihres Bewußt�ehnshinein�chauen,und immer

von andern, und nie von �ich�elb|lernen, immer

na Offenbarungenha�chen,und die �prechend�te

Offenbarungdarúber verhörenmMani�t ein Feind
des men�chlichenGe�chlechts,wenn man ein Feind
von Gelehr�amkeiti�t:aber Gelehr�amkeitda , wo-

hin �iegehört. Was, ihr Volfslehrer! was helz

fen euch denn alle eure ‘philo�ophi�chenNachbetez
reien für euer Amt? was haben eure Gemeinden

fürNußen davon * ? Hâttetihr nicht euren Studien
bei Zeiten eine ganz andere Richtung geben�ollen?/

und �olltetihr's niht no<? Wenn ihr von éinem

“an und fúr �hgewi��enGrund�aßeausgeht-,und

aus die�emGrund�aßeeine Folge nach der andern

mit [ogi�cherStrengeableitet: erhaltet ihr da nicht

vou �elb�teia ge�clo}enesGatze? Nun! dieß
Ganze ift eure Wi��en�chaft,der ihr nichts hinzue

�eßen,von der ihr ni<ts hinwegnehmendürft,
_Œie fónnt ihe no< in Zweifel�tehen,wie viel

Ságe zur Religion, oder Sittenlehregehören?
- So ganz traget nun euer Sy�tem, dás, went

ihr alles aufGerwe�entlicheab�ondert,�ehrklein �ey
“ wied, euren Gemeinden vorz und �uchetes bei

euch und ißnen in Sa�tund Kraft zu“vetwandelm
Kommet nur nichtmit der Vorkläget„der geneine

EE - Mani
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Mann �eynicht zum Denken aufgelegt“�olange

ihn noh kein Meiners zu einer niedrigern Men-

 �chenka�teverdammt hat. Seit wenn i�teu< denn

�eineUnfähigkeit�o ent�chieden?Wie viele und

welche Proben habt ihr mit ihm gemacht? Wie

lange und wiereif habtihr ihm vorgedacht?
- Was

befolgt ihr für eine Methode ?

-

Räumt ihr etwa

in euern tro>enen Predigten den ge�undenMen-

�chenver�tandvollends auf? Seyd ihr \reimüthig

und aufrichtiggenug, um die tu�tzum Denken zu

wecken ? oder hülletihr eine Wahrheit, die es ver-

diente, re<t ofen hervorzutreten;, in alte #{0o-
la�ti�cheFormelnein , damit �ie�h ja unter die�em

 Kleide ver�teè,-und damit ja Niemand von euern

Zuhörern| merke, daß er etwas Neues von euch
lernen könne? - Esi�t eure Ab�icht,dem Aberglau-
ben und A�fterdien�teentgegen zu arbeiten, hellere
Ein�ihten zu befördern, die alten Jrrthúmeraus-

zurotten: und doch thut ihr eu< o viel auf die
“

Politik zu gute, die �i< darauf ver�teht,mit \hein-
_ heiligerMiene unter demMantel des Prie�terwahns

einherzu�chleichen,und ès Niemandenmerken zu

la��en, daß�iedie Sache läng�tbe��erwi��e.Jm-
mer heißtes: das Volk �eynoch nicht �oweit, daß
man es gehörigaufflären-könne.Wenn wird es doh

�oweit fonimen? Aber an�tattüber�eineUncultux
zu klagen, und �ihdamit zu ent�chuldigen,daß
man nochnichtvom Herzen weg mit ihm reden

: fön-
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fêune, follte man doh wohllieber�elb�tHand an:

legen,und einen Begriff nächdem andern deutlich
|

zu machen �uchen,Aus �olcheneinzelnenFunken
würde �ichdie Lichtma��e�chonvon �elb�tHäufen,
aus der endlich eine Sonne ent�tehenkann, Es i�k.
das Weid�prüchelchen�ovieler: wenn man denge-
meinen Mann nicht bei den Worten �einesKate-

chismus la��e:�owi��eer vollends gar nichts. Es
kömmt viel darauf an, wer �oeine altfluge Erfahs-
rungs - Regeldebitirt. Gott Lob! daß jede �olche
Regel eine Lúgeder Unkunde und der Bequemlich-
feitsliebe i�t,wie alle diejenigenwi��en,die �ichihr
Lehrge�chäftern�ilih angelegen �eynla��en.Der

leidigeKatechismus, oder vielmehr die auswendig -

gelernten Worte de��elben�indeben die Fe��eln,"
dur< welche der Ver�tandvon jedem Aufflugezu-

rúckgehaltenwird. Sobald man das merkt, muß
man die gewohnteSprache verla��en,um nicht die

gering�teGelegenheitzu geben, daßder Zubeleh-
rende in das alte Katechismus-Gelei�ehineinfomme,
aus dem er dann �oleiht nicht wieder heraus zu

bringen i�t, Er muß die Wahrheit durchaus mit
�eineneignen Worten fa��enund ausdrúcken lernen;
und die�eWorte mußman mit ihm zu�ammen

�uchen.Nichts ‘hat gewiß der Cultur der Laien

mehrge�chadet, als die regello�e,allzuwilligeCon-

des�cendenzder Prediger zu den Vorurtheilen des

Volks. Jh erinnere mich, daßman neulich im
i

;

|

Ern�te
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Ern�tewün�chte:die liturgi�cheBibliothekmöchte
doch in Quart aufgelegt werden, damit der gemeine
Mann �i nicht an ihrer, der Agende unähnlichen,
Ockavform�toßenkönnte. So ein Wun�chverräth

vólligden �lavi�chenfurcht�amenGei�t,in welchem
er �icherzeugt hat. J�tdie Gemeinde �oroh, daß

�ieer�tan dem Formate lernen muß, ob ein fremdes
Gebetgele�enwerde : �oi�tin der That ein be��eres
an ihr verloren. Oder wie groß wäre denn das

Unglück, wenn �ie�ichdaran �tieße?Darf der

Lyturg�ichzumKnechteder Men�chenmachen la��en?

Sie �oll, wenn es nicht anders i�t,An�toßdar-

an nehmen, damit �ielerne, daß er die�eFreiheit
habe z und er �elles bei: die�erkleinen Er�chütterung
dès Anbliks nicht bewenden la��en,�ondern�ie
deutlich darüber belehren. Die�eBelehrung ver-

fängtgewiß, wenn �ieofen und herzlich, und mit

dem Nachdrucke-begleitet i�t,den das eigne Ge:

hl �ürAngelegenheitender Neligionallemal gibt.
— Doch zurúckvon die�er kleinen Aus�hweifung

“

zu meiner Haupt�ache!„Mit dem For�chungs:

'gei�te,meint Hr. Wolfrath, müßten �ih au <<
-die Spekulationen unter dem Volke

verbreiten, wodurch aber die Chri�ten
in Labyrinthe geriethen An jedem
Saße würden �iezweifeln; ihn entwi-

>eln wollen, ohne die Kenntniß dazu
zu haben; würden Spekulationen mit

*

dem
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dem We�entlihen des Chri�tenthums
verwech�eln; und um der Ungewißheit
jener willen die ganze Religion als

zwecklo�e Spekulation verwerfen, —

oder das Heer der Jrrthúmer �eyunab:

�ebli<“ — Wenn das Volk, daß ih von

leßten Punkte anfange, �i<ver�uchtfühlenkann,
die ganze Neligion ‘als zwe>lo�eSpekulationzu

verwerfen: �oi�tgewißNiemand daran Schuld,
als diejenigen, die ihm eine Religion überlieferten,
mit der es nichts zu machenweiß,und mit der au
in der That für Ver�tandund Herz nichts. anzu-

fangen i�t. Aber dieß könnte je der Fall �eynmit

einer Lehre, die aus dem Junuern des Men�chen
�elbhervorging; die das heiligeAn�ehendes Gez

wi��enszur Seite hat; und die ganz gewißwieder

zu Herzen geht, da �ievom Herzen.kam? Wenw

an Hrn. W. Prophezeihungdas minde�tewahr i�tz

�obewei�tes die Nothwendigkeit,dem ¡Laieneine

. morali�cheReligion zu lehren, und alles — ih
�ageniht: unmorali�che,�ondern:niht: mora:

li�chevon ihr �orgfältigabzu�ondern; darauf hinzu-
arbeiten , daß‘er die�eReligion genau fa��e,und

ihn in die natürlichenGründe der�elbenhineinzu-
führen, Jn welcheVer�uchung�ollteer denn gez

rathen, zu �pekuliren:wenn er ih auf die�em

{lihten und ebenen Boden der Vernunft befindet,
und gar kein anderes Feld, in welcheser Ausflúge

:

wagen
$
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wagenkötne,keit ? wenn er úberdieß;da hierdie

Aerndte fúr�einenGei�tund “�einHerz�oreich i�t,

�ichgar nichtnach einer für ihnunintere��antenWi�-.

�erei�ehnen, auf aberwißige�pekulativeFragengar
nicht fallen kaun? Daß das jekt nicht #0 i�t,weil

man �einenGei�tleider! {on ver�chrobenhat,
kann keine Widerlegungheißen; freilich �indbei

einer großenCla��edie Autoritäten einmal zu mäch-
tig, die alten Ideen haben �iczu �ehreingeni�tet,

die Synibole haben in den Köpfenzu tiefe Furchen

gezogen, als daß das Be��ere‘�obald-verfangen
könnte, Aber deswegen�olles doh nicht aufgege-
ben werden; maw �oll�{<-nuxum de�ioeifriger
dafür verwenden; und dé�komethodi�cherverfahyen,
Be�ondersaber verdient in Ab�ichtauf Religion
die Jugend, das künftigeMen�chenge�chlecht,die

Sorge des Religionslehrers, die er mit dem Schul:
„ lehrer kaum theilen dúrfte; denn �élten�indun�re

Volks�chullehrerdas , was �ie�eyn�ollten,Wenn

der Prediger bedenkt, wie wenig- �einezu�ammen-
HängendenKanzelreden den ungeübtennußenund
wie wenig Gewinndie�ezur Berlchtigungihrer Re-

ligionsein�ihtendaraus ziehen mögen: �o�oliteer

wahrlich da nicht fehlen, wo ec no< am mei�ten

und“am �icher�ten"Gutes �ti�tenkann. Es kann

�eyn,dâßes ihm von keiner Seite verdankt wird;
daßman vielmehrbisweilenfür die jungen Seelen

ee von �einerneaen Léhreahnet: ‘aber durch�o
i etwas



de
w

heit ihre P�icht: dann �toßenwir niht mehr auf
Alternativen, wie die des Hrn. W., der für' den

Chri�tennur folgendedrei Wege kennt, indem er

�agt:„Er mü��eentweder �ichvon der Unwich-

tigkeit des Saßes , den er prúfen wolle, überzeu-
-

genz; oder er mü��e�ichdie zur Prüfung unéent-

behrlichenKenntni��ever�chaffen;oder endlich der

Leitung eines fremden Lèhrersvertrauen, dem er

es z. B, glauße, daß eine Stelle dem, Origínale
der Bibel gleichlaute. Da nun «ber der er�te

Fall �ehrmißlich�ey,indem in Ab�ichtauf Wich:

tigkeitund Unwichtigkeiteiner Fragedie einmal auf-
_ geregteNeugier�oleichttäu�che;und der dritte

Fall von dem gemeinenManne eine Unmöglichkeit
fordere: �obleibefein anderer,als der zweite -

übrig, �icheinemFührerzu überla��en.“

Für den Sczülereiner morali�chenReligions-
lehre gibt es alle die�eBedenklichkeitennicht, die

ihn nöthigenkönnten,das Verbrechender beleidig-
ten Men�chheitan. �h�elb zu begehen, oder es

auch nux �einemLehreranzu�innen,Er hat eine

durchaus morali�cheReligionslehre gelernt; von

gelehrten“vorläufigenKenntni��en,die ex zur Prú-

fungE
einer Religionsfragemitbringenmúßte,

i

“e

etwasläßt�i ein recht�chafferiérMannnicktabhal:
ten, �einePflicht zu thun, Thun aber Prediger .

und Schullehrerin den P�flanz�tädtender Men�che
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i�tal�ogar nichtdie Rede, denner prüftjede�olche
Frage mit �einemmorali�ch- ge�undenVer�tande.

_

So�eyz.B. dieFrage: ob Gott uóthig finde,

Wunder zu thun? — eine Frage, die bloß
dem Vorwiße und einer verme��enenNeugier anzus

gehören�cheint,die aber für den Freund ciner mos

rali�chenNeligionin der That Jntere��ehabenkann.

Denn Wunder �ollenEreigni��e�eyn,die úber die

Naturkräfteder Dinge hbinausgehen,und womit

Gott die�enNaturkráftennachhilft, um �einen

Weltendzweck�icherzu erreihen. Al�oes bedarf
bei einem Werke Gottes, bei der Welt, einer

Nachhülfe,gleich�ameines kün�tlihangelegten
Zwi�chen�piels,das die Kräfte in den gehörigen
Gang bringt, Wenn man nun, denkc ungefähr
un�er Religionefreund, wenn man bei einem

Men�cheawerkevon einer �olhenNachhúlfe�pricht;|

wenn der Uhrmacherbieweilen uöthigfindet, die

Ma�chinerie�einerUhr wieder vor die Hand zu

nehmen, hie und da noh etwas anzubringen, �ie
von neuem in Trieb zu �ehen,u, �.w.: �oi�tdie

Uhr entweder mangelhaft, und er �iehtihre Mängel
|

er�thinterher ein, weil er, bei der er�tenZu�am-

men�ebungmit den�elbenbekannt, �iebald anfangs
würde vermieden, und das Ganze 0 würde gear-
beitet haben, daß es ohnedie�eKun�i�lickerei�ei:
nein Zweckeent�prächezoder der Kün�tlertändelt

mit �einemWerke und �einerKun�tund opfertbeids
E,

�einer
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�einerLangenweileund �einemZeitoertreibeauf.
Man wende die�eReflexionen/auf die-vor!iegende

Frage an. Ob Gott an undfúr �ichWander

thun fónne; ob die Natur und der Zu�ammen-
hang eines Weltganzen �îeerlaubet\darüber eut-

�cheidetvielleicht der bedächtige,‘be�cheideneSchúÜ-
ler einer morali�chenGetteslehre-nicht; die�eUnter-

�uchungúberläßter dem Maturphilo�öphen;und

er bedatf ihrer auchniht, Aber db �oetwas mit

dem morali�chenBegriffe vou der Gottheit Übereine

�timme,darúber braucht er �ichnicht vorurtheilen
zu la��en.- Eben deswegen, weil der Endzweckder

Weisheit erfüllt werden �oll, glaubt er an die�e

Weisheit, glaubt er an einen überirdi�chenUrheber
der Welt, Der Aus�pruchder �ittlihenVernunft
hat ihn an die�enWelrurheber verwie�en,Soll
nun �einGlaube -ihn befriedigenz und folglichder

Vernun�tforderunggemäß�eyn:�omuß er �ichja
eineu Gott denken, der die Welt ihrem�ittlichen

:

Endzweckegemäß\{a}en konnte, und wollte,
der ße o �chuf,wie �iezur Beruhigung des Tu-

gendfreundes�eynmuß. Wenn ih nun zugeben
�ollte, daß unwittelbare Nachhúlfeder Gottheit
bei der Welt nöthigwären: �omüßteih vorher
ein�ehen,daß die Welt nicht gleih anfangs vollz

fommen zwefmäßig-eingerichtet worden �ey,ent-

weder deswegen, weil es Gott nicht gekonnt,
oder, weil er es nicht gewollthätte, Jm leb;

“tern
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tern Falle múßteer den Endzweckder Sittlichkeit
vernachläßigthaben: und wäre er dann nochdas

morali�cheV3e�en,das meine Gottheit �eyn�oll?
Der er�tere Fall aber erlazibte abermals eine

doppelte Unter�cheidung.Gott konnte die Welt-

“anlage ni<t ur�prünglichvollfommen zwe>mäßig
einrichten, entweder, weil ihmdie dazu erforder

liche Machtfehlte — ber daun i�ter abermals
nichtmein Gott, nicht der Gott der Vernunft —

‘oder weil die we�entlicheBe�chaffenheitder Welt»

dinge �elb�t,úber welche auh eine Allmgcht nicht
hinaus kann, der �{öpferi�<henHand wider�trebte.

Zu einer �olchenBehauptung aber hab? ih nichtden
minde�tenGrund: keinen aus der Natur der Welts

dinge �elb�thervorgehenden,denn ich kennedie�eihre
innere Natur nicht, die ih doh ohne Zweifel ken-

nen wüßte, wenn ih ein�ehenwollte, was einer

©�chaffendenKraft durch �ieund mit ihr möglich�ey,
oder nicht; aber ich habe auh feinen Grund zu je-
ner Behauptung, der aus den Weltbegebenheiten
�elb�t,oder aus meiner Erfahrung�ichergábe, denn

meine Erfahrung be�tehtnur aus Bruch�tücken, ih
úÚber�eheniht das Ganzealler Zeiten und Räume,
das ih doh ohne Zweifelúber�ehenmüßte, wenn

ih �agenwollte: die�esEreigniß i�tdem Weltend-

zweckehinderli<h, es muß durch die unmittelbare

Dazwi�chenkunftder Allmacht mit dem Ganzenund

mit demEndzweckedes Ganzen ausgeglichenund in -

Ein-
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Ein�timmungge�eßtwerden. Was hicht i�t, kann

noch werden, wird noh werden; dafür i�tes ja
eben ein ungeheuresGanze. Jh �eheim Einzelnen
Weisheit ; ih �eheUnweisheit; oder vielmehr: ih

�ehenichts ; und eben die Religion, derGlaube der
|

Vernunft an eine Gottheit�ollmich bei jedemAn-

�toße,den meine Thorheit nehmenfónnte,berußi-
gen. Warum macht man mir nun meine Gottheit
und ihre allmächtigeWeisheit verdächtig, indem
man mich auf gewi��ewunderähnlicheEr�cheinungen
verwei�t,Úber welche der men�chlicheEigendünkel,
der Allesauf der Stelleerklären möchte,zu voreilig
ab�pricht?Sodreu�tbin ih nicht; ih kenne mei-

nen Kurz�inn:ih mußgar man<hinalUnbegrei�lich--

keiten zugeben, die deshalb no< feine Uebernatur

“bewei�en; in denen vielleichtein höhererGei�talles

klar findet;und die �ichauh wohlnoch in der Folge,
wie tau�endehemalsunbegréiflichePdt für uns

Men�chenaufklärenla��en.

Ich weiß, was Hr. W. auf dießNä�fonne--

ment erwiedern wird: aber ih weißauh, was ih

zu antworten hätte, wenn hier der Ort wäre,die

Sache nach allen Seiten zu unter�uchen.Nur

den Vorwurf mache er uns nicht: die�eUnter�chei-

dungder Fálleund die Beurtheilungder�elbengehe
�honfúr das gemeine Nachdenkenzu tief. O!

wenn nur dießNachdenkener�tgewe>t i�t;wenn
|

may
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"manihmnur gehörigzu Hülfekömmt; wenn man

es nur niht úbereilen will, und die Punkte, auf
“die es ankômmt,zur leichtenUeber�ichtgehörigzu-

�ammenge�telltwerden: gewiß! es lei�tetviel,

Aber, wenn, frage ih Hrn. W., wenn der Laie

“auchnur über Eine Frage gründlichurtheilen lernte :

wäre nichtfür ihn�elb�itau�endmalmehr Gewinn

dabei, als wenn er noc �oviele Fragen aus dem

Mandeund auf dieAutorität�einesLehrerspapa:

gaienmáßigzu ent�cheidengelernt hätte?Und dazu
kömmt, daßdie aufgeworfeneFrage nur demHrm
WW. zu Gefallen aufgegriffenworden i�, um ihm
ein etwas �{hwereresBei�pieleiner morali�ch: reli:

gió�enBeurtheilung zu geben: denn es kömmt no<
darauf an, ob, wenn die morali�cheGottesfkennt-

niß von dem gehörigenStandpunkte aus eingeleitet
wird, eine �ole Unter�uchungin dem Religions:
unterrichte vorkommen kann und darf. Der Ends

zwe der Welt �ollerreicht werden: \o will es die
_

Vernunft; er foll es durch die Gottheit,
Genug für mi<h! Wie die�eGottheit ihn im Ein-

zelnen reali�irt, i�tnun gar niht mehrmeine
_

Sachez und es i�wahreréligió�eDenkart, es der

' Gottheitzu úberla��en,ohnedaßman �iegleich�am
controlliren wolle, denn das i�t{on* Zweifel�ucht
und Mißtrauen.

— Eben �owenig kann un�erm

Religions�chülerdas Urtheil über Wichtigkeit, oder
j

rev dA einer Frage,die ihm gleich�amhinge-

tis
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worfenwürde, {wer fallen; und die einmal auf:

geregte Neugier kann ihn dem nüchternenGei�te

�einermorali�chenDenkart niht untreu machen.
Denner weißja, wozu er Religiongelernt hat
Sie i�tum der Tugendwillen; und was in der�elben
mit dem Glauben, daß der Tugbéridendzivectwerde

erreicht werden, niht zu�ammenhängt,was nicht

zu den nothwendigenBedingungendie�csGlaubens

“gehört,das geht auch die Religion nicht an, das

i�ibloßeSpekulation, die mit allem Rechte in das-

jenigeGebiet des Denkens zurückgewie�enwird, gus

welchem�ie�ichauf die�enheiligen Boden verirrte,

Und wie �tehtes nun abermals mit der von

Hrn. W. vorge�chlagenenVermittelung? Welche
Rechte hat nun wohl ein blinder, oder halbblinder
Glaube , die eigneVernunft des Men�chenin Be-

\{<lagEO
Mte

Dochzur Widerlegungeines bloßtheologi�chenVorurtheils vielleicht zu viel,

Darf ich noh etwas hinzu�eßen,um mir den

Erlaubniß�cheinzu �y�temati�chenVernunftpredigten
über die Religion von <ri�tlihenTheologenund

Volkslehrern auszuwirkent �di�tes die �impleFra-
ge: warum denn die <ri�ili<henOffen:
barungsprediger unter die Aus�prüche

der



XLVII ADE

ader ERANO Gründe‘und Rá�on-
„nements der- Vernun�tmi�chen?ob das

nichtein Synkretisuus i�t,der der Reinigkeitihres
|

Sy�temswider�pricht? ob die�egemi�chteManier
der OffenbarungwohlzurEhregereicht? ob �ienicht
etwa zu ver�ilehengibt, daßdié�eMänner gegen die

Kraft einer bloßenO��enbarungs- Religion ein klei-
nes Vorurtheil gefaßt haben? Wie �onderbar!
Die Bernunft �oilnur dann redendürfen,wenit

mau eben gelaunt i�t,�iereden zu la��en?und�ie

�oll�chweigen,wenn — -nun! wenn denn

“eigentlich? :

3

Wohl gemerkt! es: i�tdavon die Rede, daß
man unter die Aus�prúcheder OffenbarungGrün-

de der Bernunft zur Ent�cheidungüber Religions-
_ Fragen und zur Be�timmunggewi��erReligions�äße
einmi�cht.Aber was �ollendie�eVernunftgrúnde?

Ent�cheiden? Die Offenbarung�olles ja ; und

hat es �chongethan. Die Gültigkeit der .

Ent�cheidung ver�tärken? Hat denn etwa

“die Offenbarungnoh nicht gültiggenug ent�chie-

den? Bedarf ihr An�ehen,
-

daßman ihm noch ein

Moment des Gewichts zulege? Wenn übereine

‘irdi�cheAngelegenheitein Mann, der das volle�ie

_Zutraunverdient, �chon�eineunzweideutigeStim-
we abgegebenhat, noch dazu ein Mann, der

eigentlichhier allein wit
Gevid�und Wahrheit

Mte
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�prechenkann: wozu wärees dein,daßman nun

‘nochbei einem ganzen Cirkel Anderer , die doch nur

der Stimme jenes Einen ‘Uneinge�chränktbeitreten

können, herumfragt? Jt das nicht Zeitverlu�t,
und Verletzung des: dem Vorgänger gebührenden
Zutrauns? Kurz, eine Nebenent�chèidungbei einer

an und fúr �i<hund einzig gültigen
Hauptent�cheidungi�t �oziemli< unvernünftig.

“Oder will man etwa nur der Vernunft ein wénig
aufhelfen, indem man zeigt , daß-�iedie Ehre habe,

- mit der Offenbarungein�timmigzu �eyn?Aber was

i�tdenn in Religions�achen,die nuri einmal nicht
zu ihrem Gebiete gehören�ollen,an ihrer kleinen

Ehre gelegen? Zeige�ie�ihdoh da, wo ‘�ie;u-
Hau�ei�t:�oi�t�ietauglichfür ihre Be�timmung.
Eben als ob �iemit- Dingen ,. die ihres Amts

�ind,nicht genug zu thun ‘hätte,daß�ie�ichno<
vorwikßigmit fremden befaßt. Noch einmal! in
der Religion \oll die arm�eligeVernunft nichts
gelten: nun! �o-muß�ieauh nichts gelten wol-

len; und man muß ihr nicht heuchleri�chvor�pies
geln, daß �ieetwas gelte,

Aber �onderbargenug, daß �iegleichwohlfür
manche Religionswahrheit einen búndigenGrund

“

aufzuwei�enhat! Sollte �ieeben deswegennict

auchein

EE ARES Neligions�y�tembe-

�iben
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___ 1�lben?Ws ein Geund i�t, da i�tauh ein Be-

gründetes, — die daraus nothwendighervor-
¡gehende Wahrheit,

"

Aus die�er�chließeman doh

„vorwärts weiter, was aus ihr nothwendigfolgt ;

Und bei jenemGrunde �eheman doh zu, was er
nothwéndisals �einen Grund voraus�eßt,und

�teigerücfwärts auf, bis man zum allerer�ten

Grunde, oder zum Hauptgeund�akekömmt. Er-

Hâ�tman da nicht von �elb�tein búndigesGanze,
ein zu�ammenhangendesSyßem? Soll dieß nun

Wahrheit haben, oder niht? Jm lebtern Falle
Hatte au: der Grund keine Wahrheit, welcher

“einemAus�prucheder Offenbarungzur Begleitung
diente; und man hätte al�otáu�chenwollen?

Nicht doh! Kein eigentlicherGrund: aber die

Worträgewürden, aus lauter Aus�prúchender
Offenbarungzu�ammengewürkt,zu tro>en �eyn.
Mun! �o�eyen�ie’es.Warum will ein Sprecher
der hohen Offenbarung eben weltlich bheredt\chei-
nen? J\| nicht jedes �einerWorte Gewicht?
Verdient�einePrincipalin keine Verleugnung der.

“Kun�t, oder des Ge�hmacks?Er �ollja nicht
gefallen;er �oll< nicht ein�<meicheln:er �ollim

Namen der Gottheit gebieten, was man zu

glaubenund wie manzu leben habe. Oder gedenkt
man durch die gefälligeKun�tmehr Segen zu �tif-

ten? O! die Gottheit hat Seegens die Fülle;

erwartemagndochFruchtund Gedeihenvonihr; es

: i�t
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i�tja das unmittelbareWort Gottes, ivasman

CREEN

Daß wir eine morali�cheReligionbedürfen
und daß Gott ein morali�hèsWe�en�eynmü��e,
i�teinge�tanden.Al�omú��enwohl auch alle Be-
griffe und Säte der Religion morali�chenGehalts
�eyn. Folglich fann man die Gottheit niht dur<
einen ni<tmorali�chenBeweis, wie der aus der

Zufälligkeitder Welt hergenommenei�t,einführen
wollen. . Es i�thier nicht der Ort die�enBeweis

zu friti�iren:aber o viel �iehtman doch �ogleich,
daß aus der Möglichkeit, die Welt als etwas

zufälligeszu denten, no< bei weitem niht folgt,
daß�iees auh wirklich �ey.Jh kann mir recht
gut denken, daß ih jeßt niht da �äßeund

�chriebe;und dennoch �ißeih | wirkli<h da und

�chreibe.Gott �olldie Tugendbeglücken,heiße
nach der Lehreder Eudämoni�ten:er �olldas Stre-
ben nach Glüf�eligkeitbeglücken, foll dießStreben
gelingen la��en.Warum? womit verdient-das der“

Men�ch?Fúhltman die Lücke niht? — Eine
Religion, ohne richtigeGrund�äße,kann nie

beruhigen. Gott, ertónt es âuf un�ernKanzeln,
wende Alles zum Be�ten, Was heißtdas? Was

i�tdießBe�te? Sollen aus allen traurigen Schick-
i

an angenehmereFolgenhervorgehen— in die�er
ISTE A Welt
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Welt? Wie �ollman \�i<davon überzeugen?

Aus der Weisheit Gottes. Aber enthältauch die

WeisheitGottes �oetwas? Was bedeutet �ie?

Wie kam ich auf den Begriff von ihr? Was man

nicht erwartet hat, de��enFehl�chlagenkränkt nicht.
Wie, wenn. i< niht lauter Glück und das be�te
Glúck erwartete? Was �ollmir die�erTro�t?
Oder, konnte ih, wenn man mich docheinmal nur

mit Glücfsverheißungentrö�tenzu mü��enmein“,

fonnte ich niht hier glü>lih<�eyn, und es auh
dort werden? So viele Men�chen�indja wohl

beides: „Nein! das konnte�tdu nicht; Unglück
übt und. läutert und bewährtdie Tugend.“ Nun!

�oi�tal�oTugenddie Haupt�ache;und die liebe

Tro�ttheologiehâttebald eine andere Sprache fúh-
ren �ollen,damit �ienicht am Ende wenig�tensdie

Hâl�teihres Tro�teszurükuehmenmüßte,

Ausallen die�enGründen erhellet, wie mi<
dúnkt,�ehrdeutlich, daß nur eine morali�cheRe-

ligion befriedigenkann, und daßal�oauch an einer

„po�itivendas Morali�che,das für Jedermann ver-

�tändlicheder eigentlichgenießbareKern i�, Was

weiter daraus folgt, wird der unbefangeneLe�er
nun wohl �elb�twi��en,

:

Ih
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Ach werde ‘al�omit die�enweten Ver-
|

thunftpredigtenwenig�tensfeine Sünde wider den

heiligen Gei�tbegangenhaben. Wie gut, oder
wie �{le<t�ienun �ind,wird dem Verfa��erdie

Kritik �agen;und er wird es ihr von Herzen
Dank wi��en,wenn �ieihn �einerFehler auf eine

wahrheitl.ebende,gründliche,und be�cheideneArt

zeiht. Nur ver�chone�ieihn mit dem Unholde,
den man petitio principi nentit; und �iemuthe
ihm nicht zu, �eineVorträge nah Grund�áßen
umzu�timmen,die ohne Beweis in der Ge-
�chwindigkeitnicht die �einigenwerden können, —

muthe ihm nicht zu, wie eine gewi��eRecen�ion

�einerbei Key�erin Erfurt herausgekommenen
Predigten, deren unverdientes ¿ob ihn úbrigens
be�hämthat, �ira>swieder einzulenken.

“A

Für
-

gebildete Le�ermöchten die�ePredig-
ten doh wohl populär genug �eyn...Findew
Prediger , die �ieetwa benußenwollen, no<
etwas. an die�erPopularität zu vermi��en:

-

�o

mögen �ie< das Verdien�terwerben , die

Wahrheit mit ihrem Sprach�chake-auszu�tatten.
Das Publikum, das der Verfa��ervor Augen
hatte, erforderte niht nur einen durchaus prä-

ci�enund gedrängtenAusdru>; �ondernman

wollteau< der Leichtigkeitdie Gründlichkeitin
feiner
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“

feiner Núcf�ichtaufopfern, weil die�eAuf�äße
keine bloßeMeßle�erei�eyn�ollten.Die Reli-

gion verdient es ja wobl,daß man ein wenig

RETA2E,
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©
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Er�têéPredigt,

Von demUnter�chiedezrbilibenNe�tund
VRS

4

: Wemauh in die�emtönt übt
manche Wahrheit der Sittlichkeitund Religion fúr
uns deutlicher, wichtiger, ‘fruchtbarer,— man-

cher gute Vor�aßlebháfter,und wirk�amer,—

wenn die Tugend und der Glaube an un�reerhabene
Be�timmungna<h Vernunft und Chri�tenthum
uns theurer gewordeni�t;o! �o�cydu geprie�en,
laut dafúr geprie�en,Gott! déènwir als deine
Kinder verehren, du heiliger Beförderer alles

Guten! Wenn wir uns aber ge�tehenmü��en,die
Heilsmittel, die du uns verliehen, deren unun,
terbrochne Benußung du uns vergönntha�t,ofe
vernachlä��igt,die Wahrheit niht immer ern�tlich
genug beherzigt,un�reguten Vor�áße‘nichtforg-
fáltig genugbewahrt, die Stimme des Gewi�-

/ A
-

fus
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�ens �omanchmalüberhört,un�ernGlauben an

Religion und Chri�tenthumnicht immer durch Leben

und Thatgezeigt zu haben: o Gott; kann du ver-

zeihen? Verzeih�tdu, wenn wir ver�äumen,was

_
un�reunerlaßliche,heilige, wohlthätigePflicht i�t?

Du, Gott! handel�tnie ungöttlich;thue, was dir

gefällt,und was uns be��ert.Wir wollen kün�tig

_deinegebietendeWeisheitmit �irengermGehor�am

ehren.Amen.
“

WÆir�indChri�ten,meineFreunde! und das

Chri�tenchumlehrt uns uichtbloß,wie wir ge�innt

�eyn,und handeln �ollen,— gibt nicht bloß Vors

�chriftenfür un�erHerz und Leben, — i�tnicht bloß

Sittenlehre: �ondernes heißt úns, durch die

Beobachtungun�rerPflichten, die wir als göttliche

Gebotean�ehen,und anerkennen, Gott verehren;
undi�t‘al�oeine Religionslehre.

Die�esChri�tenthuminag nun eine be�ondere,
höhere,göttlicheOffenbarung�eyn,oder nicht : �o
bedürfenwir, wenn wir es gründlichkennen, und -

beurtheilenwollen, dazu einer gründlichenKennt-
nißder allgemeinen Vernunftreligion.- Denn, i�t

és feine höhereOffenbarung; i�tes gleich�allseine

bloßvernúnftigeGotteslehrez war Je�us, der

Stifter de��elben,zwar ein noch �ovortrefflicher,
aber doc.niht úbermen�chliherWei�er: �omuß
és mit derjenigenErkenntniß,welchedie Vernunft

__ von Gott hat, überein�timmen,wenn es un�rer

Annahme,und un�resGlaubenswerth �eyn�oll.
Soll
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Soll ès âber höhere,göttlicheOfenbarung �eyn,
�odarf es doch der Vernunftreligionwenig�tensnicht
wider�prechen;da eine unvernúnftigeLehrenicht
von Gott kommen kann. Daß es ihr nun nicht
wider�preche,muß ich ein�ehen;ih mußal�odie

natürlicheErkenntnißvon Gott mit der chri�tlichen
vergleichen, und, um dießzu können, von jener
�ogut, wie von die�erunterrichtet �eyn. Auch �ebe
ja das Chri�tenthum,wenn es Offenbarungi�t,den

Glauben an das Da�eynGottes voraus ; denn, ehe
ich von einer Offenbarungreden kann, muß ich er�t
wi��en,daß ein Gott �ey, der �ichoffenbare.
Oder, ih müßte�o�chließen:Es i ein Gott; denz
er hat �hgeoffenbaret: daßes aber eine gótt-
liche Offenbarunggeben könne, oder wérklich<
gebe, glaube ich darum, weil ein Gott i�,
Datiti bewte�eich aber das Er�tereaus dem tebtern,
und das teßtereaus dem Er�tern,das doch eben

bewie�enwerden
-

�ollte. :

Aber, meine Freunde! wozu nun eine chri�te
liche Religion, WozuNeligionüberhaupt? Doh
wohl nicht bloß für den Ver�tand,und fürdas

unfruchtbareNachdenken , �ondernau<, und zwar

vorzúglich,für das Herz. Wozu weiß ih, und

�ollih wi��en,daß, und wie Gott verehrt �eynwill ?

Ich �ollihn wirklichverehren; ich �ollreligióswer-

den. Denn, wenn es Gott verdient, daßih ihn
verehre; �oerkenne ih die�eVerehrungde��elben,

�o,
wie�ie"ngswürdigi�t,für meine P�licht,

t
04 - Nun
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Nut nennen wir: doch nur den religiós, dem die

Ge'eßeder Tugendheilig, — und zwar, als Wille

Gottes heilig �ind;weil Tugend allein Gott, dem

Heiligen, an uns, Men�chengefallenkann, und

der Gottesverehrer dießglauben , und �ichdarnach
richten muß. Al�okann der Religió�eúberhaupt,
und insbe�ondereder Chri�tdie Kenntniß de��en,

was P®icht i�t,nicht entbehrenz al�omußer Gut

und Bö�e, Recht und Unrecht, Tugend und La�ter

genau von einander unter�cheiden;und aller Reli-

gions- Unterricht mußvon der Belehrung über die-

‘�enUnter�chiedanfangen. Daher habe ich für eben

die�enGegen�tandeinige Vorträge be�timmt,um

eu< �odanneinen gründlichenund zu�ammenhän-
gendenUnterricht Über die Religion �elb�tzu geben,
oder die Wahrheiten der�elben�ovorzutragen, wie
eine auf die andere �ihgrúndet,und eine aus der

__ andern folgt,
f

Text. Nôm. Cap. 2, V. 14. 15.

So die Heiden, die das Ge�esnicht haben,
und doh von Natur thun des -Ge�etes

_Werk, die�elbigen,dieweil �iedas Gefebß
niht haben, �ind�ieihnen �elb|ein Be-

�e, damit, daß �iebewei�en,des Ge�ez-
zes Werk �eybe�chriebenin ihren Herzen;
fintemal ihr Gewi��en�iebezeuget, dazu
auch die Gedanken, die �ichunter einauder

verklagen, oderent�chuldigenu. |. w.

:

|

Um



Um zu bewei�en,daß für Juden und Heiden
die Annahme des Chri�téènthumsnothwendig�ey,

führtder Apo�telPaulus den Saß aus, daß beide
Sánder wáren , und daß�iein die�emihrem.�únd-
lien Zu�tandekeine Ent�chuldigunghätten, Dieß
zeigt er in demjenigenZu�ammenhange,in welchen
un�erText gehört, insbe�onderevon denHeiden.
Wenndie Heiden, �agter, die das júdi�cheGe�eß
nicht haben , und doh von Natur, ohne.eine �olche
göttlicheBelehrung, wie �ieden Juden zu Theilge-
worden i�t,des Ge�etzesWerk, oder das, was das

jüdi�cheGe�etbefiehlt,thun, folglich �ich\elb�|ein

Ge�eß�ind:#ôbewei�en�ieja damit, daß des Ge-

�eesWerk, ‘daßdas, was dem Ge�eße-gemäßi�t,

gleich�amin ihr Herz, -in ihr Juneres ge�chriebetx-

�ey,weil ihr Gewi��en�iedavon belehrt, undúber-
dießihre von der Rechtmäßigkeit,oder Unrechtmä-

�igkeitder HandlungenurtheilendeGedanken �iena<
einander bald verdammen , bald für un�chuldiger-

flären, je nachdem - �iebald dieß, bald jenes -ge-
than haben. — Ju die�emTexte, meine Freunde! -

liegen zweiHauptgedanken;der Eine: die Heiden
wußtenobue be�ondere,göttlicheBelehrung, was

Recht, oder Unrecht �ey;der Andere: �iewußten
es durch ihre Vernunft, und ihr Gewi��en.Auch
wir werden daher den Unter�chiedzwi�chen
Recht und Unrecht nicht aus einer göttlichen
Offenbarung,�ondernaus dem Jnnern des Meú�chen

�elb�t,
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�elb�t,undzwar insbe�ondereaus der Vernun�tde�s

“�elbenabzuleiten �uchen.

Er�terTheil.
Es �olljeztgezeigtwerden, meine Freunde!

warum man eine Ge�innung,oder Handlungrecht
und gut nenne, und wie �ie�<von dem, was un-

recht und bö�ei�t,unter�cheide;und wir wollen

die�enUnter�chied�okennen lernen, daß wir Ge�in-
nungen und Handlungendarnachprúfenund beurs
theilenfónnen.

üFederunter uns, auch der unfähig�te,weiß

jz. B., daß Lüúgenhaftigkeit,und, Betrüglichkeit,
“Neid und Nach�uchtunrecht und bö�e—, daßhin-
gegenWahrhaftigkeitund Nedlichkeit, Wohlwollea
Und Großmuthrecht und gut�ey:aber warum miß-

billigenund verdamnien wir jene, billigenund loben

dagegen die�e?warum m��enwir den re<t�{<af-

fenenMannachten, wenn er �ihauh durch nichts

weiter empföhle,wenn er uns auch im unpartheii-
�chenGange �einerRecht�cha�fenheit�ogarwehe
thâte, uns ein Gut, das wir ungerechterWei�e

be�aßen,entzóge, um einem Andern �einrecht-

máßigesEigenthum wieder zu geben? Und warum

mü��enwir _den Ungerechten durchaus verachten,
|

ge�etztauch , daß er �i<huns noch �ogefälligmachte,

un�ermEigennußediente, und ein noh �ogroßer
Befördererun�resGlückswäre?

EA N Aber



Aber wozu, könnteman denken, wozubraucht
�<der Chri�t um“ die Frage zu?!bekümmern,
was ret �ey, und worin es be�tehe.“Er lernt

die re<htmáßigenGe�innungenund Handlungenaus"

�einemChri�tenthumekennen. Das Chri�tenthum
i�tja eine göttlicheLehre;‘und Gottes Ein�ichti�

untrüglih, Wenn ichal�oden Chri�tenfrage, was

recht und gut �ey:�oantwortet er mir; re<t und
|

gut i�t,was Gott will; und das'Gegen-
théU i�tunrecht und bö�e. Aer wozu braucht
er zu wi��en,warum“-Gott jenes wolle, und die-

�esnicht wolle, — jenes gebiete, und die�esvers

biete? Genug, daß er im genauen, pünktlichen,

uneinge�hränktenGehör�amegegen Gottes Gebote

nicht

‘

fehlgehenfannt.
i

‘Allerdings,m. Fr. !*�ollder Chri�twi��en,
warum Gott etwas für recht, oder unrecht erklärez

felb�tdann �oll’er’s wi��en,wann er �ichunter dem

Chri�tenthumeeine unmittelbare,göttlicheOffenba-
rung denft. Denn er �ollGott —,- auch einem
Gott, �ag”ih, �oller nicht blind, �ondernmit

aller nur möglichenBe�onnenheitund Vernunft
folgen, “Bei blindemGehor�ami�wenig�tenshals
ber Zwang, wenn ih auh noch �oviel Zutraun zu
dem Befehlendenhabe; nur dann i�meinGehors
�amganz ungezwungenund willig, wann er aus -

eigner Ein�ichtent�pringt,Der

-

Einfältigethut
das, was Gott will aus dem Grunde, weil es
Gott will; derORRS und Ein�ichtige— des-

wegen,
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wegen,' weil eben da��elbedie Vor�chrift�eitiereig-
- ven Vernunft i�t:

-

jener
-

folgt fremdem Beféhlè5

die�er�einem„eignen. Willen: jener läßt |< �eine
Handlungenvor�chreiben;die�er{reibt �e�ich
�elb�tvori Und gerade die Ein�icht,die dés Men-

�cheneigentlicheEhre und Würde betrifft, die ihn
vor Selb�iverachtungund'Verworfenlßeitbewahrt,
�ollteer nicht aus �ich�elb (chópfen können, �ollte

er-er�kvon-einer fremden Belehrung erwarten mf:
�e?Und er �olltenicht die Kraft haben, ‘die�e
fremde Belehrung,wenn-�ieihm-auchauf den rich-
tigen Weg geholfenhätte, mit eigenerUeberzeugung
aufzunehmen?Wie wehñigwäre dann die“men�ch-

liche Natup ihrer Be�timmungangeme��en!Gewiß

i�tein �ehenderGehor�amdes denkenden ; vernünf-
tigen We-ens weit würdiger, als der Gehor�amgus

gedankenlo�er:Anhänglichkeit,oder Ehrfurcht.
y

+ Aber:weiter, m. Fr.! warum" glauben wir

denn, daß Gott uns nur das, was recht i�t,gebie-
ten töure? Jeder antwortet: weil er �elb�t

heilig-i�t. Aber, was heißtdas: Gott i�thei-
lig? Wie berechtigtmich �eineHeiligkeitund Wahr-
haftigkeit, göttlicheGebote ohne Bedeuken .anzu-

“nehmen?Worauf gehen die�e�eineEigen�chaften?

Was i�t ihr Gegen�tand?Sie gehenauf das, was-
recht und gut i�t, Al�omußich doch von dem,was

recht und gut i�t,vorher einen ‘Begriffhaben, ehe
ih mir von der HeiligkeitBottes �elbfeine deut-

liche‘Vor�tellungmachen kann. Kommen wir in

un�rer



un�cer.Etkenitnißweiter, wenu man uns �agt:Gott

i�theilig, weiler nur ‘das will, was recht if ; und
er will nur das; was recht i�t, weil er heilig i�t:
Wenn ich er Necht und Unrecht unter�cheidenfanti
und wenn i< al�oweiß, was Gottes Heiligkeitund

Gerechtigkeitbedeuten : dann weißih auch, warum

ih ohne Bedenken allen

“

�einen"Geboten fölge.'
Wéáre mir aber'jener: Unter�chieddunkel, �o’würde

ich gär icht wi��en,was Gott für ein We�eni�.

_Ich wúßtenicht; was �eineWeisheit , �eineGúte

für einen Endzwe> hat, —* worauf �eineAll-
macht hinwirft, — was er mit den Men�chen“ex-

reichen, zu welchemZiele er fie führen, was er äus

ihnen machen will, was er für Ge�innungengegen
�ie hat¿ob er �ieohne, oder mit Bedingutg, und?

unter“ welcherES
er

N
ie glü>li MOEtwill —

O ja! — "wendet man ein, das wü:den ‘wir’

allerdings wien, wenu wir auh feinen allgemei:
nen Begriff von Recht, und Unrechthätten. Denn;
enthältdas Chri�teuthumnicht �eineGebote? Sieht
man nicht,"worauf �iezielen? — welcheGe�innun-

gen, und Handlungenihnengeuäß, oderPy
�ind?

|”

Es if wahr, m.‘Fr.! die LehreJe�u¿iti
viele Vor�chriftenfür Herz und Leben ; aber �ië

�indentweder #0 allgemein, daß wir �ieer�terklä-

ren, undauf uns anwenden mü��en;oder �iepa��en
nur fúr einzelneMen�chenin be�ondernLagen, und

Uin-



Um�tänden,Selig �ind, — heißt es z. B.,
die reines Herzens �ind; denn �ie wer:

den Gott �chauen,” Da: wüßteich ja auf ein-

mal, welche Be�chaffenheitan dem Men�chenGott

gefalle„wenn ih nur er�twüßte,worin ein reines

Herz be�teht,und, wie-man es anzufangen habe,
um reines Herzens zu �eyn.— Soheißt es ein an:

dermal: “Sey d vollkommen, wie- euer Va-
ter im Himmel vollkommen i�t” Die�e

Vollkommenheit wird �ogarnäher angezeigt.
"Gott, —-heißtes, läßt �eineSonne aufs
gehenüber die Bö�en, und über. die Gu-

ten u, \, w.” Al�o, wie Gott gütigi�tgegen bö�e
Men�chen,�o�ollich?sgleichfals �eyn.Ge�eßtnun,

ein guter, und ein bó�erMen�chwären beidein Noth,
_und ich kóante doh nur Einem helfen: welchem von

beiden �ollih dießmalmeine Güte angedeihenla��en?
Wie habe ih die Allgemeinheitder Men�chenliebe
zu ver�tehen?Wie werde ich hier handelnmú}�en,
um Gott zu gefallen? Vielleicht i�tdie Ent�cheidung
leicht, aber wir nehmen �iedochnicht aus einer Be-

lehrung des Chri�tenthums,�ondernagus un�erm

eignen Nachdenken.— Viele Tugendenund ta�ter
�indin den Aus�prüchenJe�u,und der Apo�teldeut-

lih angezeigt. Aber mußih nicht in jedem be�on-
dern Falle, der mir vorkommt, genau wi��en,wie

ih zu handeln habe, um mein Gewi��ennicht zu
-

verleßen.Und er�chwerenbe�ondereUm�tändenicht

viaun�ernEnt�chluß?Wenn wir nun kein be�tän-

diges
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digesMerkmal des Rechts, oder Unrechts kennen,
ein Merkmal, woran wir jede un�rerGe�innungen
und Handlungenprúfen können, einen allgemeinen
Grund�\aß,wornach�ichjeder bei der Anwendung
der Vor�chriftendes Chri�tenthumsrichten känn:

�owi��enwir noh immer nicht, wie wir ihnen'ge-

máß leben �ollen;�obefolgen wir den Buch�taben
der�elben,indem wir vielleicht. ihremGei�tezuwi-
der handeln.

Endlich, m. Fr.! mußih ja, um von ganzem

Herzenein Schüler des Chri�tenthumszu �eyn,die

Prúfung ange�tellthaben, ob es auh wirklich eine
göttlicheLehre �ey.Wunder bewei�endas nicht.

Tháte ein vorgeblichergöttlicherGe�andternoch �o
viel Wunder, und lehrte dabei unvernúnftigeund

gottlo�eDinge: �o�ageih: er kann nicht von Gott

fommenz; und �eine�cheinbarenWunder mü��en

Täu�chereiund Blendwerk �eyn.Jh �chließeal�o
von der Be�chaffenheit�einerLehreauf die Wahrheit,
oder BVerwerflichkeit�einerWunder. Wollen wir

daher wi��en,ob das Chri�tenthumeine göttliche
(ehre �ey:�omú��enwir die Behauptungen, und

Vor�chriftende��elben-prúfen; �omú��enwir von

Recht und Unrechtein allgemeines,�ichresMerk-

mal haben, woran wir die Gebote, die es fürgött-
lih ausgibt, halten, Haben �iedießMerkmal

wirklih an �i, �o�ind�iewahr, und vernúnftig;
�ofind �ieGottes wúrdig;�okann die Lehre, die

�ieenhält,
von Gott

�are �eyn,�oi�t�ie
; die-



12
: ———

die�esgöttlichenUr�prungeswerth; und es i�tnun

nicht einmal etwas daran gelegen, daß�ieunmittel:

bar von Gott fomme; genug, daß �ie�ovortreflich
i�t,als ob �ieeine unmittelbar göttlichewäre. Denn

etwas mehr, als vernúnftigeskfönuteuns Gott doh
“nicht-offenbaren,weil wir ihn alsdann nichteinz

mal ver�tehenwürden. —-

Zweiter Theil.
|

/ Wenn nun Gottes Wille, und �eineOffenba-
rung, ns bei der Frage, worin be�teht das,
was ich re<ht nenne? niht Gnügelei�ten fann:

�omú��enwir die Antwort auf die�eFrage aus einer

andern Quelle nehmen. Der Apo�tel�agtin un�erm

Texte, des Ge�eßes Werk �ey uns ins

“Herz ge�chrieben. Wie verräth uns nun un-

�erHerz,un�erJunres, was überhauptgut und re<t
i�t, #0, daß wir nicht nur vou einer Handlung
wi��en,ob wir �iethun �ollen,oder nicht, �ondern

_ daßun�reeignen Urtheile uns na < der Handlung
entweder für un�chuldig,und gut, oder für ver-

werflih und- bö�eerklären ?-
GN

Der Men�chhat einen unleugbarenTrieb zum

Vergnügen,und zur Glü�eligkeit.Wie wär?s

al�o, m. F.! wenn ih �präche:recht i�t das,
was mir, oder Andern Vergnügen, und

zwar das mei�te, das größte Vergnügen
_maht?— Al�ohandelteder Müßiggänger, der

in
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in unnúßerRuhe �eingrößtesVergnügenfindet,
— al�ohandelte der Wollü�tling,der �ichin den

Armen der niederträchtigenBußhlerin�eligfühlt,

�iehandelten ret. daran izrenBegierden zu folgen;
und der Arbeit�ame,der Keu�che,die �ichvielleicht

Gewalt anthun, um �ichtháctigund keu�chzu erhal»

ten, handelten Unrecht? al�overdiente die Nach-

�icht,oder Freigebigkeit,die den Leicht�innund die

Ueppigkeithont undbe�tärkt,Lob? und jener be-

dacht�ameErn�t,jenegenau bere<hneteSpar�am-.

keit, die auf Bildung und Ve��erungder Leich�in-

nigen �ehen,wäre dem Tadel unterworfen? Und,
wenn wir, oderAndere Vergnügengenießen; fragt‘
man nicht von Nechtswegen, ob wir die�esGenuf:
�esauh werth �iud?oder �indwir de��elbenda-

dur< �chonwerth, daßwir ihn uns zu ver�chaffen

wußten? Wie verkehrt! m. Fr. ! und wie wenig
bedarf eine �olcheVerkehrtheitder Widerlegung!—

Und i�tdas geradezu ret, was uns, oder

Andere glü>lih im höch�tenGrade, in

der läng�tenDauer glücklih macht? Wie,
wenn der Bö�ewichtdur< no< �okän�tlihange-
legten Lugund Trug , durch die fein�lenRänke die

halbe Welt beglückte,wenn er der Wohlthäter von

noh �oviel Men�chenwürde; hätte er deswegen
reht gehandelt?Recht und Tugend �olldas �eyn,

was uns, oder Anderein Wohl�tandver�ett,
Aber, wenn un�erJe�usum der Tugend, und Neli-

gion willen �einLeben gufopferte;wo blieb�eineig-
_nes
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nes Wohl?oder warum gab ihm die�eAufopferung
die Wúrdigkeitzue Belohnung des Himmels ?

und, wennder reht�haffneMini�ter,der Tau�enden
zu einemblúhendenWohl�tandehelfen konnte, von

�einemPo�tenabtritt , weil er eine einzigeWilgered
tigkeit �einesFür�tenniht begün�ligenmag; wo

bleibt da der blühendeZu�tandvon Tau�enden?
und hat der Mini�ter‘nichtgleichwohlrecht�chaffen,

edel gehandelt? ob er gleich �cinund �einerFami-

liebequemes Leben niht nur Preiß gibt, �ondern
auch�<mit ihr in Armuchund Elend �túrzt.Sol-

che Bei�pielebewei�enflar, daßRecht und Tugend
wenig�tensmit der Glück�eligkeitdie�es¿ebensnichts
zu �chaffenhabe, —

So wollen wir dennlieber �agen:Recht
und Gut i�t,was uns ein�tdie Beloh-
nung des Himmels erwirbt. — Aber
was verdient denn die Belohnung des Himmels?
Wie mü��endie Ge�innungen,und Handlungen
be�chaffen�eyn,die uns der ewigenSeligkeitwür-

dig machen �ollen?Jhr �eht,m. F.! wir �ind
noch immer nicht weiter. —

“Aber, �olltenwirs. nicht be��ertreffen, wenn“

wir �agten:Necht und Tugend i�tdas, was

uns Men�chen die be�teVollkommenheit
gibt? Richtig, m. Fr.! das Be�te,das Vortref-
lich�te,‘was der Men�chan �ihaben kann, i�tdie
Tugend. Aber warum hat �iedoh den Vorzug vor

jeder‘andernVollkommenheit?worin liegt die�er“
Vor-



Vorzug?Dasi�tes eben, was wir �uchen,und
noh immer nicht gefundenhaben. ÆWir mü��en

einen andern Weg ein�chlagen.Was uns Vergnü-
gen macht, was uns Glüf�eligkeitver�chafft,können

wir nur aus-der Erfahrung die�es. Lebens,

roas uns die Seligkeitdes Himmels ver�chafft,könne

ten wir nur gus der Erfahrung des andern tebens
lernen, wenn wir {on in jener Welt wären; die

ver�chiedenenVollkommenheitenaber mußich mit

meinem Ver�tande beurtheilen, indemih �ie
unter einander vergleiche,und aus die�erVerglei-
chung lerne, welche die be��ere,oder allerbe�iei�t.

Aber weder Erfahrung, no<h Ver-

�tandlehrenmich, wasRecht undTugend�ey.Nicht

die Erfahrung; ‘denn�ielehrtuns nur, was ge�chieht

und was darauserfolgt. So nehmeih z. B. wahr,
daßdie�er,oder jener fleißigi�t,und durch �einen

_

Fleißwohlhabendwird. - Jch �agedaher: der Fleiß

i�t, unter gün�tigenUm�tänden,nüßlich„ er hat
angenehme Folgen. Wer aber z. B. einem Kran-
fen Pflege und Wartung �chuldig-wäre,und die:

�ePflicht über der nüblih�tenArbeit ver�äumte,

ge�eßtauch, daßman den Tod jenesKranken, eines

ausgezeihnetenBö�ewichts,weit erwün�chterfins
den múßte,als die Wiedergene�ungde��elben:der

handelteohne Zweifelgewi��enlos; und ent�pränge
�eineAem�igfeit‘aus Hab�uchtund Geiz, oder Ei-
telkeit: �overdiente�ieaufkeine Wei�eden Namen
der Tugend. Je mehr daher eine bloßnüßliche

|

von

A
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von einer pflichtmäßigenGe�innungund Handlung
unter�chiedeni�t,de�togenauer verdient die Zweideu-
tigéeit,die in-dem Worte gut” liegt, bemerkc zu

werden. Fleiß i�tgut, d, h. nüßlihz aber er i�t
deswegennochnicht �ittlich”gut, und re<t. Nur
die er�tere, nicht ‘die leßtereEigen�chaftläßt �ich
dur< Erfahrungbe�tinimen. Eben �o�agtmire
meine innere Erfahrung und mein Bewußr�eyn,daß
ich Neigungen und. Begierden in mie fühle, und

daß eine unwillkührlicheBilligung, oder Mißbilti-
gung mit die�emGefühleverbunden if; aber des-

halb weißich no< nicht, ob jene Begierden �ittlich,
oder un�ittlich�ind. Denn ich könnte ja �overkehrt
denken, daß ih �elb�tdie ungerechte�teBegierde
billigte, und ein Gefüßl, das mich wenig�tensäu�-

“

�erlichret zu handeln treiben wúrde, zu unterdrúf-

Ten �uchte,weil es mit meinen �tärfernunreinen

Begierden�treitet.— Hiermic i�tnun auch deut-
lich, daß der Ver�tandfo wenig, als die Erfaß-
‘rung,überRecht, und Unrechtzu ent�cheidenver-

mag. Denn ver�tändig:nenne ih �chonden,
der auf Nußen, oder Schaden �ieht,dec ver�teht,

was eine Sache i�t, was fúr Eigen�chaften�iean

�ichhat, und daraus ihreFolgen undWirkungen
be�timmt.So weißder Ver�tändige,was „flei
�ig �eyn“ heiße, und was der Fleiß nah den
Um�tändenfür Vortheile bringen fönne.

Folglich kann nur die Vernunft, welche mic

ihren Gedankenund Vor�chri�teaúber.Alles, was
TRA
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�ichwahrnehmenunderfahren lä�t,hinausgeht,
be�timmen,was Recht, oder Unrecht, �ittlich- gut,
oder �ittlich- bö�ei�t, Sie �agtdem Men�chen:
du �oll�idießthun, und jenes unterla��en;�iegibt

die Ge�eße,wornah wir un�reGe�innungenund

Handlungeneinrichten�ollen. Du �oll�t,— be-
fiehlt�ie,deinen Brüdern �oviel Gutes thun, als
du nur fann�t; und du darf�tgegendas Wohl�elb�t
des Niedrig�tenund Gering�tennicht gleichgültig
�eyn. Jhre Ge�eße�indaber unbedingt, und
bedürfenweiter feines Grundes; genug, daß
es ihre Ge�eßefind. Wären ihre Ge�eßemit

Bedingungverbunden, �ohörten�ieauf, Ge�ete,
das heißtebett: allgemeine, unbedingteVor�chrif-
ten, im eigentlihen Ver�tandezu �eyn:�owäre der

Fleiß z. B. nur für den Pflicht, bei dem die Be-

dingung �tattfände, daß er wohlhabend zu werden

wün�chte,oder ‘nur für den, der �<von �einem
FleißeVortheile ver�prechendürfte. LUeße�h aber
von die�enGe�eßenein Grund angeben, \o müßte
die�erGrund entweder aus der Vernunft �elb�t,
oder aus einer andern men�hli<enKraft herge:

“nommenwerden. Fm er�tern Falle wäre die
Vernunft über �ich�elb�terhaben: denn �ieunter:
�túßteihre unmittelbareAus�prüchemit ändern un:

|

mittelbaren Aus�prüchen,die dochin feinem hóhern
Gradevernünftig�eynfönnten, als die er�tern:im.
leßtern Falle wäreniht die Vernunft, �ondern

i

a Kraft, welcheden

CE An�ehu
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und. Gültigkeitver�cha�e,die höch�tedes men�ch:

lichen Gei�tes; die Ge�eßeder Vernunft verpflich-
teten uns, — nicht, weil �ievernünftig,— �on-
dern, weil �ieúbervernünftigwären.

Inde��enkönnen wir uns das allgemeineGe�eß
de��en,was recht i�t,ver�tändlichermachen, und

daraus ein be�tändigesMerkmal für un�reGe�in-

nungen und Handlungenhernehmen. Und Masge:
�chiehtauf folgende Art.

__ Necht und �ittlich gut i�t,was die

Vernunft befiehlt. Aber, went ih �age:
. das i�t recht, #oheißtdas nicht: bloß meine

Vernunftbefiehlt es, �onderndie Vernunft jedes

Men�chen,und jedes vernunftigenWe�ens.Wahr-
haftigkeitund Ehrlichkeit, billigt, lobt und

fordert jedermann von jedem Andern ; Lügenhaftig-
keit und- Unredlichkeit| mißbilligt, tadelt , und

verab�cheutjedermann an jedem Andern; und �elb�t
der Bö�ewichtúbt �eineLa�teram lieb�tenuuter der

Decke der Tugend, Recht und Tugend i�tetwas

allgemein gebilligtes, gefordertes, Unrecht und.

La�ter— etwas allgemeingemißbilligtes,und ver-

worfenes. Al�oi�t die Tugend eine Ge�innungs-
und Handlungswei�e,die alle Men�chonhaben,
und beobachten�ollen.Wenn ih unre<ht handle,

�o�agtjeder Andere: das �ollte�tdu nicht thun, �o

�ollte�tdu nicht handeln; undbegehenAndere etwas

unrechtes, �o�ageih: das �ollten�ienicht thun,
�ound �onichtE Gibt nun jederMen�ch

i EN
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dem andern dießGe�eß,weil jederVernunftbe�it:
�oi�tfolglich jeder des andern Ge�eßgeber.

Nun verdientein Ge�ebgeberÄchtung;und die�e
Achtung gebührtal�oallen Men�chenin gleichem

Grade; �iegebührtihnen, weil �ieVernünftige,
weil �ieMèn �chen�ind. So, m. Fr.! �indwir

da, wohin wir wollten; Denn wir dürfen nun,

obne Wider�pruchzu fürchten, �agen:recht i�t

jede Ge�innung und Handlung/, die

“einer unpartheii�hen Achtung gegem
vernúnftige We�en, gegen die Men�chen
gemäß i�t, Jch gelte als Men�ch— denn das

bin ih, wenn mir auh tau�end:Vorzügefehlten,
die meine von der Natur mehr begúu�tigtenBrús-

der be�ißen— ichgelte als Men�ch�oviel, als jeder
Andere, und jeder Andere�oviel, als ih; i<
muß-mich�elb�t,wie jeden Andern , und jeden An-

‘dern, wie mich-�elb�|werth halten. Handle ich �o,
daßman mir die�eGe�innungzutrauen kann — #0,
wie es die mir und allen andern Men�chengebúh-
rende Achtungfordert; �timmtdas , was ich thue,
mit der�elbenwenig�tens äußerlich úberein,
ge�ektauh, daßih fie nichtwirklichhegte, und
daßmein Betragen, aus ganz andern Gründen ent-

�prungenwäre: 0 handleih wenig�tensäußer-
lih ret, �oi�imeine That, �oweit�iein die

i

Sinne fällt, mit dem allgemeinenMen�chen: Ge�eke
in Ein�timmung,Jh nehme mich meinerBrü-
der an, �ogut ichkann,und �obald�iemeinerUn-

| 26
00

O A Rous



20.

ter�tüßungbedürfen,gerade�o, wiees der wahrè,
innigeFreund der Men�chenthun würde. Ob ih

die�erMen�chenfreundbin, ob ich am Wohl Ande-

rer auch zugleich aus der rechten Ge�innung

Theil nehme, bleibt hiermit noh unent�chieden.—

Aber, könntedoch jeder unter uns �ihwirk-

lich das Zeugnißgeben, daß er das auh innerlih
�ey,was er äußerlich�cheint,daß er Vernunft,
Men�chheitund Pflicht aufrichtig ehre, um Res
‘erhaben�tenVorzugs werth zu �eyn.

Jeder Wun�chund jede Ermahnung, daß der-
jenige vernúnftigge�innt�eyund handle, ‘der noh
nicht zum völligenBewußt�eyn�einerVernunft ge-

langt i�t,wäre vergeblih, Aber wie gelangt der

‘Men�chzum Bewußt�eyn�einerin der Vernunft

liegendenange�tammtenWürde? Doch wohl da-

dur<h, daßer die Stimme �einesbe��ernGei�tes
und die úber Alles erhabene Maje�tät,mit der �te
�pricht,in einer ruhigen, leiden�chaftlo�enStun-

den, vernimmt. Könnt ihr's leugnen, Sklaven
der Sinnlichkeit und der Lú�te,könnt ihr’s leugnen,
daßihr bisweilen ei doppeltesGefühl in euh wahr-
nehmet,einGefühldesWohlgefallensund Mißfallens

zugleih — des Wohlgefallens an der Behaglich-
feit eures rau�chendenWohllebens, eures beque-
men Müßiggangs,eurer wirbelnden Zer�treuun-

gen, . eurer vortheilhaftenTau�chereien,und, mit

einem Worte, eurer befriedigténBegierden —

aber auchdes Mißfallensan aller der Ungerechtig-
Feit,
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keit, die euer Sinn und Wandel mit �ichfühet?
DießMißfallen�törteuh zwar nur auf Augenblie,
aber do< wider euren Willen, im Genu��eeurer

-

tú�te.Merket ihr niht, daß es mit einem richter-
lichen An�ehen�pricht? Woher mag ihm dieß ent-

�cheidendeAn�ehenkommen?Jhr, die ihr eu< in

eurem bisherigen Sinne und Leben nicht gern �tören

la��et,habt jenem.Richter �einAn�ehendoh nicht

geliehen?Denn ihr würdet es gern �ehen,wenn

er nux �chwiege.J�tes nicht der er�teFunke eines
überthieri�henGei�tes,der in euchwohnt? I�t
es niht Beweis, daß ihr mehr, als Thier �eyd2?

|

Dag ihr zu etwas andern da �eyd, als. eure Lü�te

zu befriedigen, die eu< doh nicht �ättigen,die

eure �trebendenKräfte nichtausfüllen, die euch oft
init Ueberdrußund tódtenderLangenweilebelohnen,
und euch in einer be�hwerlihenSklaverei gefan-
gen halten? Der Frage, ob das, was ihr thut,
oder unterla��)et,recht�ey,könnt ihr doch nicht aus-

weichen ; und einmal muß�iezur Sprache kommen;

und einmal muß�iefür euer ganzes Lebenent�chie-
den werden. Wenn �ie�<,�eyes dur< Beleh-

rung, oder durchunwillkührliheRegung des Ge-

wi��ens,euch zu ver�tehengibt, �icheuh unabweis-

lich aufdringt : dann gehet unbefangen in den Sinn

der�elbenein, dann �trebtniht gegen ihr Gewicht;
dann i�tder Tag eurer erwachenden Vernutft da.

Und wohl euh, wenn ihr die�enAugenblickeurer

wahren Aufklärungund Veredlung benußt.

Zweite
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Zweite Predigt.

Won der TUC.

Meine er�teBetrachtung hat uns gezeigt,
m. Fr.! was recht �ey. Es i�tnämlich— damit

ich die�eBetrachtung kurz wiederhole, es i�tnicht
genug, zu �agen: recht i�idas, was Gott

will; denn ich frage weiter: warum i�t das, was

Gott will, re<t ? Jh muß doch ein �ichresMerk:

mal haben, woran ih erkenne, daß irgend eine

Vor�chriftgöttlich�ey;�on�tkönnte man Alles fúr

göttlicheVor�chriftausgeben, und mih wohl gar
zum Bö�enverführen. Ehemals z. B. hießenuns

über�pannteund übel unterrichtete Sittenlehverdie

Güter die�erWelt als nihtswürdigenTand weg:
werfen , weil �iedie Bibel mißver�tanden

z

jeßt wi�:
�enwir, daß jedes Gut zu der Ab�icht,wozu es

gegebeni�t,ge�{<;äßtund ge�uchtzu werden verdient.
:

i

Oder,
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Oder, ge�eßtauh, wir hätteneite höhere

Offenbarung,welche alle die Ge�eßeenthielte, die

wir befolgen�ollen, und welche dabei -nicht dem

minde�tenMißoer�tandunterworfen wäre: �owür-

den wir diefenGe�eßendoh weit lieber, weit willi:

“ger folgen, wenn wir ihre Nichtigkeitund Vernunft-
máäßigkeitein�ähenz;denn da folgtenwir eigentlich
un�rereignenVernunft, ‘ oder uns �elb�t. Af

Auch wüßteich, ohne einen Begriff von Recht:
und Unrecht zu haben , nicht, was Gottes Heilig-
keit, und Gerechtigkeit, und �eineübrigenVoll-'

kommenheitenbedeuteten. Denn Gott befiehltmir“

nur das, was recht —

, und verbietet nur das, was

unrecht i�t, als das heilige, und überhauptals

das vollkommen�teWe�en. Heilig �eyn,und tur

das, was recht i�t,wollen, i�teins und da��elbe;

ver�teheich das Eine, �over�teheih auh das An-

dere; fann ih mir aber unter jenem nichts deutli-

chesdenken, \o bleibt mir auchdie�esunver�tänd-
lich: folglich ifi mie die heilige Gottheit �elb�tein

verworrener Gedanke, wenn ih Recht und Tugend,
die ihr Wille und ihr Endzwe> �ind,nicht kenne.

Endlich, erfahre ih �elb�taus der chri�tlichen

Religion die Gebote Gottes nicht �obe�timmt,daß

�ienicht einer weitern Erklärung, und genauern

Anwendungauf be�ondereFálle bedúrften; und,
wenn ich das Chri�tenthumfür eine göttliheReli-

gion halten �oll, �omußich überzeugt�eyn,daßes

nichtsVfl,
als was die Vernuuft für recht er:

flärtz



klärt; dentteinegöttlicheNeligion darfauffeinenFall

unvernünftig�eyn,und wenn �ieauch durchWun-
der be�tätigtwäre: Enthielte�iewirklich unver-

núnftigeDinge, �omúßtich�agen:ihre �cheinbaren
Wunder �indBlendwerk; wäre aber ihr Inhalt
vernünftig, �obedürftees keiner Wunderbe�täti-
gung, ‘weil uns Gott- doh nur. vernünftigeDinge
lehren faun, ‘da wir das Uebervernünftigevit
ver�tehen,nicht brauchenfönnten. —

Auch den Begriff ‘von dem, was recht i�t,

�elb�t,will i< uns wieder in’s Andenken. bringen.
Recht i�t— nicht das, was vergnügt; denn die

ab�cheulich�tenLa�tervergnügenauh; — nicht das,
was uns, oder Andere noch �oglükiihmacht; denn

auch der árg�teBó�ewichtkan ein großerWohlthä-
ter der Welt �eyn;— nicht darum nenne ichetwas
recht, weil es die Belohnung des Himmels verdient ;

denn, warum — frage ih, i�tes der’ himmli�chen
Belohnung werth?" — Eben �owenig kann ich
�agen:recht i�t,was dem Men�chendie be�teVoll-

kommenheirgibt; denn worin be�tehtder Vorzug
de��elbenvor allen ‘andern Vollfommenheiten? —

Sondern re<t und gut i�t, was die Vernurft,
die: Vernunft jedes Men�chenbefiehlt; was jeder:
mann an dem andern gutheißtund billigt; wovon

jeder den Aue�pruchthut, daß es ge�chehen�oll.

Jeder i�tdurch �eineVernunft des Andern Ge�eßz-
gebérz jeder verdient von jedem als �einGe�eßgeber
heits:; und al�oi�ttedht,was die Achtunggegen

den



dett-Men�chen,weil er Men�ch,— - weil er ein

vernünftigesWe�eni�t, fordert, Auch mit dem

�chlechte�tenMen�chendarf ih nicht machen,was

ih will; denn auch �eineVernunft �chreibtmir. Ge-
�eßevor, �ie.billigt oder verdammt meine Hand-
lungen; er i�tebendas erhabeneWe�en,das ichbin;
er verdient meine Achtung; wenn er auchla�terhaft
wäre; und nur dann, wann ich ihn, die�erAchtung
gemäß, behandle, thue ih gegen ihn aaa

und

beobachtemeine Pflicht.
Haben wir dieß genau iele, m3 Ful:

werden wir auch leicht lernen können, was “Tu-

gend und welcherMen�chtugendh aft zu nen-

nen �ey;und das GRich jeßtzu zeigen�uchen.

“

Text. Philipp, Cap. 4, V. 8,

Was- wahrhaftig i�t,was ehrbar , was:gee

‘WOH
was feu�h, was liebli<h, was

wohl lautet, i�t.etwa eine Tugend, i�t
etwa ein Lob, dem denket nach. |

Der Apo�telverlangt, daß Chri�tenjeder
Tugend, jeder rúhmlichenThat nicht bloß nach-

denken, �ondernnacheifern �ollen;und er unter:

�cheidetzwi�chendem, was bloßrúhmlih000.
zwi�chendem, was wirkliche, eigentlicheTugend
i�t, nicht genau z denn ‘er wollte zu einem �owohl
innerlich, als äußerlichguten “Betragenermuntern,

BAer nunju�am�enalte;wollen wir, nach�einer
Verx-



Veranla��ung, unter�cheidenlernen, um den

Begriff der eigentli<hen Tugend“ fe�tzu�ez-

“zen. Jch werde, nach der Ordnungun�resTextes,

er�tlichdas äußerlichpflihtmäßige-Betrageu in

einigenBei�pielenbeurtheilen, und zweitens die

Tugendge�innung�elb�tkenntlichmachen.

Er er Theil.
Die Chri�ten�ollen,nah dem Anfangeun�res

Textes, dem nacheifern, was wahrhaft i�t,

Dieß könnte er�tlich �over�tanden-werden, daß
der Apo�teldie Lügenverbôte, und die Wahrhaftig-
keit zum Ge�eßeomachte,Aber dann würde er nur

ein einzelnes La�terverbieten und nur eine ein-

“zelne Tugend gebieten. Das will er offenbar
uicht; denn er gibt eine Ermahnung fürdas ganze
Leben der Chri�ten.— Es könnte zweitens
heißen:Die Chri�ten�olltenallem dem nach�treben,
was nicht auf Jrrthum, �ondernauf Wahrheit —,

niht auf fal�chen,�ondernrichtigenGrund�äßen
beruhe. Aber, es láßt �<ni<t alauben, daß
der Apo�telvon denChri�teneine genaue For�chung

*

der wahren Grund�äßefordere, welchefür die Sit-

tenlehre gehören;denn im ganzen neuen Te�tamente
werden die Sittengebote �ogegeben, wie �ieder

ge�undeMen�chenver�tandunmittelbar anerkennt,

ohnedie Gründe der�elbenaufzu�uchen.— Das

Wert. a LeLE heißthier �oviel, als
|

reht-
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re<t�<affen; und die Chri�ten‘�ollen�{<al�o
alles desjenigen befleißigen,was man von dem

Necht�chaffnenerwartet , und fordert.
|

:

Wer nun das thut, was Necht�chaffenheit,
Pflicht, und Tugend mit �ichbringt, der handelt
noch nicht gerade aus Recht�chaffenheit,aus recht:

�chaffener,guter, tugendhafterGe�innung.Der

Tugendhafte thut nichts, "was"wider �einePflicht,
wider die Vernunft wäre; aber, wer thut, was
Vernunft, und Pflicht fordern, der i�tdeswegen
noch niht rugendhaft. -

Der Ehemann z. B. thut an, �einerfranken
Gattin, was ihm nur möglichißt; er �cheutkeine

Mühe, keinen Aufwand zu ihrer Wiederher�tellung;
es i�t�eineru�tlicher,�einlieb�terWun�ch,ihr
Leben zu retten. Der Schmerz über ihre Leiden,
und über die Gefahr, in der �ie�hwebt,blickt aus

�einenMienen hervor, tónt in �einenlauten Klagen,
geht in heißeThränenüber. Wer möchtean der

Aufrichtigkeit, und Herzlichkeit�einerTheilnehmung
zweifeln? Er, der �on�tdas Krankenbett �cheut,
entfernt �ichvow Lager�einerGattin tur �elten,
und nur unter den dringend�tenUm�tänden:er, der

�on�tnicht fret vom Vorwurfe des Geizes i�t,läßt
es jeßt an nichts fehlen. - Und dennoch, m. Fr.!
könnte er, beim Scheine der bewährte�tenTreue
an �einerGattin �ehrunrecht�chaffenhandeln + denn
er könnte, was man ihm nachrühmt,aus einer

OMERaus Beweggründenthun, die das

gerade
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geradeGegentheilder Recht�chaf�enheit�ind.Er

�olltedie Ge�ell�chafterin�einesLebens um ihrer
�elb�twillen achten und lieben, nicht aufden Ge-
winn, den er von ihrem fernern Leben fúr �eine

Per�onho�t,�ehen;er �oliteihr �eineDien�teer-

wei�en,deswegen, weil er gerade der Einzige i�t,
der ihr Erleichterungund Hülfe gewährenfann.

Sein er�ter, und vornehm�terGedauke múßte�eyn:
Ein Men�ch leidet, ein Leben, das meiner

Vor�orgeanvertraut wurde, i�tin Gefahr ; darum

mußih Alles, was in meinem Vermögen�teht,an-

wenden, um die�esLeidenzu entfernen, die�esLe-

ben zu �ichern.Aber a<! könnten wir in der Seele

die�esEigennüßigenle�en!und wir würden erfahs
ren, daßnur die Vorwürfe, die er von den Anver-

wandten �einerGattin fürchtet,wenn er ihre Pflege
ver�äumte—; daß nur die äng�tlich- geizigeBe-

�orgniß,eine kluge, �par�ameWirth�chafterinzu

verlieren —, daß uur eine thieri�che,�innlicheLie-

be, welcheihn zu ihr trieb , und. bei ihr erhält —,

daßnur dieFurcht, mit ihrem Tode großeAn�prü-

cheauf zeitlicheGüter aufgebenzu mü��en—, daß,
mit Einem Worte, nur �elb�i�úchtigeBegierden
die Quelle �einerheuchleri�henSorgfalt �ind.

Es gibt Aeltern, die an ihren Kindern thun,
was nur recht�chafuenAeltern zukömmt,die die�e

ihre Kinder möglich�tzu bilden, mit Kenntni��en,
und Ge�chilichkeitenauszu�tatten,und �iezu ar-

tigen, gefälligen, achtungswerthenMen�chenzu
Í

machen



tnachen�uchen; aber vielleichtausEigenliebe,und ha

i

Ehrgeiß, um nur Freude und Ehre von ihnen zu
ärndten, um mit den Vorzügendie�erihrer Zöglin-
ge zu prahlen, und �ichdur< die Gemeinnübig--
keit der�elbenein bequemes Alter zu �ichern,oder

, gus der Ueberlegungder Schande, und des Nach-
‘theils, welche man von unge�chi>ten,und verzoge-
nen Kindern zu fürchtenhat.

Der Freund handelt an �einemFreunde, �o
daßer nichtbe��eran �ich�elb�thandelnkönnte — mit

aufopfernder Edelmuth.

-

Aber, wenn wir nur

wüßten, was hinter die�erRedlichkeit der Freund-
�chaftAlles verborgenliegen kann! Esi vielleicht
der natúrlihe Trieb der Dankbarkeitfür ungeme�-

�ene,großmüthige,unentbehrlicheWohlthaten —

einer Dankbarkeit,deren �ichnur das gefühllo�e�te

Herz ent�chlagenkönnte; es i�tder Trieb einer ge-

dankenlo�enAngewöhnung,die die�enalten Ver-
trauten nun einmal nicht mi��enkann, und mit ihm
�ich�elb�tzu verlieren glaubt ; es i�tder Eigennuß,
der in vielen Fällen der Zukunft auf reiche Wieder:

vergeltung re<hnet, — die Begierde, �i<die�en
Freund zu verpflichten, — der Ehrgeiz, Verbind-

lichkeiten, die uns gewi��ermaßenvon ihm abhän:
|

gig machten, zu tilgen; es i�tvielleicht eine Ab�icht
und Ge�innung,deren deutliche Erklärungalles
freund�chaftlicheZutraunmit einem Male tódten
mußte,

Suds



WelchglücklichesVerhältniß zwi�chendie�em
‘Herrn,und �einemDiener! Welche väterliche—,

welchefindlihe Ge�innung!Nunja! beide befin-
den �ichin ihrer wech�el�eitigenVerbindungwohl,

und darum leben, und �orgen�iefür einander —

doch nein! jeder von beiden lebt eigentlichnur für

�ich�elb�i;und es if nichts, als die wohlthätige
Ungewißheit, ob beide �ichin einer andern Verbin-

dung eben �owohl befinden würden, was ße in der

Treue gegen einander erbált.
Die�eBey�pielezeigen,dúnktmich, zur Gnüge,

©

daßnicht jederauch innerlich recht�chaffeni�t,der

 óußerlihwie ein Recht�chaffenerhandelt, -

Das Zweite, was der Apo�telden Chri�ten
ein�chärft,i�tEhrbarkeit, Wohlan�tändigkeit.

Wer zweifelt, daß der Tugendhafte�icheines an-

�tändigenBetragens befleißige,�ihvor den Aus-

brüchenverab�cheuungswürdigerBegierden, und

ungezähmterLeiden�chaftenhüte, daß er alle Vorz
“

�ichtanwende, Niemanden zubeleidigen, �elb�tden

Gering�tennicht unartig, verächtlichzu begegnen,
und �einebürgerlicheEhrezu �chmälern.Werwäre

bereitwilliger,als der Tugendha�te,Jedermann
allgemeineAchtung!zu erkennen zu geben, die Ach:

fung,das Zutrauen, die dem unverdächtigenMen-

�chengebühten,und dur �einBetragen �elb�tdie

 willfúhrlich eingeführtenZeichender Ehrerbietung
geltendzu machen, Aber wenn gleichder Tugend-

Vif,dießAlles thut, \o Ydoch nichtjeder, der

„mis
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mit ihmein �{onendes,gefälligesBetragen gegen
*

Añdere beobachtet, tugendhaft; denn es kömmt auch

hier auf Ge�innung,und Ab�ichtan.Wie, wenn ih
nur deswegenAn�tandbeobachtete,um mich�elb�tnicht *

zu be�chimpfen,und herabzu�eßen, — um mir nicht
den Vorwurf des Mangels an tebensart,' der Un-

artigkeit, unge�chliffnerSitten zuzuziehen?Wie,
wenn ich durch die Ehre, die i< Andern gebe, ih:
nen meine Ehre abzukaufen, ihuen gleiche, oder

gar noch größereZeichen der Ehrerbietungabzu-
dringen �uchte?Hat die�eleihte Waare das Ge-

wicht der gründlichen,innern Men�chenachtung?

I�thier nicht bloßer, nichtswürdigerTau�ch?Je
hier etwas be��eres,als Mißbrauch,den Men�chen

von einander machen, um ihre kleine Eitelkeit zu

befriedigen?eine Een LATI Datesge�ell-
�chaftlicheTändelei?

Drittens fordert der Apo�telGerechtig-
keit. Ja! mancher i�gegen �einenNebeninen-

�chengerecht, �ogarbillig ; und er weiß, warum er

es i�t, Man mußmit andern nicht hart verfahren,
nicht immer auf dem äußerenNechtebe�tehen,da-

mit �iees auch leidlih mit uns machen,�i<gern
mit uns einla��en,uns nichtals rechtliche,Räuber

- meiden, — damit�ieniht Ah! und Wehe!úber
uns �chreien,und ihr Fluh — der Fluchder rächen:
den Gottheit uns nicht verfolge,„Sinddas
Gründeder

è

Tugend? i

Au
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Auchkeu\<{, ¡äthtig�ollenwir �eyn.Freilich
‘i�tUnzúchtigkeitwider die gute Lebensart,und wird

von allen Gebildeten verab�cheut...Der Unzúchtige
i�tverbannt aus jeder Ge�ell�chaftvon gutem Ton

‘undGe�chmack;�eineMienenla��eneine dem Wohl-
“gezogeneneelhafte Begehrlichkeitahnen, und �eine

Worte beleidigendas feine Ohr de��en,der nun ein-

mal an gute Sitten gewöhnti�t. Man weißwohl,
wiéweit es gehen kann, wenn einmal die Schran-
ken der Schaamha�tigkeltdurchbrochen�ind;und

bloßum die�erBe�orgnißwillen hält eine gewi��e
Modetugend \o �trengüber die äußere Un�chuld,
Aber ob man vielleicht nur die äußere Schóne
‘der Un�chuld,nur das Bild der Tugendin Ehren
hált, ohne�ichum ihr We�enzu BEUGENWer

mag es wi��en?"
_ Das Liebliche heißtin der Sprachedes Apo-

�telsein liebenswürdigesBetragen , Ern�tmit Ge-

\�hmeidigkeit, Würde mit Anmuth verbunden; denn

Ge�chmeidigkeitohtie Ern�t,Anmuthohne Würde

macht uns verächtlich. "Wer �ihempfehlen, �<
-in Gun�t�eßen,�einGlück in der Welt machenwill,

der wird wohl thun, dur< ein rauhes Betragen
diéjeniggnnicht von �ichzu �cheuchen,deren Freund-
�chaft,und Gewogenheitihm nüßlihwerden fann.

Aber �ollenliebenswÜrdigeSitten nur die Frucht
“des Eigennukßes�eyn?

Endlich, m. Fr. ! fordert der Ao�te!von den

Spui��èea,daß�iedemnach�ireben�ollen,was wohl
lau-
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lautet, wastob, und Ehre, und‘guten Ruf bringt.
Wir nennendiejenigen,‘welche gegen Ehre und

Schandegleichgültig�ind,Niederträchtige; denn
unter der Menge, die úber un�ernCharafter,und
un�reHandlungenoft blind genug urtheilt,i�tgezi

wiß auh mancher Unparthei�che,Bedächtige,und
Gutge�innte,. de��enBilligung und Beifall den�el:
ben Werth hat, als ob die klare Vernunft �elb,
die hôch�teRichterin des Men�chen,uns den Preiß
ertheilte. Die Frage: was wird die�er,oder jener

aufrichtigeTugendfreund zu deiner That —, was

würdeer zu deizaen Ab�ichten,zu den Triebfedern,
‘welchedich dabei leiteten,und �pornten,�agen,—

die�eFragewar der Schußengel�omanches �{wa-
chen

*

Herzens. Aber, �o�ehrwir Ur�achehaben,
“jedesErhaltungs-, „und Förderungsmittelun�rer

Tugend zu benußen; �oerlaubt es �eynmag, auf
die Zu�timmungder Gutge�inutenzu re<nen, und

�ichihres Beifallszu freuen;* �oherzerhebendes i�t,
�ich�agenzu dürfen: der rein�teTugendfreundhâtté:
hier niht be��eraehandelt, als du; du fann�t,ohne
Be�chämung,dich ihm an die Seite�tellen: �oi�t

__ do<h-derleidigeGeiznachLob und Ehre, der das,
was bloßesMittel der Verwahrung vor demBö�en,

der Stärkungim Guten �eyn�oll,zum Endjweké
macht, er i� weiter nichts, als Hochvorrath/án
PflichtundTugend;

:
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ZweiterTheil.
i Ausdem,was bisherge�agtwordeni�t, wird

unseinleuchten,daß man Alles thun kann, was

die Pflicht Überhaupt,— was Recht�cha�fenheit,

Gerechtigkeitund Billigkeit fordert; daßman Rei-

nigkeit und An�tandder Sitten bewahren—, daß
man Lob und Beifallder Men�chen,die nur nah
dem Aeußernzu urtheilen im Stande �ind,erwer-

ben —, daß-man �ichum �eineMitmen�chenim

hóch�tenGrade verdientmachen,und mit der Un-

�chuld�einesBetragens�ogarReiz und Anmuthver-

bindenkann, ohne deswegen ein wirklicher Freund

derTugendzu �eyn.— Wo recht�haffne Ge-

 �innung i�t— und, wo �iei�t, da i�t�ie,wes

pig�tensauf Augenblicke,ent�chieden,und ganz;
denn halbe Tugendwäre Tugend und Nicht; Tu-

gendzugleih — wo innre Recht�chaffenheiti�t,da

muß�ieau< wirken, da erzeugt �ieauch p�licht-

mäßigeHandlungen;aber man kann pflichtmäßig,
und, ge�eblihhandeln, ohne darum Pflicht,und

_

Ge�eß�elb�tzuehren. Hier täu�chen�ich�o.Manche,
indem �iebloßesRechthandeln aus natürlicher,
wohlgar aus verwerflicher Neigung fúrTugend
nehmen.Dasdürfen wir nicht, die wir wah-
re Gottesverehrer,werdenwollen. Laßt uns des-

wegèndas We�ender Tugend,das, was �ienicht

bloßvom La�ter,�ondernauch von angebornerHerz-
_zensgüteunter�cheidet,genau in?s Augefa��en.

Der
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Der Tugendhafte thut niht nur das,
/

was

derAchtung gegen den Men�chengemäßi�t,-was

allenfallsmit ihr be�tehenfann „wenn �iewirklich
da i�t; �onderner thut Alles aus wirklicherAch-
tung gegen den Men�chen.Die�eGe�innungi�t—

náher, oder entfernter, die Quelle alles eipe8Wal:lens, und aller �einerHandlungen.
Er�tlich al�o gehórt zur Tugendein

aufrichtiger Wille, Wille, m. F.! i�tAb-

�icht;denn ob ich�age:ih will den Andern glúck-
lich machen, — oder: es i�tmeine A b�icht, ihn
glücklichzu machen, das. i�t Eins und Da��elbe.

Aufrichtigkeit aber �tehtder Fal�chheitentge-

gen; und Fal�chheiti�tda, wo man eine andere

Ab�ichthat , als man zu haben �cheinenwill, da,
wo die�e,oder: jene Ab�ichtfäl�chlichvorgegeben,
gehéuchelt,gelogen wird. Wer �i<das An�ehen
gibt , aus Ehrfurcht gegen die Gottheit zu handeln,
obgleich nichts weniger, als Ehrfurcht gegen die
Gottheit ißn dazu vermag, der.handelt fal�chz er

_i�tein Heuchler, wenn er durh-den Schein der

Handlung ; �elb�tzu täu�chen�ucht,ohne noch zene
ehrfurhtsvolleGe�innungwörtlich: vorzugeben,
in welchenFalle er insbe�ondereLúgner heißt.

Seine Ab�ichti�tnicht, Gott zu verehren; denn. er

würde�ihvielmehrgern von ihm los�agen,wenn
er hoffendürfte,daßes ihmgelänge: aber es liegt

„
ihm daran, daßAndere ihm religió�eGe�innung

¿VGE Wer die¡Feind�chaftdie er.gegenmich
| C 3 hegt,



hegt, nicht vérleugnet, �ondernvielmehroffenbar
zu erkenúen gibt, geht bei �einet-Feind�chaftauf:
ri<tig zu Werke; denn die feind�eligeAb�icht,
auf die �einäußeresBenehmenführt, hat er auh

wirklih. Wer- im Herzen mein Freund i�t,und

�ichdoch das An�ehen-gibt, als �eyer mein Feind,
- handelt auf alle Fälle fal�<h— zwar nicht gegen

mich’;denn er würde mir gern ohne Zögern�eine

gute Meinungzu erkennen geben, wenn ex nicht

�eineGrúnde zum Gegentheilehätte — aber doh

gegen den, welchen er zu“meinem Vortheile zu be-

rücken �ucht.Darum aber , daß er �einegute Ge-

 “�innunggegen mich unter der Maske der bö�enzu

‘ver�tecken�ucht,veëdient er doh wohlvor der Hand
nicht den Namen des Aufrichtigen? Nur #o viel

Fann ih �agen: Eri�t im Grunde mein aufrich-

tigerFreund, das i�, wenn er �ihzu erkennen gä-
He, �owürde �eineErklärungmit �einerwirklichen
Ab�ichtüberein�timmen.Gegen mich �elb}verhält
er �ich,�olange er �einjeßigesBetragen beobachtet,
weder aufrichtig,noh fal�<;niht fal�<h— denn

Yegen mich will er �eineFreund�chaftnicht verleug-
nen; ér �iehtes vielmehr gern, wenn mir �eine

_ wahre Ge�innungaus �einemBetragen durch\cheint;
— aber ‘au< niht aufrichtig, denn er verbirgt�te
auh mir. Bis jeßtheißter mein ver�tellter,oder

vielmehr�ihan�tellenderFeind, und mein wahrer,
_ oberinoch niht aufrichtigerFreund. Aufrichtig--

keiti�tE
bei dem,AN Inneres mit �einem

/

i Aeu�e
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Aeußernüberein�timmt,�eynun das Junere gut, -

oder bó�e,ret, oder unrecht; aber die�eUeber: :-

ein�timmungmußnicht bloßzufällig,�onderndeut-

lichgedacht, ab�ichtlich,vor�äßlih�eyn.So: i�t:
eine aufrichtigeErklärungdie ab�ichtlicheUeberein-

�timmungun�rerWorte mit un�ernGedanken; und-

�oi�taufrichtiger Wille der Wille, d ie“Ab�icht,
die wirklich auf das ‘gehen,wonaüß�iezú gehen

�cheinen.
Y

Ich helfe, wollen wir �eßen„ einem andernzuC)

�einerNahrung, befördere�einFortkommen. Aber
meine Ab�icht.geht nicht auf ihn, und auf �ein
Glúc, �ondernnur auf mich, und auf das meinige,
es i�tmir nicht um �einen,�ondernum meinen Vor-

theil.zu thun; und ih würde vielleichtgar nuits,
vielleichtgerade das Gegentheilgethan haben, wenn

ich die�eAus�ichtauf die Verbe��erungmeiner Um-

�tändenicht gehabthätte. Es fehlt mir bei die�em
Scheine der Verwendung {ür meinen Nebenmen--

�chender aufrichtige Wille, die wirkliche Ab�icht,
die Ab�icht,die auf das gienge, was der Gegen-.
‘�tandmeiner äußernHandlung i�t;ih richtedie�e

Handlungauf den Húlfsbedürftigen,und meine

mi �elb�|.Ih hatte: ihm ein Capital. geliehen,
und bin jet in der Gefahr, es zu verlieren , wenn

ih durch eine zweiteUnter�túßung�eineGe�chäfte
nicht wieder in Gangzu bringen �uche.Verdieue
ih wohl von ihmden Dank der Men�cheultebe,des

Edelmuths?-- Habeih — agus einem fal�chenHer-
zen,



_

_zen,!aus é�terHeuchleri�chenGe�innung— tugend-
haft gehandelt?

|

:

Oder, wènn ih meinem Freunde niht um �einet-
willen , �ondernin der Ab�ichtdiene, das Angeneh-
ime �einerFreund�chaftungehinderterund längerzu ge-
nießen;wenn ih ihn von Sorge und Kummer be-

freie, niht, damit er davon frei �ey,�onderndamit

�eintrúbés“ Ge�ichtmir keinen widrigen, freude�tó-
renden Anblick gebe: was hat die�erFreund�chafts:
dien�tmit Recht�chaffenheitund Tugend gemein,
da Wille und Ab�ichtdabei nicht aufrichtig i�t?"

__

Jch 'erziehe ein Kind, und wende auf die�eEr-

ziehung’de��elben,wohl gar unvergolteneKo�tenund

Bemühungen. Aber ich �elb�tvergeltemir�iezum
voraus mit dem Vergnügen,welches mir das -Er-

ziehungsge�häftmacht, mit der Hoffnung auf Ehre,
*

und Gewinn, die mir nein Zöglingein�tgewähren
�oll, Was ich thue, thue i< niht um des Kindes,
fondern um meinetwillenz; nicht der verla��eneWai�e,

�ondernmein liebes Selbf i�tmir dabei Zweck und

Ziel. Jh múßteihn bloß als verla��enenWai�en

aufgenommen haben; ih müßte, wie Je�us�agt,
das , was'i< an ihm thue, in �einem,des Kindes,
Namen“thün;es müßtenicht Angelegenheitmeines

Ehrgeizes,meinerSelb�t�ucht�eyn,wenn ich reht-
�chaffen, aufrichtig, tugendhaft handeln wollte.

Dem Tugendhaften i�tes jederzeit um den

Men�chen überhaupt,nicht umdie�en,oder jenen,
nichtum �i �elbzu thun; denn Aufrichtigkeitdul-

ARCE y

det



detnur die Achtutg gegenden Men�chenúberhaupt.
Washeißt das : „Ich helfe meinem-Anverwandtenz

, Und ich bekúmmertemich “nichtum ihn, wenn et

nicht mein Anverwandter wäre?“ Es heißt:Ge-
|

gen Ineinen Anverwandten habe'ichnatürlicheUebe ;

das Unglückeines Men�che,mit dem ich in �o‘nar

hen Verhältni��en�tehe,macht mir Schmerz,odet
Schande; ih befriedigeal�odas Bedürfniß jener
natúrlichen Liebe, ih �ucheden Schmerz, die

Schande von mir zu entfernen; meine Ab�ichtgeht
nicht auf ihn, �ondernauf mih. „Jch helfemei-

nem Anvoerwandten,‘“

dießkönnte auch\6"viel hei�-

�en:Jch �elb�twürde dabei weder verlieren , no<
gewinnen,wenn ihmgeholfen, oder nicht geholfen
wúrdez;ih �eheal�odabei ‘in keiner Núck�ichtauf
mich: aber ich helfe ihm, weil er mir durchdas

Verhältniß der Verwakdt�chäft�onah i�t,weil ih
ihn allein, oder am er�ten, am wirk�am�tenunter-

“

�túßenkann. Hier i�tdie Verwandt�chaftbloßVer-

anla��ung,und er�teAufforderung zur Húlfe,nicht
Endzwe> und Haupt�ache;jede andere Veranla�-
�ungwäre mir eben �olieb-gewe�en,/ hättemich eben

�okräftigan meine Pflicht erinnert, an die Pflicht,
die i< jedem Men�chen“�{huldigbin, �obalder

Húlfe bedarf, und �obaldich. ihm ‘helfen kann.

Zeigt dießBei�pielnichtklar, daß der aufrichtige
Wille nur auf den Men�cheaals Men�chengehe?
Oder: -Jch �uchemeine eigneGlück�eligkeit.

“

Weun HA2
ih es nur darumthue,weilGlück�eligkeitGenuß

i�t;



i�t:�o:�ogeih nur für meine Sinnlichkeit„nicht
fürmi; ih �ehenur auf die Hälfte meiner Na?

__ tur, die thiéri�chi�t,und thieri�chempfindet, nicht

auf den „andêrn, edlern Theil meines We�ens:
Könnte ih Froh�eyngenießendurch die SinnliFfeit,
und das Gefühl eines Andern ; könnteich die anges

nehmeEmpfindungauf einem andern, als auf dem

Wege meiner eiguen gröbecn, oder feinern Werk-

zeuge bequemer auf mich ableiten: #0wúrde ih
jede Bemúhungum meine Glück�eligkeitaufgeben.
Jch verfahre al�oniht einmal aufcichtigmit mir

�elb�t,wenn. ih niht meine ganze Men�chheit,
wenn ch“mich nicht, als Men�chenüberhaupt,
achte. —

-

Aber zweitens: Sch Jue mit dem auf:
richtig�ienWillen doch�ehrbó�ehandeln: folglich
mußer, wenn er Tugend hei��en�oll,auf das ge:

hen, was recht i�t. Jener rah�úchtige,in �einer
“EinbildunggerechteMen�chhat wirklich die Ab�icht,

den; der ihnbeleidigte, unglücflichzu machen; je--
ne Abgötterhatten den deutlich: gedachtenVor�ab,

ihre Kinder einem Gößenzu Ehren zu verbrennen;
“

jene Neligions�<wärmerwollten im ganzenErn�te
ihre Meinungen von Gott und göttlichenDingen
mit-"Feuer ‘undSchwerd qusbreiten.  J| jener
Nach�úchtigetugendha�t?waren jeneAbgötterrecht-
\cha�fueAeltern?— jene Religions�chwärmerge-

wi��enhafte-Gottes + und Men�chenfreunde?-Jt
Tugendein Wille, der niht weiß,was er will?

i erlaubt



Erlaubt �teregello�eAb�ichten?Kann-�edas Gi

{öpf der Verblendung �eyn?Die: Vernunft, die

auf das dringt, was ret i�t,mußdoh woh!auh
Recht und Unrechtunter�cheidenkönnen; �on�twüß?
te �iéja nicht, was �iemit ihrem Ge�eke.wollte;

�on�twäre �ieja eine unvernúnftigeVernunft. Wet

gar nicht wüßte,niht einmal dunkel fühlte’,was

das hei��e:„den Men�chenachten , “der könnte’ ja

keinenaufrichtigenWillen haben; er könnte �ount

ver�iändig�eyn,daß er den Men�chenmit jedem an-

dern Dinge verwech�elte;indem er glaubte,- es mit
dem vornehm�ten“irdi�chenWe�enzu thun' zu ha-
ben, hâtte�eineHandlung eineni ganz andern Gez

gen�tandgehabt. Men�chen,wärs auh, um-Gots

tes willen, und Gott zu Ehren kränken,unglü>lih
machen, tódten, mit langen ‘ausge�uchtenMartern

tódten, das be�tehtdoh wohlnit mit der Achtung _

gegen die Men�chheit?Men�chenachten kann man

doch nur, wenn man auf jede men�chlicheKraft den
Werth �eßt,den �iehat, ‘und wenn man �iedie�em
Werthe, und ihrer Be�chaffenheitnach, die uns

zeigt, was-�ie�eynund werden kann und �oll,be-

handelt, nicht unterdrückt,nicht fal�chrichtet,nicht

unbrauchbar macht,�ondernbelebt erhöht,vers

edelt. Ge�eßtabet,ih fönnte in irgend einem/be-
�ondernFalle durchnoch �ogewi��enhaftesNachden-
ken nichtfinden,wie ih mih, um den hohenWerth
der Men�chheitnichtzu verleßen, benehmenmüßte:
�o�orderthiex mein Gewi��en,lieber gar nichts

Va zu
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zu thut; denn ih darf mich nie in die Gefaht �eßet,
etwas zu ver�chulden.

“

„Was nicht aus dem Glau-

ben, aus derUeberzeugung, recht zu handeln, ent-
-

�pringt— �agtder Verfa��erun�resTextes-an ei-

nem andern Orte — ‘das i�tSünde“; denn es i�t
Mangel an Ehrfurcht gegen die nahdenkende,ur-

‘theilendeVernunft, deren endlichenAus�pru<hman

nicht abwarten will, unbekümmert,ob man mit �ei-
ner Handlung�ieehre, oder �chände.—

Was nun nicht nur der Achtung gegen den
Men�chen‘gemäß,�ondernauh aus Achtung!ge-
gen ihn ge�chieht,das i�tTugend; und tugend-
haft i�tderjenige, welcher Andere zu beglücken,
zu vervollkommnen �ucht,weil �ieMen�chen�ind,
und weil der Men�chihm úber Alles werthi�t,weil

er's für Pflicht und Recht erkennt, und al�oVer-

nunft und Gewi��enés von ihm fordert. Nicht na-
türlicheGutmüthigkeitund Weichheit, niht ange-

�taminterEdelmuth, nicht die Aerndte des Vergnú-
gens und der Freude,“niht das Wohlbefinden der

Welt, und eben �owenig der Ton des verfeinerten
Zeitalters — lauter Grunde des �ogenanntenGu-

ten, die ma�chinenmáßig,und veränderlich,und

oft �ehrverkehrt wirken — nicht �ie�inddie Trieb-

federn des Recht�cha��enen, �ondernlediglichdie von

der Vernunft deutlicherklärte Pflicht, ko�te�ieauh
noch�oviel Zwang und Ueberwindung.Wirk�ame,
und lebendige Achtunggegen den Men�chener�eßt
�ogardie gute tebensart,oder gibt ihr er�tdas An-

i:

: Ó

ziehen-



ziehende, Und Empfehlende. Was bedarfes der:

\<mei<leri�chen, erkün�teltenHöflichkeiten,— der?

runden Complimente,— der erlernten Manierett,*
wenn man uns wahreMen�chenfreund�chaftin Mie-:

nen und Worten anmerkt, und wenn wir �tattleerer:
Schälle Bewei�eder That geben? Man kann �<h®

nach jemandesWohl�eynerkundigenaus bloßerher-
gebrachter Sitte, aber auh" aus der gefühlvollen:
Ueberzeugung,daßan dem Leben, und der Ge�uünd-:
heit eines Men�chenum die�esMen�chen�elb�twillen

|

viel gelegen�eyzund gewißi�tdiejenige Theilneh-
mung die natürlich�te,welche mit allen ihren Aeu�z*

�erungenaus einem Herzen, worin jene Ueberzeu--

gung lebt, vot �elb�thervorgeht. —
|

So �eydeun un�erEnt�chluß,m. Fr. ! alleur-

dem, was reht�<affen, wohlan�tändig,billig;
züchtig,und liebenswürdigi�t, aus allen Kräften!

nachzu�treben,weil wir �odem Men�chen:
die Achtung bewei�en, die ihm gebührt.?
Die�eAchtung i�teine reiche Quelle-der áußerngue
ten Handlungen„und �ieläßtuns zugleichjedes Ge-

bot Gottes und der Vernunft mit Willigkeit.aus-
úben. Dem Tugendhaften,kann man wohl �agen,“
i�tkein Ge�eßgegebenzihm i�tkeines be�hwerliche:
ta�t;und er' bedarf der Ge�etzeniht, Wer' wahre,
liebevolle Achtung gegen �eineBrüder und gegen �i{h"
�elb�that, den begleitet ja auf alle �einenSchrit-'
ten die Sorgfalt , jedem alles das Gute zu evivei�en,:
was er ihm erwei�enkann, und. ihm jedes Uebel,

jede
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jede'unatigenehmeEmpfindungzu er�paren.Die�e
Sorgfalt i�tmit einer �tetsreg�amenUeberleg�am-
keit, die fich nach allen Gelezenheitenzum Guten

úum�ieht,und �ieauf die ‘be�teArt zu benutzen�ucht,
und mit der An�trengungaller un�rerKräfte verbun-

den. Dort. leidet ein Men�ch,�prichtder Men-

\chenfreund';das kann und darf mir nicht gleihgül-:
tig �eynwenn ih etwas für ihn thun fann. Und

“

nundenkt er nach ; nun bietet er �einenüberlegenden
Ver�tand,

-

�eineErfahrung und. Welkenntniß,

�eineKlugheitund Vor�ichtauf, um ein wirk�ames
- Mittel deer Hülfe zu finden; nun berechnet er die

Vocrtheile, die Verbindungen, die Freund�chaften,
die ihm für den Leidenden izu Gebote �tehen; nun

regt �ichbei ihm , wie voy �elb�t,Hand und Fuß;

_und'ési�t�einern�ilihesGe�chäft,�einen:wohlthä-
tigen Plan durchzu�cben.Bei ihm-bedarf es: kei-
ner EmpfehlungendesLeidenden, keiner demüthigen
Bitten, keiner erweichenden Klagen. Vieltnehr
will er mit �einerHülfe überra�chen,im Verbeorge-
nen wohlthun, und dem Geretteten jede Demúthi-

gung. ,- die gerechteWohlthatenzu Allmo�enmachen
wúrde, er�paren.Es i�tihm nicht um Dank, noch
weniger um Vergeltung zu thun.

«7D! m. Fr! wie gut �tändees niht um die

Welr,, wenn Achtungfür Men�chenin dem Herzen
der- Men�chenherr�chte.Dann machten Unfälle
der: Natur und des Glücks ganze Men�chencla��en
und:Völker weit weniger: unglücklich; dann hätten

9

Sni 6 wir
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wir keinen Tirannen, als den unvermeidlihen Tod
"

v-gU fürchten.Und i�tes denn \o {wer , Achtung«

für uns und un�resGleichen in?s Herz zu fa��en?

I�ies �o{wer , die Erhabenheitder Vernunft, -

die uns auszeihnet, anzuerkennen? Der Ver-

nun�ft,die �olaut in un�ermGewi��en�pricht?O-
daßwir auf die�eStimme acht�am(i�egu
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Dritte Predigt.

“Die Reinigkeit des Herzens,

2

Du, Heiliger!will�t,daßwir nac wahrer,
reiner Tugend �treben;du ha�tuns dießStreben

wöglihgemacht; und �ag�tuns durch die�elbeVer-

nunft, welcheuns auf Recht und Tugendhinwei�t,
wie wir uns vor dem Verlu�teun�rerange�tammten
Würde bewahren �ollen.O! wären wir con #0
gut, daßwir begierig auf die�etheurenBelehrun-
gen merkten,mit Weisheit auf dem Wege des Le-

bens wandelten, undun�ergroßesZiel nie aus den

Augeverlóren! Wie würden wir nicht immer be�-
�er,dir immer gefälliger,mit uns �elbt,und dex

Welt zufriedenerwerden, Felt — wir �indes uns

bewußt — jeßt keimt Achtungvor uns �elb�t,und

wahre Ehrfurchtgegen di, und dein vollkommnes

Ge�e6in uns auf. Deine bildende Hand wird den

kö�ilichenKeim pflegen, und ihn bald zu Früchten
G

reifen
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#7
reifenla��en,die uns und un�reBrüder froh ma:
chen. Segue dazu auch un�ernern�tlichenWillen,
und jedes aufrichtigeBe�treben.Amen!

«

- Text. Matth. Cap. 5, V. 8.

Selig �ind,‘diereinesHerzens �ind.

Wir wi��en“jeßt, m. Fr.! was Recht — und

was Tugend i�t,Recht nennen wir diejenigenHand-
lungen, welche der Achtung |gegen den Men�chen

gemäß�ind;und jeder Be�onnenekánnnun leicht

beurtheilen, was er in be�ondernFällen zu thun ha-

be, um die�eAchtungzu bewei�en,und das Gegen:
theil zu-vermeiden. Er frage �ichnur jedesmal;

Darf ich �chweigen,darf ich reden , �oreden, �0

handeln„wenn“ der Men�chmir über Alles werth
�eyn�oll? ‘oder wenn ih denVorwurf vermeiden

will, als hâtteich das erhaben�teWe�en,mit dem

ich es näher, oder entfernter, mehr, oder weniger;
bei allen meinen Ge�chäften,in allen meinen tagen
und Verhältni��en,

:

bei jedem Ent�chlu��e,den ih

fa��e,und bei dem äußernBetragen, das er zur

Folge hat, zu chunhabe, ver�áumt,vernachlá��igt,
zurückge�eßt? War die Frage aufrichtig, �owird

die Antwort be�timmtund ent�cheidend�eyn; denti,
wer die leßtereern�tlih�ucht,und ein offenesOhr

für�iehat," vernimmt �iè’zuverlä��ig,durch die
Stimmedes Gewi��ens, unverholenund deutlich.!

/ Ge�eßt,
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Ge�ekt;zB. die Fragewäre: wann han ds

le ih recht, die Wahrheit zu �agen?
Die Antwort liegt niht weit für den, der nur. ge:
wi��euha�tweiter fragt. Von welcher Wahrheit
i�tdie Rede? Von derjenigen, die der Men�ch,
‘um ein wükli< vernünftiges,ahtungswürdiges
We�enzu �eyn;oder zu werden ; durchausnicht
entbehren kann? Wie fannt du zweifelu, ob er

diè�eWährheit von dir erfahren dürfe, erfahren
�olle?Dér achtet mih do< wohl, der dazu bei-

zutragen �ucht,daßih ein a<tungswürdigerMen�ch
werde. Aber wie �ollih ihm die�etheure, un-

entbehrlicheWahrheit mittheilen? Sie �olldas,
was �iean und für �ihi�t,auch ihm werden, —

“ Wahrheit, theure,
“

ehrwürdigeWahrheit. Das

i�t�ienur dur ihre Gründe, durch ihren Zu�ams-'

menhangmit der Tugend und der Be�timmungdes

Men�chen.Al�o�telleihm jene Grúúde, und die-

�énZu�ammenhangdar, wenn er �iefa��enkann.

Und damit er �iefa��e,�obereite �einGemüthvor,

das heißt: übereilenichts, und laßihm die Heilige;
der er huldigen �oll,zu rêter „Zeit, und ‘inihrer

- genthümlichenWürde, einfach, wie �iei�, fei:

nes erborgten Schmucks bedarf, er�cheinen;e
er�cheintaber nur dann zu rechter Zeit, wenn ihre
Er�cheinungdur< ihre Dienerinnen, durchdié

Wahrheiten , die ihr vortreten mü��en,vorbereitet

i�t;nur dann, wenn �iemit ihrem vollen Licht:
| LRNohne ein- blôdesAuge zu blenden, er�chet-

y

:

nen



nen kann. Steht �ievor ihm, �okönnen nur über:

mächtigeBegierden ,- die ihm nihtswúrdigeBlend-
werfe vormachen , den Eindruck der�elben�chwächen.
Und nun, wenn die Um�tändedir vergöanen, das

Werk �einerErleu<htungund Be��erungzu vollen-

den, nun zer�treu�tdu die�eBlendwerke — dur< -

Wahrheit, die �ichihm eben �o�chrittwei�enähert;
nun gieb�tdu ihm bald genug Natbh�chläge,wie er

die Uebermacht der empörtenBegierdennah nnd

nach, aber de�to�ichrerbändigenkönne;nun erin-

ner�tdu ihn oft an �einheiliges, durch Ueberzeu-
gung �einemHerzen abgedrungenes Gelübde, damit

er von dem guten Wege nicht wieder abgleite. -

Aber wie könnte�tdu die Tugend von ihm erzwin-
gen, wie könnte�tdu ihm die Freiheit rauben

wollen, die der höch�teVorzug des Men�chen,und

das We�ender Tugend i�t,— die Freiheit, durch
welche jedes Gute �einwirklichesVerdien�twerden

�ou?Hüte dich, dur unver�tändigenEifer die

Achtung zu verleugnen, welchedich zum Diener der

Wahrheit berufen hatte — die Achtung gegen die

Men�chheitin �einerPer�on.Und mit Einèm Wor-

te, darf der Vernünftigeunver�tändig,unzweckmä-
ßighandeln, indem er das Ge�chäftder Vernunft
betreibt? Jf der Unver�tändigereif für die Ver-

nunft? Du wollte�tdie�enMen�chenerleuchten,
und be��ern.Al�onimm ihn vor der Hand, wie er

i �, damit er werden könne,waser �eyn�oll,Du

will�tihngewinnen,al�oerbittre ihn nicht; �prich
Mo nur

-— /
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yur *mit demMunde der Wahrheit,ohneSchmei-

chelnund Heuchelu — denn das hießeja : den, der

gut werden �oll,wi��entlichverderben; es hieße:

durch tódtendes Gift ge�undmachen wollen — aber
dein Ern�t�ey�anft,er �eydie reine, gewichtvolle

-

Stimme deines eignen, für Wahrheit nnd Tugekd
ge�timmtenHerzens, und Lebens.

“Aberwie, wenn ich meinem Mitmen�chender

Bote �einesUnglückswerden, wenn ich dur

Wahrheit ihm wehethun �oll?Ach! gern er�part

ich �ieihm, wenn es nichtdie North erforderte , �ie

ihmzu �agen.Uber könnte nicht die plößlicheEnt-
de>éungder�elbenein de�to�chre>liczererSchlag fúr

“ihn werden? Werbürgt mir für das Gegentheil?

Men�chen ohne Noth kränken, heißtgewißnicht:

�ieachten; und gehe die Natur mit dem vornehm-

fen, fühlendenWe�enum, wie �iewolle, �obin ich
doch nicht berechtigt, �einGefühlauf die Folter zu

�pannen,- wenn ich es vermeiden fann. Aber,

wenn mir?s nun �o gutnicht werden �oll,die Pflicht

zu erfüllen,dieich freilih am lieb�ten erfüllthätte:

�o�eyes, ih werde der berufene Bote des Unglücks;
„aber ih werde es auf die �chonend�teArt. Und,
“wenn i< den Unglücklicheneine Zeitlang täu�chen

müßte, damit er �ich�tufenwei�edem Abgrundená-
here, worin er fih �elb�tin einer grau�enden

- Ge�talcerbli>en �oll, wer mag das Unredlichkeit
nennen? Aber freilichdarf Täu�chungnie mehr,

als Nothmitrel, nie darf�ieZwe �eyn;denn Ver-
Sa E
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�tandund Vernunftdes Men�chengehenaufWahr:
heit, für welche �ieihm gegeben�ind. Bedarf er

die�eWahrheit, um ver�tändigund vernünftigzu

handeln ; �oerwartet, und fordert er �iemit Necht;
und ich �oll�ieihmnicht vorenthalten , wäre�ieauch
noch �obitter. Aber hier verlor er «am Wertheei-

nes ver�tändigenund vernúunftigenWe�ens,�oviel“
:

- ih �ehenkonnte, nichts, wenn er die ganze Bot-

�chaftniht gleich erfuhr; ; hier betraf es bloß�ein
-

Gefübtz und ich handelte der Natur die�esGefühls
gemäß, indem ih es nah und nach reizte. —

Das war ein Bei�piel,welcheszeigen�oll,
wie leicht es für den gewi��enhaftRachdenkenden:

�ey,�ich�elb�tüber das zu belehren,was in einzel?
nen Fällen re<t i�t;und da nun Tugendin wir k-

liher Achtung gegen den Men�chenbe�teht;da

er�tderjenige den Namen des Tugendhaftenver-

dient, der die�eAchtung be�ißt,und de��enGe�in-

nungenund Handlungen aus ihr eut�pringen:�o
wird jeder eben \o leicht erkennen, ‘obdas, was er

jedesmal thut, ob �eineAb�i<ten und Gefinnungen
das Geprägedes aufrichtigenWillenshaben,

Jn die�emWillen liegt die Neinigkeit des

men�chlichenHerzens, auf die un�erJe�us
in den voran�tehendenTextesworten dringt , und die

:

jekt un�erGegen�taudi�. Hier i�tnatürlichdie
“

Frage: wodur< wird das Herz verunreinigt? aus
deren Beantwortung�odannjeneNeinigkeitde��elben
von �elb�tfenntlichwird, Zs

: 204 ERE Er-
-

tf
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Er �terTheil.
Wenn das men�chlicheHerz, m. Fr. ! verun-

reinigtwerden kann, �omußes etwas geben, das

nicht hineingehört, weil es die natürlicheGüte de�-

�elbenent�telltund verdirbt, und das doch darin i�t,
das al�oauf irgend eine Art hineinkommenkann.

Was i�tnun die�es?J�tes dem Men�chen

gantz fremd? Liegtes auf keine Wei�ein der men�ch-

lichenNatur ? Jt es ihr vielleichtganz zuwider ?

Daskaun nicht �eyn.Was verunreinigt wird,

nimmt die Unreinigkeitan, nimmt �iewohl leicht

und gern an. Was durchaus nichts fremdes an-

nimmt, kann auch nichtverunreinigtwerden.

Nunfrage ih: Woher ent�pringtdie Unlau-

terkeit des Herzens

?

Worin liegt �ie?Und war-

um �indwir �ogeneigt, �ieanzunehmen? Dränge
�ie�ichuns mit Gewalt auf, �owären wir an ihr
un�chuldig.Aber wir können,und �ollen,wie uns

un�erGewi��en�agt, uns vor Unlauterkeit bewah-
ren; darum i�tes nothwendig, die innere Quelle,
oder wenig�tensVeranla��ungdazu aufzu�uchen.
Ohne Zweifel, da wir �overführbar�ind,liegt der

er�teReiz dazu in uns �elb�t;und wir mü��enal�o
un�reNatur näherkennen lernen.

Wenn die men�chlicheNatur akte Ve t-

nunft. wäre, �okönnten wir nie in Gefahr kom-

men, von demGe�ehedes Rechts abzuweichen,das

�ieuns vorhält; denn neben der Ge�eßgeberinwohn-

tedie Freiheit, weihejenesGe�eßzunmittelbar
in

{
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in Ausúbungbrächte; {und �on�twäre nichtsda,
was die�eAusúbungzu hindern vermöchte. Frei-
heit haben wir �ogewiß,‘als wir uns bewußt�ind,
daß wir recht handeln�ollen,weil �on�tdie Men�ch--

heit nichts, als der flär�teWider�pruh: Du

�oll, — und gleichwohlfannt du durchaus
nicht, wäre. Könnten wir aber dem Ge�ebßeoh -
ne alle Ur �achéentgegen handeln; bedürftees

dazunicht einmal eines Antriebes und Reizes; wá-

ren wir im Stande, uns der Vernunft um Nichts
und wiederNichts entgegen zu �eßen:�omüßtenes

ben der Vernunft mit einec Macht, die der ihri-
gen gleich käme, eine ausdrücdfliche Unver:

nunft úber uns herr�chen;�oháttenwir un�re
Freiheit eben �ogut für die�e,wie für jene ; �o
könnte keine von beidenmit Erfolg über uns ent�chei-
den; beidehielten einander ein immerwährendes
Gleichgewicht,jede �tellteihr Ge�eßdem der andern

entgegen , in un�ermJunernertönte alle Augenblicke
Ruf, und Wiederruf; Du�oll�t,— du�oll�tnicht;
und alle Freiheit wäte bei die�erDoppelmachtda-

hin, wenn die�eFreiheit nichtetwa ein neuer Wi-

der�pruch�eyn�oll,— ein Vermögen,dem jede
Ent�chließungfúr die Vernunft durcheine glei:
he Stärke der Unvernunft, und eben �oje de
Ent�chließungfür die Unvernunft durch glei-
che Stärke der Vernunft unmöglih wäre,

Und noh unwirk�amerund wichtiger wäre die�e

Freiheit, wenn die Unoernunft dur< überw ie-
ft gen
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gende Stärke das Ge�eßder Vernunft geradezu
unkräftigmachte. Aber einer wirklichen Un-

vernunft müßten wir uns doh wohl eben �ogut

bewußtwerden können, als der Vernunft. Beide

wären von einander das gerade Wider�piel;zwi�chen
_ beiden müßtealle AugenblickeKampf ent�tehen,

Wenn die�e uns �agte: Du �oll�tz. B. ehrlich
�eynund handeln, �omúßte jene ausdrülich ent-

gegen�eßen:Mein! Du �oll�tvielmehr der Unteds
lihfeit folgen. Wenn die eine �präche:Nur -

_

‘Nelichkeitmacht dich deiner eignen Achtung werth,
�omúßte die ander e entgggen�eßen:Unredlich-
Feit macht dih mit dir �elb�tzufrieden. Aber wie,
m. Fr. ! müßtenwir �oein doppeltesBewußt�eyn
uns nicht in die Seele hineinlügen?Wir fühlen
uns ganz anders. La��etden Fall �tattfinden, daß

wir dur Utredlichkeit ein großesGlück machen
Xönnten.

- Ob Redlichkeitun�rePflicht, oder ob

Unredlichfeit auch nurerlaubt �ey,darüber �indwir
‘

gar nicht in Zweifel,und. der gering�teern fl i-

<e Zweifel mußuns �honals Ver�chuldungauf's
- Herz fallen, Wäre nur nicht von uns, von els

nem Gewinne, den wir machen können,�ondern
von einem fremden die Nede: �owürden wir die

gering�teAbweichungvon Ge�cßund Recht ohne
“Bedenkenfúrdas erkennen, was �iei�t. Aber idaß

wir um eiñer einzigen, augenbli>lichenHandlung

willen �ogroßeVortheile mi��en�ollen,daß viel:
:

leichtai Wort uns arm machenwird , darüber
befins
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befinden wir uns in einer peinlichen Verlegenheit.
Und warum zaudern wir um einen �owichtigen
Preis die Lúgedreu�therauszu�agen? Warumbe-

múhenwie uns er�tlange uni Ausflüchte? Warum

‘denken wir �honzum voraus auf die Beruhigung
un�resGewi��ens?Ach! das Gebot der Recht-

�chaffenheittónt allein ‘undunüberhörbarin un�erm
Înnern, und dringt uns inimer näher an?s Herz.
Kein erwün�chtesGegengebot! nichteinmal eine
Ausnahme! jeder Zweifel abge�chnitten!nur nüh-
�amge�uchteAusflüchte, die mit verdächtigerHeims -

_ lichkeit herbei�chleichen!Nein! es i�tuns nichtmögs
lich, die Pflicht zurückzuwei�en.Aber die Erfúl-

-

lung der�elbenthut uns wehe, Uns — i frage
|

wem? Oder be��er:Was i�tes eigentlih in uns,

das �ichder Pflichtweigert? Was i�es, das uns

zu dem Wun�chedringt: O! daß �iedeh nicht �o

heiligePflicht wäre? Das Glück, das du jeßtmit

Unredlichkeit êrkaufen kann�t,�ollih auf einen Au-

genblickentfernen, es �olldir unwahr�cheinlich,un-

möglichdünken. Schon fühl�tdu dih williger,
dem Gebote der Redlichkeit zu folgen. Es war
der' mächtigeReiz der �innlichen Begierde,
der dich in die�enKampf �türzte,der dih auf Au-
genblickeblendete, ‘der dich gleich�amzur doppelten
�treitendenPer�onmachte. Die Sinnkichkeit,
die an �ich�oun�chuldigzund neben der Vernunft
ein �owe�entlicherTheil un�rerNatur i�t,wird die

OA Vernunft,�ooft�iedurchdas Gebot
der

t



der lebterttein Bedúrfniß , oder einen Vortheil ver:

lieren �oll.Der Men�ch, der — in einer Welt,
zu der er gehöct— nicht bloßvernünftigwollen,

�ondernauchäußerlich handeln �oll,muß für

�eineThátigkeitGegen�tändehaben, mit denen er
in Verbindung kfemmen kann, und die al�oauf

ihn wirken, Eindru>k-auf ihn machen. Das
könnten�ieniht, wenn er nicht eine Sinnlichkeit,
oder die Fähigkeithätte, die�eEindrücke anz u-

nehmen. Der Goldklumpe, der den Hab�üchtigen
an �ichzieht, wäre fur ihn gar nichtda, wenn er

von der Gegenwartde��elbennichts empfände; wenn -

die�eEmpfindungkeine Vor�tellungin ihm veran-

laßte; wenn �eineEinbildungsfraft kein Bild da-

__ von auffaßte, und aufbewahrte. Aber er �ieht,
und denkc ihn nicht bloß, �ondern�icht,und denkt

ihn mit Vergnügen; denn der Men�chkann

niht bloß“empfinden, �ondernau<h fúh len;
die Dinge �inddurch die Eindrücke, die �ieauf �ei-
nen Siun machen, nicht bloß für ihn'da, �ondern

- die Vor�tellungendavon begleitet auh Lu�t,oder

Unlu�t;und nun begehrt, oder verab�cheuter �ie;

�trebtnach ihnen, oder �ucht�ievon �ichzu entfer:
nen; er hat in Rücf�ihtbe�ondererGüter, oder

“Uebel Neigungen, oder Abneigungen, Begierden,
Verab�cheuungen.Die�eSinnlichkeit, dieß Ge-

fühl für das Angenehmeund Unangenehme,dieß
Streben , �i jenes zu ver�chaffen,und die�esvon

�izu ‘shin die�eNeizbarkeitfür Wohl und -

Wehe, -
ss



Wehe, die nicht �tattfinden kann ohneEindruck,

ohneEmpfindung, ohne äußernund innern Sinn,
“ durch welche wir uns de��en,was außerund in uns

i�t,und vorgeht, bewußtwerden, hat �elb�tbei der

erhaben�tenund geläutert�tenVor�tellungenihren
Dien�t,�obald�ieuns auf irgend eine Art rú h-
ren �ollen,Den Andächtigen�ogarbegei�tertder

Gedanke an Gottheit, Ewigkeit, und Tugend nur

durh Sinnlichkeit, dur<h Bilder , womit die ge-

�chäftigeEinbildungekraft Eindrücke auf �einenin-

nern Sinn macht, Eigenliebe, und Eigen:
dúnfel — beide zu�ammenunter dem Namen

„Selb�t�ucht“ bekannt,das �inddie beidengro:

ßenZweige un�res�innlihenTriebes, in�oferndie

Selb�tliebe, und Selb�t�häßutg, die er

enthält,die Erlaubnißder Vernunft über�chreiten.
Was uns ohne weitere Nebenvor�tellungvergnügt
und beglúckt,das reizt die Eigenliebe; was

uns als Vollkommenheitund Vorzug, der uns úber

Andere erhebe, an �ichzieht, das reizt den unedlen

Stolz; und beide verunreinigen mehr, oder we:

niger un�erHerz, verfäl�chenun�reTugend„.�{wä-
hen un�reAchtunggegen die Men�chheitin uns,

oder Andern , und machen uns�ooft dem Ge�eße
des Rechts untreu. |

i
och�olltenur auf die Heiligkeitund Wichtig-

keit der Pflicht �ehen,und mein Eigennuß�chielt

zugleichaufihre Nüblichkeit; ich befolge�ie,nicht

bloß,
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bloß,weil �iePflicht, TOI weil �ieene nú ß-
lihe Pflicht i�

ch \ollte mir Ver�tand,und Klugheit,und «

jedegute Eigen�chafterwerben, lediglich in der Ab-

�icht,
um jed>Pflicht auf die be�e, �icher�te,und

- hei��am�teArt zu üben; das Ge�chäftder Tugend
ungehindert, Und leiht zu vollbringen;und die

Ehre und das Glúf der Men�chheitde�tothátiger
zu befórdern. Aber jene guten Eigen�chaften,und

die glücklicheAnwendung der�elbennährenmeine

Selb�tgefälligkeit;ih will geprie�en,— geehrt
feyn ; ich fordere mit mehr, oder weniger Feinheit
dén Zoll des Dankes “ein, den ich verdient zu haben
glaube ; oder halte mic, wenn er mir ver�agtwird,
bald dur< Selb�terhebung,bald durchunzufriedene
Klagen�chadlos. |

Die Eigenliebe be�ondersfieht oft, wie die

lauter�teUneigennüßigkeitaus; und if doh nichts,
als Eigenliebe. Es i�tder \{öón�teTriumph der

�ogenanntenEdelmuth, wenn. es ihr vielleicht mit
“ �aurerMühe, und großenAufopferungengelungen
i�t,das dauerhafteGlück eines beträchtlichenTheils
der Mit - und- Nachwelt zu gründen. Ge�eßt,es

fáme ihr nicht auf die �u�ieBelohnung des Gedan:

fens an: Das- thate�tduz das i�t dein

ÆWerk, ein bleibendes Denkmal deiner

Edelmuth, und deiner Kraft, Auch das

verdenke ih dem Men�chenfreundenicht, daß er �<

�einergelungenenEntwürfefreutz�ichihret nicht

freu-
i
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freuen, �i<‘der beglúcktenMen�chheitniht
freuen, wáre unnatúrlih und wohl gar unedel.

Aber obdie�e Freude nicht das Ma�chinenwerkwar,

das �eineThätigkeitin Bewegung�ehte?ob die
Aus�ichtwenig�tensauf �tilleVerehrung, und Be?

wunderung nichtdie �tärkereTriebfeder gewe�en�eyn

mag? ob das reizende Bild der beglücktenMen�ch-

heit nicht mehr, als die Achtung für�ie, gewirkt
hat? Ent�cheite,wer in das Herz die�esMen�chen-

freundes zu �chauenvermag —

|

‘Zweiter Thel.
Weún nun Eigenliebe uúd Eigendünkeldas

Herz verunreinigen, �owird es rein, �obaldjene
beiden Triebe ihrenEinfluß auf un�reGe�inuung
verlieren, Die Betnun�ft�ollun�reSelb�liebeund

Selb�i�chäßungrichten und lenken, dami die�eTrie:

be nicht Eigenliebeund Eigendünkelwerden.

I< mag den Werth jeder guten Eigen�chaft
an�chlagen,und mag und �oll�ieauh an mir {hs

“ßen, damit ih nicht die geringere auf Unko�tender

bé��ern�ucheund pflege. Ein feines Gefühlz.B.

�oll weniger ge�häßtwerden, als Ver�tandund

Vernunft; und ih �olldie Bildung des er�tern

nicht úber die Bildung der leßt ern hinaustreiben.
Jch darf Vergnügenempfinden, und mih mei:

nes und des GlückesAnderer freuen; aberbeides

�olldieAchtunggegenuns, als höhereWe�ennicht
�chwächen,nid uur die�eAchtung, | uicht jenes

|

Gefühl
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Gefühl�olldie Triebfeder meines Thuns und La�-
�enswerden. Wenn mich pflichtmäßigeArbeit ruft;
wenn ich thätig�eyn�oll:�odarf ih mich nicht dem

leidentlichen Genu��eüberla��en,und mich nicht der

mú��igenEmpfänglichkeitfür angenehmeEindrücke

hingeben. Zu dem, was ih thue, �ollmih we-

der das Angenehmeder Handlung �elb�t,noch die

Aus�ichtauf �üßeBelohnung antreiben. Die Ma-

�chinewird ge�toßenund getrieben; das Thier wird

gereizt; aber der Men�chhandelt, wenn er ganz

Meu�chi�t,in jeder Núef�icht�elb�t,und jede �eis

ner Handlungen ent�pringtaus lauter ‘Thätigkeit.
__

Man darf es nur ver�uchen, die ungeordneten
Triebe auf die Grund�äße zurúzuführen, die

�iegebenwürden, um das Pengofandeigeder�el:
ben einzu�ehen.

DieWigenliebe múßte,wenn �ie�ichdeut-

lih erflärte, �agen:Sobald die Uebungde��en,
was man recht nennt, �ürmich�elb|nicht angenehm

i�t, und angenehmeFolgen hat: �ounterla��eich

�ie.— Mögen die Folgen �eyn,welche ‘�iewollen;

mag das Ge�chäftdir leiht und bequemund reizend,
oder \{<wer und verdrüßlih�eyn; und mag es dir

noch �oviel Aufopferungko�ten:dennoch�oll�tdu

dich nicht davoir los�agen— lautet der Befehl der

Vernunft, die den Men�chenjeder Bemühungund

Aufopferung werth achtet,
:

Die�elbeEigenliebeunter einer andern Ge�talt
�pricht;Wenndie Uebungde��en,was rechtheißt,

niht
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nichtandern angenehmi�t,oder-zuihrer Glück�elig-
keit beiträgt:�ounterla��eih �ie.— Ja! �pricht
die Vernunft, du darf�tund �oll�t�ogarfür Ver-

gnúgen und Glück�eligkeitnah deinem Be�ten,

Wi��enund Gewi��en�orgen, �oll�tdih und Andere

froher zu machen�uchen; denn der unedlere Theil
der Men�chheiti�tihr eben �owe�entlich,als der

edlere, Aber der leßtere, niht der er�tere,�ey
der vornehm�te Gegen�tanddeines Strebens ;

denner i�tder edlere. Nur if die Frage, warum
und mit welcher: Ge�innungdu für Vergnügenund

Glüef�eligkeit�org�t,Nun darum, weildie�eGe-

fálligkeit�elbdir Vergnügen macht; weil der An-

blick der frohenGe�ichter, die der gelungene Erfolg
�chaffenwird, dih im Gei�te�hon�elb erheitert;
oder, weil du mit deinen Beglücktenden Genuß

zu theilen, weil du lobprei�endenDank, behagliche
Vergeltung hofe�t?Wenn das deine Triebfedern

�ind,�o�ind�iefal�h; und �owir�tdu tau�endmal
dein und Anderer Glück ver�äumen,wo du noch�o

viel dafür thun könnte�t,Denn Bemühung für

Vergnügenund Glück i�tdoh Bemühung; �ie
fann den Reiz des Vergnügens,der dich treiben

�oll,leicht {wächen; oder Ver�timmungund üble

taune macht dich die�esReizes gerade dann, wenn

du etwas thun könnte�t, unempfänglih,und deine

Handund dein Fuß bleibt ungeregt,
/ Nein! auch

hier�olldu dich nicht reizen, nicht treiben,la��en,
�onderndich freiwillig ent�chließen,weil es den

Mene
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— Men�chen, und einen we�entlihen,wenn auh
unedlern Theil der Men�chheitbetrifft, und weil

jede AngelegenheitUflelbenfür dih wichtig�eyn

�oll.

Oderbefórder�tdu Glück�eligkeitAnderer nur

darum, weil das Meer, das die ganze Erde tränkt,

„endlichauch deinen fleinen Aker befruchtenwird ?

Dann i�tes dir ja nicht um die Men�chheitúber-

haupt, �ondernnur um- dich !zu thun; dann

brauch�tdu jene nur als Mittel für deine Ab�ichs

“ten; dannachte�tdu nicht einma! das erhabeneBild

derGottheitin dir, weil dues �on�iauch in jedem
Anderndeines Ge�chlechtsachten múßte�t.

Der Grund�aßdes Eigendúnfels wáre:

Wenn die Uebungde��en,was man Necht nennt,

mir uicht in meinen, oder Anderer Augen Ehre und

Vorzug gibt ; wenn �ieniht ‘ob, Selb�ilobund

fremdes £oberhált: �ounterla��eih �ie.Umge-
kehrt�agtuns ein unbegreiflichesund doh unleug-
bares Gefühl und Bewußt�eyn,dem wir unwill-

führlichBeifall geben: Wer �einerVernunft nicht
folgt, weil es der- Befehl der Vernunft, —

wer
nicht ret handele, weil es recht i�t, der verdient
als NichtswürdigerVerachtungz aber“vernún�ftig
und recht handeln in jederRück�icht,innerlich und

äußerlich, verdientnoch kein be�onderes£ob,weil
es nihts weiter, als das i�t,was "man foll. Der

Recht�chaf�ne�tehtnux nicht unter der Würde, die

Ma als Pen
�ehennatürlichi�t;aber auch die

y
N
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größteAn�tretigüldse die rein�teteNeinßeit�eines
Herzens fann ihn niht über �ieerheben. Oder,
was i�tes für ein Verdien�t,kein halber Men�ch,
fein Ma�chinen- und Thier - Men�chzu �ey?

Verbannt �eyvon uns alle Lo hn�ucht!Tue

gend i�tUneigennúßigkeit;und al�owäreTugend
mit Lohn�uchteine eigennüßige Uneigen-

nüßigkeit, oder ein üneigennúßiger Ei-

gennuß- Wenn wir Alles gethan haben, was

un�reSchuldigkeit i�t:�o�indwir noch immer ver-

dien�tlo�eKnechte. Wir hoffen für un�erGutes-
thun den Segen Gottes; und “nehmen, nach

Spendung einer Wohlthat, den Wun�chdesAr-

men , daß�ieGott vergelte, daß Gott uns dafür

�egne,im ganzen Ern�tean. Soll uns Gott für
die Wohlthat eine andere und wohl gar größerege-

ben — �chonin die�erWelt; oder �oller uns dafár

irgendein be�onderesGut, einen nah uhaftenZu-

�aßzzu un�rerSeligkeitbeilegen — in jener Welt:

#0 fónneu wir freilih nicht be��erthun ; wir verliez
‘xen wenig�tensbei dem Tau�chenichts ; wir erhalten
baare Bezahlung, nur, daßwir �oklug und �o

geduldig�ind,fie abzuwarten, weil auh die�eGez
duld nicht unbezahltbleibt; wir haben auf Wuchée

geliehen. Kann der gröb�teEigennutzchleh--
ter handeln? Oder hoffen wir für uñ�erGu-

“ testhun bald irdi�che,bald höhereGlâ�elig-
keit úberhaupt, ohnegerade auf be�ondereVergel-

tungenfúr be�ondereThaten und Aufopferungenzu
rech:
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re<hnen:�swi��enwir doch gewiß,daßwir ‘nichts
dabei einbúßen, weil wir es-mit einem reichen Ver-

gelter zu thun haben. Auchdasi� bloßer, viel-

leiht etwas feiznerer Eigennuß.
Aberi�t es denn wohlmöglich,�ichganz vom

Eigennuße loszumachen? — Jh frage dagegen:
I�t es möglich, oder niht, �einePflicht jedesmal

_unoerzüglihzu thun , ohne er�tdaran zu denken,
daß wir für un�erganzes Rechtthunbelohntwúr-
den?

‘

Fühlen wir die Willigfeit zum Guten nie

eher, als bis wir er�tdas Bild von vergeltender
Glücf�eligkeitin un�rerEinbildungsfkrafterneuert

habez? Könnten wir uns nicht einmal und zwei-
‘

mal auf den bloßenGedanken ent�chließen:das i�t

re<t; das will meine Vernunft? Und wenn es

einmal, und zweimal möglichi�t;warum nicht im-

mer? Stellet eu< vor, m. Fr.! daß ihr noh gar

nicht wi��et,worin die Freuden des Himmels be�te:

hen; daß�ieeuren jeßigeniedi�chenWün�chen,eu-

rer jeßigen Bildung, eurem jeßzigenGe�chmacke
gar nichtangeme��en�eynwerden ; daß ihr, nah
euren gegenwärtigenGefühlen, �iewahr�cheinlich
für irdi�chesGlüf uicht gern eintau�chenwürdet ;

daßihr er�tnoc ganz andere Men�chenwerden múf-
�et, ehe �ieeu< die minde�teBefriedigunggewäh-
ren kónnen; hângeteuh, wenn ihr an die Ewig-
feit denft, ja nicht an fal�che,irdi�heBilder, und

be�etden Himmelnicht mit Gütern der Erde; —

auf der andern Seite, �chaffeteuch nicht �elb�teine

Hölle,
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Hölle, einen Matterpfuhl , der nichtda �eynwird z
=— führt euh endlih zu Gemüthe,daßdie gegen-
wärtigeWelt in �ehrvielen FällenGutes mit Uebel

und Wehe vergilt , und daßihr, bei dem genau�ten
Gehor�amegegen das Ge�eßder Recht�chaffenheit,
vielleicht doh unglü>liheMen�chen�eynund blei-
ben könnt, bis an euer Endez jebt, den ih, da

die�ebittern Wahrheiten Wahrheit für euch �ind,
habt ihr euch der �innlihenReize �oziemlichent-

�chlagen:und nun, — die Hand auf's Herz! wollt

ihr, fönnt ihr no< P�lichtund Tugendund Men�ch-
heit achten ? wollt, könnt ihr euh mit Wi��enund
Willen zu Nichtswürdigenmachen ? oder wollt ihr,
ge�eßt,das Glúc>folgteder Bosheir auf demFúße
nach, wollt ihr lieber glüflicheBö�ewichter�eyn?

|

Waget die�enEnt�chluß; wie wird êu< zu Muthe?
„Aber dürfenwir nichtwenig�tensGutes thun,

um das Vergnügeneines guten Gewi��enszu ge-
nießen?‘ Aber ein gutes Gewi��enhabt ihr ‘ja
er�tdann, wenn ihr ohne Rück�ichtauf irgend
ein Vergnügen,und al�oauh auf das Vergnügen
des guten Gewi��ensrecht thut. Und Vergnügen
des guten Gewi��ensi�tja eine wahreUnmöglichkeit.
Denn wer �h darüber freut, daß er gut war, -

der �agt�ich:es wäre au< möglichgewe�en,daß
du �<le<tgehandelt hätte�t.Kann der Tugend-
hafte �ichüber eine �olheMöglichkeit,kann er �i<
darüber freuen, daß.die�e, oder jene �einerpflicht-
mäßigenThaten ipmgleich�am,wieein Wurf ge:

: E
:

lua:
l
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“lungett�ey, und daß er au< wohl hättemißglús
>en fónnen? Er muß,denk’ ih, die Möglichkeit
des Bö�enbeklagen, und es mußihm, durch �ein

Verdien�tund Streben, zur Unmöglichkeitgewor-
- den �eyn. Nein! irret euh niht, m. Fr.! Das

Vergnügendes guten Gewi��ensi�tweiter nichts,

als das Vergnügender Eitelkeit und des Eigen-

dünfels,
|

Gott! erló�euns von allemBö�enund von

__
dollerVerblendung,Amen.

z

i Viers
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_Vierto Predigt.

Das Tugendmu�ter Fefu.

(Eine Nebenbetrachtung.)

Wirkennen die Tugend; wir unter�cheiden�ie
von Eigendünkel,und Eigennuß; und vielleicht,
meine Freunde!hat der Adel der�elben:auch un�er

Herz nicht gleichgültiggela��en,Oder denuketeuch
einen bis jekt unverdächtigenFreund der�elben, dee

we�entlicheVortheilever�chmäht,um die Zufrieden-
heir , oder das Glückeures tebens zu retten, Jhr
fühltDankbarkeitgegen ihn, undein Zautraun, die

kein Argwohn, daß er aus irgend einer fal�chen
Triebfedergehandelt habe, zu �<hwächenvermag.

Aber, wenn er nun die Edelmuth, die er Euch
bewies , gegeneinen Fremden gezeigt hätte; und,
wenn ihr euch in die Lagedie�esFremden �egtet:
wúrdetihr anders fühlen?oder vielmehr, würde

A jene
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jeneDankbarkeit und jenes Zutraun, da euer eignes

Wohl keines Bei�tandesbedürfte, nicht reine Hoch-

a<tung gegen den Men�chenfreundwerden?
>

Die�e

Hochachtung hebt, und �enkt�ih,je mehr, oder
weniger �eineGe�innungeuh im reinen Uchte der

Tugend er�cheint.Und nun, wer mag den Ge-
“ danken dulden : reine Tugend �eyfúr Men�chenzu

erhaben,der be�teSchein der�elben�eybloßNatur,
oder glücklihdurchgeführteTäu�chung,alles gut-
müthigeNingen nach ihr �ey,und bleibe verlorne

Mühe? Ye mehr die�erGedanke zugleichempört,
und nieder�chlägt,de�iofroher müßtenwir die Zeug-
ni��eder Men�chenge�chichteaufnehmen: es habe
wirklih ächte Tugendfreundegegeben. Nur ein

Zweifelquältuns. Tugendi�t'etwasdurchaus Jun-
nerés ; und in's Junere dringt kein noch�o�charf
beobachtendesmen�hli<hesAuge. Aber wie, wenn

wir einen Maun au��tellenkönnten, de��enganze,

fe�te,�ichimmer gleichbleibende Handlungswei�eein

Räth�elwäre, ohne die Annahme: die�e�eineHand-
lungswei�eent�pringewirkflihaus unverrükten , und

unverfäl�chtenGrund�äßender Achtung für die

Men�chen? Wollten wir noh unglaubig�eyn,wenn
er �i in allen �einenVerhältni��en,und unter al-

len Um�tänden�einesLebens gerade �ozeigte, wie

wir es von der Tugend�elb�t,— ich �agemehr-
wie wir es von der Gottheit erwarten könnten, die

in Men�chenge�talter�chiene? Hat nicht un�ereig-
nes Gefühl uns

5

gelehtt,wie leichtes �ey,Gefühl

für
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fär edle Ge�innungzu fa��én?und warum nicht auh
— in �ichzu beleben, zu \ärken, zu befe�tigen?
Kanndie er�teLiebe zu einem Gute, �enkte�ie�i<
nur tiefgenugins Herz, nicht die ‘dauernde,kluge
Sorgfalt erzeugen, �ihdießGut zu er�treben,und

zu bewahren? Oder, �olltewohl mehr, als ge�un-

der Men�chenver�tanddazu gehóren,um die Grund-

�áßeder Tugend nicht mit den Vor�piegelungender

Selb\�uchtzu verwech�eln? Gehen doch jene
Grund�äßeauf den einzigen, einfachen, �onahelies

gendenBefehl der Vernunft zurück: Men�ch!der

Men�ch�eydie über Alles werth! Kann doch ein

unbefangenesGemüth�elb�tgegen die Gottheit nue
dann Achtung, Ehrfurcht fa��en,wenn ihr der

- Men�chüber Alles werthi�, Hoffe immerhin der

Edle für �eineTugend von die�erGottheit Beloh-
nungz �eheer, bei jeder �einerEnt�chließungen,und

Thaten auf die�eBelohnung hinz �ey�ieihm eine

Ermunterung, deren ex, beimBewußt�eyn�einer,

Schwäche,nicht gut entbehren kann: #o freut er

�ichdoch des Beifalls eites Heiligen, eines rei-

nen, uneigennüßigenMen�chenfreundes;�ogibt er

�ichdoch jene Ermunterung, gerade in der Ab-

�iht, damit er �ichin der Achtung gegen die

Men�chheitde�to�ichrererhalte. Verachtet nicht
den �trauchelndenGänger, weil er nah dèr Krücke

- greift ; er brauchte �ielieber nicht: aber wär’s nicht

unvor�ichtig,zu wi��en,daß ‘er �iebedürfe,und

muthwilligzu �türzen?Er würde �ie-weglegen, \o
bald
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bald �ieihmentbehrlichwäre. Seydnicht ungerecht
gegen die: Tugend �elb�t,indem ihr an dem men�ch-

lihen Herzen um ihretwillen klügelt,und meiitert.

Wenn der er�ternGlück�eligkeitgebührt, �oweh-
ret dem leßterndie Hoffnung auf die Glück�eligkeit
nicht, die der Tugendgebührt,und die der Glau-

bé an Gott, den hóh�tenTuaendfreund, vorhält.
Nennet�ie , wenn ihr wollt, Tugendgebühr,nicht

Belohnung. Mehr, als jener Name ver�pricht,

verlangtder. reine Gottesverehrer niht; aber er

müßteder Gottheit ihre eigne �ittlicheGe�innung,
ihre gerechteMen�chen- Uchtungab�prechen,wenn

er fär �einredliches Streben nicht zu hoffenwagte,
was ein we�entlicherTrieb un�rerNatur unablä��ig

fordert, Júdem ih. mih meiner Hoffnung
freue, �owün�chei< �ie'zugleichjedemmeiner Mite.

- men�chen;�owün�cheih ihnen die Tugend, die
- mi �o froßmacht, und durch die ih zu jener Hoff-

nung gelangt bin ; �ofreue.ich mich der Zukunft im

Mamen der ganzen Men�chheit:und die�eFreude
— i�t�ienicht zärtlihe Achtung gegen Men�ch-

. heit und Tugend? i�tes niht Pflicht, die�erFreude
�einHerz zu öffnen? bringt �ienicht Vernunft und

Gefühlin den �{ön�tenEinklang? und�olldie Tu-
gendniht aüch den unedlern Theil un�ceerNatur
veredlen?“ Oder wie, i�t euh die�epn�re-Natux
nicht gut genug, da ihr we�entliheUnmöglichkeiten

|

_zu:Vorwürfengegen �iemacht? Kann der Men�ch

euhwerth �eyn,wenn die Men�chheit, wenn irgend
:

einer



eiter ihrer Triebe eu verächtlichvorkömmt ? Darf
der Trieb nachGlück�eligkeitnicht{honjeht wirken,

wenn er �<dem Ge�eßeder Vernunftfügt, und

die�emGe�eße�ogarleichtere Uebung ver�chafft?

Der Eigennükigeberechnetdem Vergelter �einGu-
testhun, wenn er auh nur im GanzenVergel-
tung hofft; er’ hat nur �i<him Auge: der wahre
Verehrer der Tugend und Gottheit achtetdie Tu-
gend, achtet die Gottheit; und darum ‘hoffter für
den Men�chen,und für fih �elb�t,Soll dießEi-

gennuß-hei��en,o! geprie�en�eydiefer Eigennub!
Und geprie�en�ey‘uns allen die Tugend un�resJe-
�usz denn �iehielt �ichan die dem Men�chenun-

entbehrlihe Stüße , welchedie Gottheit�elb�tihm
gereichthat. - So i�t�ieauchfüruns Mu�terder
Nachahmung.

Text, Philipp. Cap. 2, V. 5
— 8,

„Ein jeglicher�eyge�innt, wie Fe�usChri�tus
auh war, wel<er, ob er wohl in gôttli-
chèr:Ge�taltwar, hielt exs nicht füreinen

Naub, Gott gleich �eyn;�ondernäußerte
�ich�elb�t,und nahm Knechtsge�talt- an,

ward gleich, wie ein andrer Men�ch,und
an Gebehrdenals eiri Men�cherfunden. Ex

erniedrigte fi �elb�t;und ward gehor�am
bis zum „Tode,1a !

an, Tode am
Kreuz,—

|

i

I<
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Jh wün�chèmir in die�emAugenblickedie

unge�hminkteEinfalt der Sprache , die die einfa: -

cheWúrde un�resGegen�tandeskleidet, — und
euch, m. Fr.! die Einfalt des Herzens, welche
für wahre Größe offen und empfänglih macht.
Gott! wären wir �elb�t�ogut , �ovon Men�chen-

achtung durchdrungen, daß wir das Bild deines
und un�resFreundes mit Wonne an uns �elb�twie-

der fänden! Dein guter Gei�tleite uns zur ehr:
furhtevollen Andacht! —

Nur die Tugend Je�u, die wir nah An-

leitung un�resTextes dar�tellenwollen, gibt ihm,
wie dem Men�chenüberhaupt„i eigentlicheWürde,
indeß.Talente, welche ihm die Natur verliehen
hatte, ibnuns nur merkwürdigermachen,und nur

un�reBewunderungreizen, Sein gebildeter Ver-

�tand,�eine richtig geleitete Beurtheilungskraft,
�eineGegenwartdes Gei�tes,�einegewandte Auf-
merk�amkeitauf Alles, was zu �einemZweckedienen

_Fonnte, �einelebhafte, und doh regelmäßigeEin-

 bildungsfraft, �eintiefes, und doh nie unmännli-

ches Gefühl, �eine�pruchreihe,rührendeBered-

�amkeit— �ie�indin ihren Anlagen auch bei ihm
verdien�ilo�eVorzúge,¡die nur in �ofernauf �eine

Rechnungkommen, als er �egewi}enhaftpflegte,
und úbte ; denn nur die Gewi��enha�tigkeitthut in

jeder Rück�icht,was �iefür die Be�timmungder

Men�chheit�oll,nicht bloß, was der wandelbaren

Neigung gefällt; �iethut es al�oaus einem mit

Selb�t-
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Selb�tverlengnunggefaßten, freien, �{�elb�tge:

bietendenEnt�chlu��oe.So ge�chickt, “�obrauchbar
fürdie Welt kann ih werden, �prichtder Necht-

�chäffne;das �agenmir meine guten , natürlichen

Fähigkeiten:al�odarf ih niht mit einer uiedern

Stufe der Bildung zufrieden�eyn,wenn ih zur

Veredlung und Beglúckungmeiner Brüder den mir

möglichenBeitrag liefern will. Jch könnte weit
|

weniger �eyn,wenn es nur um irdi�hesWohl,

“undnur um die Behaglichkeitmeines Lebens zu

thun wäre. Aber ih will ja als ganzer Freund
der Men�chheithandeln; ich will, was ich für �ie

thun könnte, nicht bloß zur Hälfte thun: und al�o

werde ih mit möglih�terAn�irengung;was ich"
werden kann.

So macht nur die Tugénd,deren Tochter
die�eGewi��enhaftigkeiti�t,auch un�ernFe�usach-

tungswürdig. Wenn die Züge, die ‘un�erText
von ihmentwirft, keine Schmeichelei �ind— und

dafúr bürgt die evangeli�cheGe�chichte,vorausge-

�eßt,daßman nicht alle Ge�chichteverwerfe —

�owerden wir bald den edel�tenCharaktervor uns

�chen,
Der Hauptgedankedes Apo�telsi�tGifoentibet

Je�us, der Gott �oáhnlih, — der ein �ovolls

fommnes Ebenbild des Heiligen wac, daßman ihn
einen Gott in Men�chenge�taltnennen konnte, trug

die�e�eineErhabenheit nicht zur Schau, prahlte
nicht damit, er�chienvicht in demjenigenäußern

“Auf
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Außfzuge,dév �eineinnere Größeankündigte, �trebte
niht na< der äußern Ehre, die er verdiente;�on-

. dern lebte lieber arm�elig,und �tarb�ogarden Kreu-

zestod, nur um den Men�chenzu dienen

Er war er�tlih“der vortre�lih�teMann.

Dieß �agtder Ausdru>: „in göttlicher Ge�talt
�eyn.“ Damit kann und �ollnicht angedeutetwer-

den, daßer an der göttlichenNatur Antheilnehme.
Denn, was hat wohl die Gottheit für eine Ge�talt2

welches äußereBild will man für das ihrige erklä-

ren? in welchem hat�ieihr We�engeoffenbart, oder

könnte�iees je o�enbaren?Der natürliche,mit

der Sprache und dem ge�undenMen�chenver�tande
verträglicheSinn ‘i�twohl: „wie ein Gott er-

�cheinen“das i�t,�ih�ozeigen„wie die Gott-

‘heit�ichzeigen müßte, wenn �ieer�chiene,

-

die

Gottheit in Charakterund Leben dar�tellen,oder,
wie wir zu �agenpflegen; ein Gott in Men�chenge-
fialt �eyn. Wenn die Gottheit, m. Fr.! unter uns

‘wandelte,�omüßte�ieauf eine �ichtbare,einleuch-
tende Art ihre Eigen�chaften,ihre Macht, Weis-

‘heit, und Güte zeigenz oder vielmehr, Allmacht
müßte die be�tändigeDienerin einer wei�enGüte

�eyn.Sobei un�ermJe�us. Erhatte diele Kräf-
‘te der Natur in �einerGewalt , weil ec �iekannte,

mehrals Tau�ende�einerZeitgenc��en,deren Un-

funde, verbunden mit der jüdi�henWunder�ucht,

�eineHeilungen zu übernaturlichènThatenerhob.

“Abereinen einzigenFall ausgenommen, den die

Denk-
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Denkwei�eund Sprache der Erzählerus niht *ganz
ver�tändlichwerden läßt, benußteer �eineNatur:

kenntnißimmer auf eine unpärtheii�<hwohßlthätige
Art, war’ �tets[zur uneigeinüßigenHülfebereit,
blieb bei �oanerfannten, fuhlbarenVerdien�ten
be�cheiden,und an�pruchlos, wider�tandjedemRei-

ze der Schimeichelei, und der zudringlichenirdi�chèn
Erwartungen , mit denen mán ihm den Glanzeines

Valksregentenmehr, als einmal entgegetitrug, und
behielt �einenhöhernZwe, wahre Gottesvereh-
rung zu verbreiten, fe�tim Auge. “Wenn der

Plan, Men�chenzu ihrer Hauptbe�timmungzu füh-
_ren, nicht bloß einer vorübergehendenKlugheit,
�ondernder Weisheitzugehört,dle fürdie Bedürf

ni��edesun�terblichenGet�tesarbeitet: �owar un-

�erJe�us, �elb|bei �einenirdi�chenGe�chäften,
die er dem Dien�teder Wahrheitund“ Tugendge-

wi��enhaftunterotdnete, ein gütig-wei�erGottes-

und Men�chenfreundim ganzen Sinne des Worts z

und — wollte erich nicht eigen�innig�einunbefang-
nes Selb�tbewußt�eynab�treiten,�owar er in-�ei-
nen eignen Augender edel�te,vortreflich�teMann
des Volks, unter dem er lebte.

Und denno<hverführteihmdießBewußt�eyt
�einerVortreflichkeitnie zum Stolze, Der Apo�tel

�agt:„er: hielt es niht für einen Raub,
Gott gleich zü �eyn. Ec“ betrug �ich�oedel,
daßdie Gottheitin Men�chenge�tält�elb�tnichtedler

OEhandelnfönnen,war gleich�ameine vermen�ch-

lichte
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lichte allwei�eGütezund dennochtrug er die�e�eine

Gottähnlichkeitnicht zur Schau, wie man etwa eine

im Kriege gemachte Beute umherträgt,um die

Ehre �eineskriegeri�chenCharakters geltend zu ma-

chen, �uchte�ichden Men�chennicht von �einer,ihm
eigenthümlichen,glänzendenSeite zu zeige", um

“

die Auszeichnüngzu genießen, die ihm von Nechts

wegen gebührte. Wie �ehrunter�chieder �ihdo<

hiermit von gewi��enLeuten, die der Welt, wenig-
�tensihrer kleinen Welt die unbedeutenden,
oft �ehrzweideutigenVorzügeihres Gei�tesund

Herzens in einem kün�tlicheingeleiteten Selb�ilobe

entgegen tragen, die eingebildetenKämpfe ihrer
Tugend �childern, ihr �ogenanntesGutmeinen alle

_ Augenblickeauf der Zunge haben, úber das undank-
-

“bare Mißtraunihrer Mitbürger-,das �ienicht �chal-
ten und walten läßt, wie �iewollen, �hmälen, oder

wenig�tensmit Gott und der Welt über vertanntes

Verdien�t, und ver�agteGerechtigkeit zúrnen.
Wer hatte Weisheit, und Güte zum Volksbeherr-
�cher,wie Je�us? Wer würdedas An�ehnund

die Macht eines Königthumszwemäßiger,gemein-
nüßigergebrauchthaben, als er? Wer be�aßmehr
Güte, um ohne Grau�amkeit�trengund gerechtzu
�eyn?wer hatte mehr Sinn für Gerechtigkeit,um

ohne Schwächemit Güte zu herr�chen?Wer trokte
leichter Be�chwerden, und Gefahren bei aller Neiz-
barkeit des Temperaments? und wer hätteal�o�ei-
nen Streitern mehr Muth eingeflößt?Die�eVor-

| züge
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zúgedürfteer �ichdoch wohlge�tehen? auf �iegroße

Aus�ichten,die das Volk �elb�tihm eröfnete, grüns
den? auf ihre Berechtigung den Entwurf zum

Sturze tiranni�cherGewalten wagen? Aber nein!

er blieb ein �tiller,glanzlo�erDiener der Tugend
und Neligilon. —

„Er entäußerte �ich�elb,“ Erzeigte
�<,aus Be�cheidenheit,und aus Treue gegen ei:
nen Hauptzweck, nicht immer in den,erhabnenEi-

gen�chaften, die die Aufmerk�amkeitdes Volks auf
ihn ziehenkonnten, ließ den Glanz �einesVerdien-

�tesAndern nicht in?s Auge�tralen,ent�agteviél-

mehr der Wichtigkeit, die er �ichhättegeben, —

durch die er �ichhâtteempfehlenkönnen. Er war

von dem Streben nah Hoheit und Gewalt, das �o

gefli��entlichgereiztwurde, �oweit entfernt, daßer,
an�tatt�eineVortreflichkeit zu enthüllen, vielmehr

‘

wie ein unbemetrkter , geringfügigerDiener lebte,
den gemeinen Men�chengleich ward, und �ichin

�einemAeußern durch nichts auszuzeichnen�uchte.
Aber no< mehr, m. Fr.! Er entbehrtenicht -

nur �omanchesGlúcf des Lebens, �ondernüber-

nahm �ogaraus Gehor�amgegen Gott einen h<}t
{<wáähligen, und �hmérzhaftenTod, der ihn mit:

ten unter Verbrecher und Sklaven �ete. Welche

Uneigennüßigkeit!Welcher muthige, ausharrende
_Edel�inn!

Aber vielleicht lä�tertihn die Verblendung)
die neidi�chnach dem

AE
eines �olchenCharak:

ters
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ters aufbli>t, mit dem Vorwürfe der gutmüthigen
Schwärmerei.Jch erwiedre auf die�enVorwurf wei-

ternichts,als: daßdie helleDenkungsart,die fe�ten

Grund�äte,die unverrückteBe�onnenheit,die genaue

Abgeme��enheitdes Gefühls, und-die immer gleiche
_ Handlungs8wei�e,die wir an un�ermJe�usfinden, bei

weitem nichtdas Eigenthumder �{<wärmeri�chenGut-

müthigfeiti�t.—Oder �oll�eineTugendmehrdas Ver-
dien�tglücklicherNaturanlagen,als eines freien Eut-

\{lu��es,und eiter überlegtenBeharrlichkeit�cyn?

Ich leugyenicht, m. Fr. ! daßge�underVer�tand,und

ein eben �o�anftes,als tiefesGe�ühl— beide die

Mitgi�tder Natur — ihn eher, und leichterauf
den Weg der Tugend,und eines lebendigenGlau-

bens an die Gottheitführten,und auf die�emV3e-

ge �icherten,als tau�endAndere : aber erkläret mic

doch, ohne jene úberlegteBeharrlichkeit, �einen

ruhigen Gang zu einem �omartervollen, und doh
�oleicht vermeidlichen Tode. Er �ahdie Gefahr ;

er zagte vor ihrem Anblicke; er rang vor Gott im

Gebete um Ver�chonung:aber �ein-Gottes�inn,
der dießmaleinen harten Kampf mit der Sinnlich-
keit be�tand,ermannte- �ichdurch �eineeigne Kraft,
und ging �einenMördern, für die-er �ogargzoß:
müthigbetete, fe�tenBlicks entgegen.

:

„Daß er die Ede ver�hmähte,das

war wdbLnicheviel mehr, als Furct�amfkeit,und

Schwäche, oder höch�tensdie Furchtdes Zweifels,
ob-

94 ein y weitaus�ehenderVer�uchgelingen
wer-
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werde. — Aber wie viel Me�iïa��e,die der Re-

gierunggenug zu“ thun machten, gab es niht vor,

und nah ihm. Was hâttebei �o�hónenGelegen-
heiten,bei �oreizendenVer�uchungen,beim Bes

wußt�eyn�ogroßerTalente, und eines Muthes,
der ihm doch dem Tode entgegen führte, jeder An-

dere gethan? Konnte das ärg�teMiflingen ihn

unglücklichermachen, als ex �reiwilligward? Jh,
�age:freiwillig; denn ein einziges. Wort des

Widerrufs , oder kluges Schweigen befreite auf
einmal die Prie�tervon aller Bedenklichkeitfür ihr
An�eha,und ihn von jeder weitern Gefahr, —

Nach die�enwenigen Rechtfertigungen fühlen
wir nun, welche Wahrheit des Herzens in jenen

Aus�prúuchenwar: „Es i�tfür michunentbehßtliches"
Bedúrfniß, es i�tmir Seeleu �pei�e,den

Willen meines Vaters zu erfüllen; —

„ih la��emein Leben fúr meine Schafe.
Nun fóhlenwir, was die Ermahnung des Apo�tels?

�agenwill: „Ein jeglicher �eyge�innt,wie

Je�us Chri�tus!“ Hätte er bisweilen ge�irau-

elt, und den Weg der Tugendvon neuem
ánges

treten; hâtten�oviel Kämpfeihn bisweilen ermú-

det: wer wúrde ihm nicht verzeihen, ohne in �eine
*

gute Ge�i�unungMißtraun zu �ehen?Aber eine“

�ofle>enlo�eäußereTugendwäre ohnedie Ehrfurcht?
gegen Gott, und öhnedie Men�chenliebe,die er: �o"

nachdrücklichpredigte, ein unauflöslihesRäth�el,
Und ebendie Gewi��enha�tigkeit,die ihnvor Fehl-"

trite
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�einemnatúrlichge�undenVer�tande,die belehren-
den Aus�prüchewichtig, die uns aus �einenVor-

trägenúÚberliefert�ind. Denn nur der gewi�-
�enhafte Wahrheitsfreund will die Wahrheit
�ehen,zieht �ieno< �otheuern Jrrthümernvor,
und übergiebt�ieunverfäl�chtan Andere, wenn er

anders Ver�tandgenug be�aß,um�ie finden zu
föónnen. Sooft der eifcig�tePrediger derreligió-
�enWahrheit, die nur Sache der allgemeinenVer-

nunft �eynfaun, weil �ieim �treng�tenVer�tande

(Bemeingut�eyn�oll,und weil �iealle blinde ‘An-

hänglichkeitver�chmäht, #ooft, �ageih, un�erJe-
�usniht aus Ueberlie�erungen,�ondernaus dem

Schaße �einesVer�tandesund Herzenszu dem

un�rigen�pricht:�ohöret ihn mit“ der ehrfurchts-
vollen Aufmerk�amkeit,die dem gewi��enhaften,das

i�t, unbefangenen, unverblendeten Freunde der

Wahrheit gebührt;hört ihn, und ehret�eineAus;
�prüchemit ‘dem�elbengewißfenhaftenSENERde��enwillige Frucht �ie�ind.—

Zur Verehrung�einesTugendmu�tersacudibs
ne ih niht. Die�euneinge�chränkteGüte, mit

Ueberlegunggeübt, die�eHerabla��ungmit Würde,
die�eSanftmuth gegen Sünder mit Ern�tgegen die

Sünde , die�eZärtlichkeitohne xartheli�heGefäl-
ligkeiten gegenVerwandte, oder Schüler— die�e
ungeheuchelteFrömmigkeit,die �elb�tdes Nachts,
‘�elb�tan einem ‘arbeitvollenTage die Andachtnicht

= Vver-
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vergaß— die�eherabla��endeAchtunggegen die

tandesreligion, ohne die Haupt�ache'allerReligion,
Neinigkeitdes Herzens, zu verge��en— die�eSelb�t-

verleugnung, die ihreKräfte im Dien�teder Men�ch-
heit außzehrt,die die gün�tig�tenGelegenheitenzu

irdi�cherHoheitver�chmäht,die die Blüthedes Le-
beus' aufopfert— dieß Bewußt�eynreiner Un--

Huld mit einem �over�bhnlihenHerzengegen
Mésrder — die�erthâtige, kühne, ausdauernde

Eifer für die-Wahrheit, die�eGeduld gegen lang-
�ambegreifende,die�eSchonung gutmeinender Jr-
renden, dieß Mitleid mit den Bö�en— die�ebe-

�tändigenBewei�evon Wohlwollen gegen alle, und

beiallen Gelegenheiten— das Alles empfiehlt�ich
von �elb�t. ‘5

Und nun, m. Fr. ! úberla��eteuh der Freude
des Gedankens: Die Tugend i�tnicht. bloßdas

Urbild der Vernunft, nicht bloß das Gemälde der

Einbildungskraft; �ei�tdem Men�chenmöglich
�iei� es au< uns. Nur ein überzeugter, aber

�orgfältigbewahrterEnt�chluß,mit der Kraft der

Religion und eines lebendigenGlaubens an den

höch�tenTugendfreundgenährt — und wir errei-

chen, �elb�tunter der La�tdie�esErdenlebens zufrie-
frieden,un�reBe�timmung.

“

Und dazu �egneuns der Gei�tGottes, der zur

Wahrheitund Tugend leitet, —

A TOUR
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Fünfte Predigt.
4

Bon dem Unter�chiedezwi�chender

MORE und <ri�tli<en

i

Wirdankendir, Gott! daßwir Chri�ten�ind,

= daßJe�uLehreuns �obalddich, und das, was

zu un�rerBe�timmung*dient,kennen lernen half.
Gewiß i�t�ieeine deiner größtenWohlthaten für
einen �ogroßenTheil un�resGe�chlechts;denn ohne
�ieirrten die Tau�ende,denen �iedie kö�tlicheWahrs
heit der Religion an’s Herz legte, in entehrendem
Wahn, und Aberglauben dahin. Doch nein!

un�erDankgefühl�oll�icniht von Vermuthungen
nähren; wir wollen nicht vorwibßigdarüberklügeln,
was der glücklicheChri�tohne das Chri�tenthum
geworden wäre; denn du, Allwei�er!ha�ttau�end.
Mittel und Wege zur Erreichungdeiner Ab�ichten.

Genug,daßJe�us,dein Ge�andter= denn jeder
Bote
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Bote der Wahrheitkömmt von dir — für uns
der Anfängerun�resvernünftigenGlaubens ward.

Daswi��en, dafürdanken wir dir. Aber daß nur

un�erGlaube an Je�uLehreauch wirklich-vernúünf-
tig, un�reAchtung gegen �iewahr, und gründlich,
nicht Einbildung, und Aberglaube�ey!Ehrfurcht
gegen dichgebeuns jeßt die Andacht ins Herz, die

es geneigt mache, deutlicheBelehrung auch hier-
Über anzunehmen. Das Chri�tenthum�eyuns,

-

was es i�t,damit wir durch die �ichreHülfe de��el-
ben werden, was wir werden �ollen;denn Ver-

nun�tallein, die er�teQuelle deines be�tenSegens,
|

i�tdie Ehre des Men�chen.—

Es if der Zweckdie�erVorträge,m. Fr.!
euch eine durchaus vernúnftigeReligionzu lehren.

Neligion�túbt�h,wie ihr künftigmehr ein�ehen
werdet, auf den Begriff, und das We�enderTu-
gend. Da nun das Chri�tenthum,das wir beken-

nen, ohne Zweifel eine vernünftige,— eine �ittli-
che Religion i�t:�ofragt �ich,ob es eben die�elbe,
oder eine andere Tugettdprédige,als die Vernunft.
Je nachdemdie�eFrage ent�chiedenwird, mußauch
un�reAchtunggegen da��elbe�teigen,oder fallen.
Aber Unent�chiedenheithierüberkann dem Chri�ten

- unmöglichgleichgültigla��en, und �einemNachden-
ken über die Gegen�tändeder naturlichenReligion
nièhtsweniger, als dienlich �eyn,If nach �einer
Meinungder er�teBegri�f,der uns zum Glauben
an Gott und jur Verehrungde��elben‘leiten �oll,

FA i,
H

Di
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nachdem Chri�tenthumeein anderer, als nach der

Vernunft: \o wird' �eineVorliebe für jenes, welche

dur< das Alterthum und dur< den Vorgang #0
vieler tau�endMen�chen,denen man die Gabe des

Nachdenkens, und das Verdien�tder unbefangnen
Aufrichtigkeitniht ab�prechenkann, geheiligt.i�t,

�eineGeneigtheit, der bloßenVernunft Gehör zu

geben, �{wächenmü��en.Bemerkt er aber zwi-
�chenbeiden Ein�timmung,�owird vor der Hand
�einHerz ruhig; und die Nuhe des Herzens wird

hinterher wohlthätigfür den Ver�tand. Und �o
will die Weisheit des Lehrge�chäfts,daßich euh
�chonjekt "über das Verhältnißder chri�tlichenzur

vernünftigenTugendno< im Vorhofe der Religion
unterrichte. Zeigt �ichÜberdieß,daßdie Merkmale
der chri�tlihénTugendnah denen der vernünftigen

beurtheiltwerden mü��en,um völligver�tändlichzu

\eyn: �ogewinnt die Shäßungaller vernünftigen
Beurtheilung in Sittlichkeit, und Religion de�to

mehr; und ihr folgetmir auf dem Wege , den wir

mit einander machen wollen, de�tolieber. —

Es wäre Unredlichkeit, m. Fr.! wenn wir

uns Chri�tennennten, unbekümmert, ob das Un-

ter�cheidendeund Eigenthümlichedes Chri�ten-
thums an uns zu finden wäre. Von Chri�ten -

fordert man mit Recht chri�tliche Tugend; und -

es fragt �h nun — denn vernünftige Men-

�chenwollen wir doch in jeder Rück�icht�eyn,und

bleiben — es fragt �ichal�o:i�tdie <ri�tlihe
i

;
Ÿ

von
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von der bloß vernúnftigen, oder natür:

lihen Tugend unter�chieden, oder niht?

If die chri�ilichebe��er, �ohaben wir unre<t,

uns mit der vernúnfcigenzu begnügen, oder auh
nur, uns um �iezu bekúmmern; if �iegeringer,

�o�ollenwir nicht nur bei der Tugend, �ondernauh
bei der Neligion der bloßenVernunft �iehenblei-

ben, ohne uns heuchleri�<hmit dem Chri�tenthume
in die�enAngelegenheitendes Gei�tesweiter zu be-

fa��enz i�t�ieaber endlich mit der Tugendder Ver-

nun�tganz einerlei, �oarbeiten Vernunft, und.

Chri�tenthumauf den nämlichenZwe, und wir
dúrfen beide verbinden, aber: auch zum Nachtheile
beider in einem �owichtigenPunkte keinenUnter-
�chiederträumen.

SLO
A CENA

Der er�tedie�erFállekómmt uns ohneZwei-
fel bedenflih vor, da 'wir doh als Men�chennie

__úÚber die Vernunft hinaus gehen können, aber

auch �oweit, als �ieuns führenwill, durchaus
gehen �ollen. Wir wenden uns al�ozur Unter-

�uchungder beiden leßternFällenah Veranla��ung

folgendes i

6M

:

|

Textes: Matth.Cap. 5, V.48.

_1Zhr �olltvollkommen�eyn, gleich wie euter -

Vater im Himmelvollkommen i�t.“

Die natúrliheTugend, m. Fr.!be�tehtim

Gehor�amegegen die Gebote der Vernunft, oder

in
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in der Achtunggegen den Men�chen,auf welche
alle Gebote der Vernunft dringen; die chri�tlichei�t

— Gehor�amgegen. Gott, — Nachahmungde�-

�elben,— Uebe gegen ihn, und Liebe gegen die

Men�chen.
- Der Unter�chiedbeideri�tentwederbloß�chein-

bar’,oder, �oller ein wirklicher�eyn, �oi�tdie

natürlicheTugendbe��er, als die chri�tliche.

Liebe gegen Gott muß mit dem Gehor�ame

gegen �eineBefehle zu�ammen�timmen;dennihn’
lieben, und �eineBefehle verachten, wider�pricht
�ichgeradezu. Al�oi�tjekt Gehor�amgegen
Gott der Gegen�tandun�resNachdenkens, wel-

|

hes auszumitteln hat, ob er mit der Tugendder

Vernunft einerlei �ey,odernicht. E

Ich �oll,um cri�s- tugendhaftzu �eyn,
Gott gehorchen; aus welchem Gruude �ollih es?

wie �ollich mir die�enGehor�amrechtfertigen ? in

wie fern i�tev Gottes, und meiner�elb�twürdig,

odernicht ?

Wenn ih mir Gott auf einenAugenbli>als
‘ganz willkührlihen Ge�eßgeber,und �eine

Gebote als bloß beliebig deufe: �oi�tein dop-
pelterFall’möglich,daß �eineGe�ekeentweder

der Vernunft N RRLIALENENoder -mit ihr überein-

�timmen.

Widet�prechen�ieder Scaduti�ohaben wir,

�ucheman - Aus�iüchte,wieman nurwolle; einen

: unver-
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unvernünftigenGott. —- Kein Wortweiter über

die�enempórendenGedanfen:
[

Aber der zweite obige Fallerlaubtabermals
|

eine doppelte Unter�cheidung,Gottes Gebote�lim-

men mit denen der Vernunft nicht nur vollkommen
úberein — vollkommen, �ag?ihz dennder ge-

ring�teStreit zwi�chenbeiden macht die er�ternim

Puncte des Streits zu unvernün�tigen—

�ondernich �oll�ieauch befolgen, weil �ievernünfs

tig �ind:dann i�tcri�ilicheTugend nichis mehr,
oder -weniger, als die vernün�tige; und es i�tnur

cine be�ondere,vielleicht in anderü Rück�ichtennoth-
wendige , oder nüßklicheVor�tellungsart, die

aber auf das We�ender Tugend keinen Einflußhat,
— �ichdie Geboteder Vernunft als Gebote Got-

tes zu denken.
i

Oder die Gebote Gottes �indvölligvernunft
máßig, aber nichtdeswegen, weil �iedas �ind,
�ondern,weil er �iegab , �ollen�iebefolgtwerden.

Aber wie, m. Fr! nennen wir einen Men�chen,
der �ohandelt, nicht eigen�innig,herr�{h�üchtig?

Was gilt dann in Gottes Augendie höch�teGei�tes-

fraft, renn er die Nück�ichtauf ihre Befehle durch-
aus nicht erlaubt? Fändeda auf �einerSeite nicht

ausdrú>licheVerachtungder�elben�tatt?Und der

Gott, der uns durchdie�eKraft zu Men�chenmach-
te, der �ollteihr, — er �ollte�ich�elb�t�ogrobwi-

der�prechen?er �olltedie Vernunft�owiderrechtlich
verurtheilen? Wasdâchtenwir von einemVater,

der
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- der �einemSohne in einem Briefe Vor�chriften
gäbe,und dochhinterher" die�enbleibenden Vor-

�chriftenalles ihr An�ehnnähme?—
|

Der zweite Grund, Gott zu gehorchen,
Töónnte�eyn:weil er mein Schöpfer, und Herr if,
und ich �einEigenthumbin; und weil er mit �einem
Eigenthume machen kann, was er will. Das wäre

denn das berühmtegöttliche EigenthumKrecht.
Freilichi�tGott allmächtig;und der Allmacht kann

ih niht wider�tehen; ih mußal�owohlgehorchèn:
aber, wenn ich nichtweiß, däß�einWille gut —

und dießheißtabermals,daß er vernünftig if,
�ohandle ih niht aus Ueberzeugung,nicht meiner

ange�tammtenVortre�lichkeitwürdig; �overfehlt
demnachdas erhaben�teirdi�cheGe�<hdpfder Gott,
heit�eineBe�limmung.Oder, darf man nicht fra-
gen, wie weit das göttlicheNet über uns Men-

�chengeht? ob es etwa �oweit geht, daß nach
men�chlichenBegriffen gar niht mehr von Necht,
�ondernnur von tiranni�cherGetwalt ¡dieRede �eyn

Fann? — �oweit, daßes den Charafter der Men�ch-
‘heit, die Vernunft, und ihre Nechte außer Ge-
brauch �eßè,— vernihte? — �o‘weit, daß das

Recht der Gottheitvernunftwidrigzu hei��enver-

diente? — Oder könnteGott auh wohl�einRecht
mißbrauczen?O neiu'! er i�tja das hóch�ivernünf:-

tige We�en.Al�ounter�cheideih Gebrauch, und

Mißbrauchan der Gränzeder Vernunft, und Un-

vernunft;und al�o�inddie BefehleGottes recht-

mäßig,
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mäßig,�olange, ändweit�ievetnúnftig�i�ind.
Und dennoch �olli< �eaus eben die�emGrunde

befolgen. Wenn das niht Verwirrungaller Be-

griffeder Sittlichkeit i�t,fo gibt es gar keine. —

Drittens: ich�ollGott gehorchenaus tiebe.

Es ver�teht�ihvon �elb�t,m. Fr.! daßdie�eUebe

keine �innliche�eyn,daß�ienicht, wenn ih �o�agen

darf, gegen die Per�onGottes gerichtet�eynkönne,
da kein Neiz der Gottheit , die ein unempfindbares
Le�eni�t,un�ernSinn, und un�erGefühlzu rüh-
ren vermag. ‘Al�oich �ollentweder �eineVollkom-

menheiten lieben, oder mich von �einenWohlthaten
zum Gehör�amebewegenla��en.Aber, wenn nun |

�eineGüte unwei�e,partheii�h,zwe>widrig,ver-

áchtlih, — �eineMacht regellos, — das 108 �ei-
ner Weisheit ungegründetwäre? Kann ich ein

We�enlieben, das mir, weil ih gei�tigeVollfom-
menheitan ihm mit Recht vermi��e,verachtungs-
wúrdig vorkómmt?

'

Denn ih kann zwarlieben,
ohne Achtung, aber nichtlieben mit ausdrúûd>li-

her Verachtung, wenn meine Uebe nichtbloß
förperlicherA�ekt�eyn�oll;Verachtungentfernt,
�owie die Liebe nähert. ‘Und wer �ichertder Gott-

heit die ihr gebührendeAchtung, und Ehrfurcht ?

Wer anders , als die Vernunft, die uns zu ihrem
Throne hinführt?Und al�okommen wir, wenn
vom Gehor�amgegen Gott die Rede i�t,immer ,

wieder auf die Quelle alles wahrhaft: men�chlichen

Gehor�ams,auf dasGe�etder Tugendin uns zu-

rúd>;
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rú>; und die Beweggründedes Chri�tenthums
werde�tentweder unwiderruflichvon uns gemißbil-
ligt,oder, wenn �ieun�ernBeifall verdienen �ol-

len, �overdienen �ieihn nur deswegen, weil �ieder

Vernunft und-ihrem Ge�eßegémäß�ind.—
Wir kommen jekt auf denjenigenBegriff der

chri�tlichenTugend, nach welchem �iein dem Stre-

ben be�tehen�oll, Gott nachzuahmen. Dieß

_

Streben wird ausdrülih in un�ermTexte geboten.
Denn nachahmenläßt�ichan irgend einem We�en,

- und al�oauch an der Gottheitdoh nur das, was

wir �ittlicheVollkommenheit, Güte der Ge�innung
und der Handlungswei�enennen z und die ver�chies
denen Zweigebeider la��en�ichnicht von einauder

trennen
,

da die Natur des genmein�chaftlihenStam-

mes �ienothwendighervortreibt. Nachahmung,-der
göttlichenGúte z. B. �chließtdie der Gerechtigkeit
von �elb�tmit einz; denn eine ungere<teGüte i�t

eben �overwerflich vor dem Richter�tuhledes Ge-

wi��ens,als eine lieblo�e,und grau�am- zer�törende
Ungerechtigkeit. Aber, um nur Gott nachzu�tre-

. ben, mußtenwir doch er�tvon der Wahrheit�einer

�ittlichenVollkommenheitÜberzeugt�eyn,das heißr,
wi��en,daß �eineGe�innungund Handlungswei�e
ohne Ein�chränkung�ittlihgut, —

vernúnftig
�ey;die Nachahmungde��elbendarf uns nichr zu

unwürdigenGe�chöpfenmachen. Nur die Ver-

nunft if es ja, die uns die Begri�fevon Gottes

Heiligkeit,Gerechtigkeit,Weisheit und Güte ur-

�prúng-
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�pránglihgibt, und gegebenebeurtheile. Die�e

Begriffeaber gehen�ämmtlichauf eine Ge�innung

_zurú>, die dem Ge�eßeder Bernunftgemäßi�t.
Der Heilige achtet das, was unbedingt, d..i. ohne
Rúckfichtauf be�ondere,irdi�che,ver�tändigeZwe-
e z. B. Reichthum, An�eßn,Macht, was al�o
um des lehten, höch�ten,vou der Vernunft �elb�t

aufgegebenenZweckswillen, oder zur Erreichung
der ganzen men�chlihenBe�timmunggut i�t; der

(Berechtegibt dem We�en, das durch �einenfreien
Willen �ichzu die�erGüte geadelt hat, �eineGe-

búhrzder Allwei�etraf, um Tugend, und Glück-

�eligkeitder Tugend möglich,und wirklich zu ma-

chen, die pa��endeVeran�taltung;Und in�oferndiez

�eWeisheit dabei höch�tutúeigenkúßighandelte,
heißt�ilezugleichAllgüte. So handelt-Gott �elb�t,
nach un�ernunvermeidlichen, einzigwahrenBegrif-
fen bloß vernünftig; \o i�tNachahmung de��elben

ni<ts mehr , und nichts weniger, als die Erhebung
un�resGei�tes, und Herzens zu dem Urbilde der

Vernunft ;

-

und Gehor�amgegen ihn nichts, als

Gehor�amgegen �ie,und ihr Ge�eß.—

Endlich will dasChri�tenthum,daßih mei-

ne Mitmen�chenliebe. Wie �timmtdamit das
|

Gebor der Vernun�t,daß ich �ieachten �oll?
Wie �timmtal�odie Tugend der Vernunft, Ach-
tung gegen die Men�chheit, mit der Tugenddes

Chri�tenthums,Uebe gegen die Men�chheit? Sind -

�ieeinerlei, oder ver�chieden?Liegtdie eine, uad

“wel
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welche liegtder’andern zum Grunde? Kanndie-

jenige Liebe gegen mich meinen Dank verdienen,
deren Wohlthaten aller Achtunggegen meine natúr-

lihe Würde und Be�timmung-wider�treiten? We-

he dem Vater, der aus achtungslo�erZärtlichkeitdas

Herz �einesKindes verwahrlo�t!Er �ollteeinen

Men�chen“zum
*

Men�chenbilden; und hat die

__ Men�chheitin ihm ent�tellt,weil �ieihm nichts

werth war. Er hat ihm die nothwendigeBedin-

gung der Glúcf�eligkeit,Selb�tzufriedenheit, un-

möglichgemacht, an�tatt,daß er der Vernunft itt

ihm, �elb�tdur< Strenge, hätte aufhelfen �ollen,
um ihn vor Gewi��enlo�igkeit,und vor Selb�tver-

achtung zu {üßen. Gibt es nicht eine unvernünfs

tige Uebe, die Wohl�eynraubt , indem �ieWohl-
�eyngebenwill? die Wohlthaten ohneUnter�chei-

dung des Be��ern,und Schlechternzuwirft? Aber

wo i�tnun der Maß�tabzu die�erUnter�cheidungdes

aróßern,und geringernWerthes dec Güter? Nur

in der Vernunft, und in der Achtung, die �iege-
beut. Vorallen Dingen �ollih fúrdie gei�tigeNa-

tur des Men�chenge�chäftig�eyn,weil �ie.das Vor-

nehm�tean ihm i�t,und weil die thieri�cheNatur
ñur durch �ie,und um ihretwillen Werth hat; und
die Siunlichkeit darf nicht eher befriedigtwerden,

als bis die hóhernBedúrfni��edes Gei�tesdie Be-
friedigung der�elbenfrei la��en.So �ollih den

_Meyu�chenliebennah der Regelder Achtung, �eine

Glück�eligkeitRia nachdem Ge�eßzeder Ver-
;

nunft ;



nunft; oder be��er, ih �olldie Vernunft, und

Vernunft- Anlage úber Alles werth halten, um das

. We�en, das damit ausge�tattetward, gehörigzu

würdigen,und die�er�einerWürde- gemäßzu bes

glúcken. Entweder al�ofällt die chri�tlicheTugend
mit der �ogenanntennatürlichenzu�ammenzoder
die�emußjene nach fe�tenGrund�áßenordnen, da-

mit �ienicht in der be�tenMeinung aus�chweife.—

Je�u
- Hauptgebot war: „Du �oll�tGott.

über Alles, und deinen Näch�ten wie

dich �elb�tlieben.“ Liebe gegen den Näch�ten,

�agter. ausdrücklich,{ey der Liebe gegen Gott an

Wichtigkeit gleich.

“

Und die Regel, die er gibt,
um zu beurtheilen, wie man in jedem einzelnenFalle

- gegen Andere zu handeln habe, lautet: „Was

ihr wollt, daß Euch die Leute thun �ol-

len, das thut ihx ihnen auch.“ erateerlaubet mir einigeBemerkungen,
Wenn Je�usunter der Liebe gegen Gott,und

gegen den Näch�tendie natürliche-Neigungver�ian-
|

den hätte, welche Andere liebgewinnt,durch“Reize
ihrer angenehmenEigen�chaftenzu ihnenhingezogen

|

wird, gern und mit Vergnügenin ihrer Näheund

Ge�ell�chafti�t,�< an ihrem Anblicke, an ihrer
Mitctheilungdur<hTon und. Sprache und. andete

Zeichen der gegen�eitigenZuneigung weidet, - ihre
vertraute Freund�chaftund Zärtlichkeit�u<ht—

wenn Je�usdie�eNeigung ver�tanden,und gebo:
ten

a �owürde �einGebot nichrnur zue. Un-

mög-
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möglichkeit,�ondernes hörte auh auf, etwas Ver-

núnftigeszu �eyn. Denndie Gottheit läßt�ichnie,
|

Und unter den Men�chenla��en�chnur die wenig-
�tenliebgewinnen; und da nicht der natürlicheTrieb,

�ondernder freie Ent�chluß,der auf die Forderung
der Vernunft, und aus Gehor�amgegen �iegefaßt
wird, Verdien�tgebenkann ; �o�indauch die größ-
ten Aufopferungenaus natürlicherZuneigung, die

zu ihrer Erwe>ung und Stärkungnicht der gering-
�tenUeberlegungbedarf,völligverdien�tlos.Wel-

chen Reiz kann do< die Gottheit für meinen kör-

perlichenA�ektHaben? Welches Gefühl, welches
Bild von ihr kann, und darf den Wun�chin mire

erzeugen, in eine vertraute, genießendeGemein-

�haftmit ihr zu kommen? mich gleih�amin ihr
We�enzu ver�enken?So etwas wün�chen,und

�uchen,heißt{wärmen, die Gortheitzum �innlichen
_ We�enherabwürdigen, mit ihr liebelnund tändeln,

�ieder Erhabenheit eines reinén Gei�tesberauben,
und ihr die gebührendeEhrfurchtentziehn,Niche

‘einmal die ‘Liebe Gottes fann in die�em�{wär-
meri�chenSinne der Gegen�tandmeiner Liebe wer-

den. Denn die�egöttlicheLiebe i�tdie Ge�innung
des uneigennüßzigenWohlthuns. Die�eGe�innung
foll ih achten, und verehren; ih �oll�ie,weil �ie=
mir als etwas #0 vortrefliches er�cheint,auch in

mir nachzubilden�treben;auch darf ih froh �eyn,

Gott von die�erSeite zu kennen;- �eineWohltha-
tenen durfen michfreuen: aber mit der Per�on

Got-
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Gottes �elb�t,mit der Behaglichkeitihrer örtlichen-

Gemein�chaft,mit einem Genu��e,den die�eträus-

meri�chePer�onen- Vereinigung gewähren�oll,

oder, wie man es genannt hat, mit demGenießen
in Gott hat dießAlles ‘nichts zu thun. Es i�t

offenbar ehrfur<htswidrig, um eines behaglichen
Genu��eswillen mit dem höch�tenWe�enzu thun

haben zu wollen, und es zum Werkzeugeder Nei--

gung zu machen; — ehrfurchtswidrig, �eineLiebe

und ihre wohlthätigenAusflü��eum des Angeneh-
men willen, das �iefúr uns haben, zu \<äßen,
nicht die hôch�ivernünftigeGe�innung,die die Quelle

jener Uebe, und ihrer Wohlthaten i�i,zu achten.

Ge�chäßtwird etwas, das bloßenWerth — in

Núck�ichtdes damit verbundenen Vortheils — ge-

achtet wird dasjenige, was ohne alleNück�ichtauf
Folgen, um �einerinnern Erhabenheit, und Güte

willen Wúr de hat. Eure Ehrfurcht gegen die

Gottheit �oll�i�tets gleich bleiben; und �iefann

es, — denn �iei�teine Be�chaffenheitdes Willens
und Gefühls,welche die Vernunft ; die reine Vor-

�tellungvon der göttlithenWürde gewirkthat, und
immer fortwirkt; aberA�ekten,die durch veränder-

liche, bald �tärkere,bald �chwächereReizeaufgeregt
werden, �inddie Ebbe und Fluth des Herzens.
Uebe gegen Gott i�al�oentweder die vernünftige
Ge�innunggegen ihn; oder �iei�tetwas �einerund

un�ervölligunwürdiges,

Eben
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_Eben �odie Liebe des Näch�ten.“Es i�un-

möglich, Alle liebzugewinnen,�i an Alle mit ver-

trauter Freund�chaft,und Zärtlichkeitanzu�chließen,
�chin der nähernVerbindungmit ihnen heiter,
und glücklihzu fühlen:!aber, es i�tnach der all-

täglichenMen�chen�pracheMöglichkeit,und Pflicht,
“jeden ohne Ausnahme zu lieben, �i thn theuer

/ �eynzu la��en,�einWohl zur uneigennúßigenAn-

gelegenheitdes Herzens zu machen. Jch kann den

natúrlihenUnwillen, der meinen boshaften Feind
tri�t, nicht augenbli>li<h, und bogantz unterdrú-

__>en, daß er michgar nichtreizte : aber die�erUn-

wille hat mit der Liebe, die ichibi als Men�chen

{huldig bin, nicht das minde�tezu �chaffen.Wenn

der Feind meiner we�entlihenWohlfahrt in dem

Augenblicke,da er mir die ârg�teBosheit erwei�t,

meiner Húlfebedürfte: �o�óllih �ieihm ohnezau-
-

derndes Bedenken lei�ten,und mich húthen,dabei

das pflichtwidrigeGefühl meines Herzens zu Rathe
zu ziehen. Vielleichtko�tetmir' das Ueberwindung;

aber, wenn die Vernunft, ‘und Men�chenachtung-

in mir herr�chendi�t,�owerde ichde�tobereitwilliger
dazu �eyn,je mehr ih im Stande bin, in die�er
Selb�tverleugnungdie OupabepMen�chheit�egenzu machen.

Aller Streit, m. Fr! über die Fráge, ob

Fe�usmit �einerUebe eine reine Tugendge�in-
nung gebotenhabe, oder nicht, i�tvólligvergeb-

‘

Mundunnúß. Seine AR i�tnicht �owi��en-
i \chaft-
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�chaftlichundgelehrt.beftimmt,: daß�ich.die Gesy

nauigkeitder Begriffe,darin erfennen,ließe;und
nicht mit Denkern, �ondernmitdem.undenkenden
Volke:hatte eres in;derNegel_zuhun. „Wievel

| dáchtigwürdeuns.nicht�eiyehehewelabeit,4 erden
DingendieVorurteile,einesR Eigennubes,
und einer .partheiü�chenVorliebefür Land, und
Volk zu bekämpfenwaxen, aus derTiefederpúnkts
li unter�cheidendenundgründlich.for�chendenVers :

nunft ge�prochenhätte!Von. Menjchen-Achtung
wußten�einehalbrohentandsleute.nichts,ver�ign-
den �ienichts, uvd.wer weiß,ob,igiprerSprache
Worte waren, die denreiten Begriffder Tugend
dar�tellenfonnten? „WardießbelletichtderVex-
nunft in �einem.eignenGei�teaufgegangen„ �ohatte
niht �owohlein zergliederndes.Nachfor�chen,„als
„vielmehrder Funke(eines uneigennüßigenWoh�-“

wollens es angezündet,Aber die. Fackel-der Bex
nun�tdurfte er den {wachenAugen.�einerZéitgee

_no��ennicht entgegentragen, weilihrFeuerfürihn
und �ie�elb�tnichtwohlthätiggewe�enwärez.es hâtte
alle Kraft.der halb�ittlicheytandesreligionverzehrt,
und umden eifrigenZer�törerderverjährtenWahr-
heit einen. gehäßigenGlanzverbreitet.Das G 6
der Vernunft kamfürdie Zeitenderehrwürdigen,
propheti�chenOffenbarungviel zu frúh.Man muß-
te mit - der halberleuchtetenWahrheitderbe��ern
Herzensgefühßlezufrieden�eyn,undfiichan denun-

G mite
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mittelbarenAus�pruchdes ge�undenMen�chenvet:
�tandeswenden, ohne ihn bis zum Grund�aßeder
Vernunftläuternzu wollen. Eben deswegennun,
weil Je�us�i<immer nur añ dt �ittlich- religió�en
Méea�chenver�tandhielt,und weil iù die�emdie Kei-

me der Vernunftwahrheitliegen, êben deswéegeni�t
‘es �oleicht,diereine Wahrheitaus Je�uAus�prü-
chenzu entwi>eln,und doch fo \{<wer,un�rege-

‘naube�timmtenGrund�ähßeim ur�prünglichenSinne

‘die�erAus�prúcheanzuerkennen.Wenn der eng-
herzigeJude hur ein�tweilenlernte, daß auch der

‘gehaßteSamariter , weil er ihm mit �einerGüte

unentbehrli<hwerdenkönne,dieErwiederung�einer
Uebe verdiene:�óhatte er für den Grad �einer

SVildunggenuggelernt. „Ihr, hießes, wün�cht

“Euch|die Bereitwilligkeitder Hülfevon jedem An-

dern, ihr �ehtes nichtgern, wenn Andre eu< Ab-

neigung, und Haßempfindenlä��en:al�overfahret
‘nachdie�erRegeleures Gefühlsauh mit ihnen.“

LE
Und wie, m, Fr. ! möchteman nichtwüt-

‘�chen,daßdie heutige, erleuchteteChri�tenwelrnur

“immerdie�erRegeldes bloßenGefühlstreu bliebe?
"Verdammt�ieniht �oviel La�ter,deren wir uns

<h heutezu�hämenhaben? Führt�ieniht ohne

Schwierigkeitauf den Weg der währenTugend?
Kaundie unausge�eßteBeobachtungder�elbenun�er

“Herznicht von Eigenliebe,und Eigennußentwöhs
ven? „EinMen�chi��ogut, wieder andere, —

Y

wiee�therleuchtetdas un�ermVer�tandeein! „Wir
alle
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alle habenGefúhlfür Wohl, und Wehemit einan-

der gemein“— wie unwider�prechlich�agtuns das

niht un�reNatur, und Erfahrung! Und jeder
Mißbrauch, den die Verblendung, oder der Aber-

wiß von die�erGefühls:Tugend machen möchte,
verdammt �ihvon �elb�t,Wenn der Freund der

Ver�tellung�präche:Jch �ehees gern, wenn man

mir Schmeicheleien�agt,al�odarf ih die Schmei-
cheleien Anderer mit den meinigen erkaufen,was
würde �einguter Gei�t, der Gei�tder Vernunft,
der bei ein wenig Be�onnenheitjede gefli��entliche
Selb�itäu�chungzer�treut, dazu �agen?O gewiß!
der aufrichtigeChri�ti�tauf dem gerade�ienWege
zur vollen Würde der Men�chheit,—

-

22S à Secs:



TOO

;

Sechste Predigt.

E Freiheitder Vernunft und des
Willens.

Gott! wie erhabenbi�tdu! denn welch ein er-

habnesWe�eni�tder Men�ch,dein Ge�chöpf!Er

gibt �<�elb�t�einmaje�täti�ch- gebietendesGe�eb;
- und hat, bei allem Kampfe mit den wider�pen�tigen
Neigungen, Kraft, ‘és zu bef�dlgen.Ec i�t,was

er will, gut, oder bö�e,— hebt �ihauf die hóch-
�teStufe der Achtungswürdigkeit, oder ftúrzt�h

in die tief�iteVerachtung. Traurige, aber do<
ehrenvolleMöglichkeit!denn #\owird der höch�te
Adel des Gei�tes�einvölligfreies, eigenthúmliches
Verdien�t.-Und du, Heiliger!Allwei�er!wir�tein

“We�en,das du zu die�emAdel {uf , BNauf
ewig �eineBe�timmungverfehlen la��en.Ja! das

hoffen wir; und die�eHoffnungermuntert das

Streben jedes Be�onnenennah der Tugend,die

} alle
f
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alle’Kräfte un�cerNatur zum
|

hertic�ien
Ganzen

MAE Ament
—

Text: Gnilél4Biab,Cap. 8, V.21 — 36.

Zeus �prachzuden Züden, die an ihn glaub-
ten: Ss ihr bleiben werdet an-meiner Re-

de, �o�eydiht meine re<ten Zünger," und

: werdetdie Wahrheit erkennen, und ‘die

Wahrheit wird euh frei machen. Da ankt-

worteten �ieihm:Wir �indAbrahams
Saanie, �indnie keinmalJemandes Knechte
gabe wie �prich�tdu denn: Ahr �ollt
freiwerden? Je�usantroortete ihnen, und

�prach: Warlich, waklich, ich“�ageeuh:
Wer Sünde thut, der i�tder Súnde

Knecht; “dexKnecht aber bleibt nicht
ewiglichim Hau�e;derSohn bleibtewiglich.
So euch nun der Sohn frei macht,�o�eyd
ihr rechtfrei.

EN

Je�us,meine Freunde!ver�prichtden Juden,
daß�eineWahrheit,wenn �ieihm treu bleibenwür-

den, �iezu freien Men�chenmachen �olle; (denn
die Juden erwarteten“ von dem Meßias vor allen

Dingen Wiederher�tellungihrer, freilich nur äu�-

fern, politi�chenFreiheit.) Die�eErwartung muß:
te denen, mit wel<hen “Je�us�prach,jebt nicht beis

fallen; �iever�tandenvielmehr die Befreiung vom

wahren, eigentlichenSklaven�iande.„Wir waren,

�agen

|



�agen�iedaher , uicht nur nié Sklaven, �ondern
als Abrahams Nachkommen-�iets freie, edle, in

Gottes Augen würdigeMen�chen.“Darauf erklärt

Je�us,was fúr eine Freiheit er meine, und �agt
ihnen, �iewären Sklavenim �hlimm�tenVer�tande,
Sklaven der Súndé und des La�ters. Wie nun
Sflaven überhaupt“ein bedenkliches toos hätten,
und irgend einmal gewärtig�eynmÚßten,ver�toßen

zu werden: �omüßtenauch �ieols. Sklaven des £a-

�iersfürchten, daßGott �ieverwerfe, wenn der

Sohn, Er, der Meßias, �ienicht vor die�erVer-

werfung \{üßte. Er gebeihnen al�odie einzig-
wahre, wün�chenswertheFreiheit, nämlichdie von

Súnde uud La�ter.—

Die Wahrheit nun, m. Gel. ! ‘die von Sün-

de und Za�terfrei macht, kann keine andere �eyn,
als eben die, worauf die Tugend �ichgründet,und

durch deren Befolgung der Men�chtugendhaft wird,
und beibt. Folglichi�tder Tugendhafte, im

höhern- �ittlihen Ver�tande ein freier
Men�ch. Aber die�e�eineFreiheit i�teine dop,
pelte: denn �eineVernunft gibt das Ge�eßder Tu-

gend �elb�t,und ließt jeden: fremden Gebieter

aus; und �einWille befolgtes. Er hatal�o

Er�tli ch Freiheit der Vernunft, und

Zweitens Freiheit des Willens.

Er�ter
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Die Vernunft,m. Fr.! die dem Tugendhafe
ten das Ge�elgibt, wornach er handelt, i�tfrei.
Wenn nun Freiheit auf etwas hindeutet, wovon

man frei �t: �ofragt�ich,worauf wir die Freiheit
derjenigen Vernun�ft,die rechtzu handeln gebietet,

zu-beziehenhaben, oder, wovon �iein ihrer Ge�eß-

gebungunabhängigi�t. Das wird �ichzeigen, �os
bald wir auf die Art und Wei�eachten, mit welcher
�ieihre Ge�etzegibt.

Fh mache uns die�eArt an einemBei�piele
merklich, Wenn die Vernunft darauf dringt, daß

wir in allen Fällen ehrlich handeln,

-

niemanden be-

trúgen-undvervortheilen, uns nie fremdes Eigen:
thu anmaßen, und alle Nánke der Atgli�tver-

meiden �ollen:�ogibt es tau�enderlei.Ausreden,
und Einwendungen derer, die tu�thaben, zu be-

“

trúgen, Zwar wagt es wohl keiner, öffentlichge-
gen die Pflicht der Ehrlichkeit zu �treiten,oder �ie

verdächtig zu machen, weil �ielaut des Sprich-
worts: Ehrlich währt am läng�ten, �elb�t
von der Seite des Vortheils allgemeinanerkannt

i�t, Aber, fragt der Eigennübige:Jt es denn
mit die�emGebote�ogar �trenggemeint? Wenn

ich mich nun bei meinen kleinenBetrügereien,die,
wenn ich es niht that, tau�endAndere an�tatt
meiner �ichzu Nußegemachthätten, bisherwohl
befand? oder mich no< durch �ieglú>lihmachen,
michvon Armuth, und Verachtung retten, mir zu

Vers
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Vermóögethelfen,und �ogäëein Wohlthäterderer

werden fann, die keine Gelegenheit,oder niht Ge-

wandtheirdes Gei�tes,und niht Muth genug hä-
ben, um �ichauf jedemöglicheArt aus dém Drange
der Noth heratiszurei��en>“FH müßte,der Ehr-
lichkeitzu "Gefallen,?incin färglichesBrod. im

Schweiße-meinès Ange�ichts‘e��en,— mich “eiti-

�chränken,— auf tau�enderleiBequemlichkeiten,
und Vergnügungen:Verzichtthun; múßte das An-

�ehenund den Glanz, den i<“niirdurch]�oviel

Múheund’Unruhe errang, auf eintital aufgeben,
und, indem ih aufange, ehrlichzu�eyn,mich nun

“er�tdetSchande’ der EntdeckungPreis geben , die

mir auf einmal“allés Zutrauên meinerMitbürger
rauben würde." — Mit ‘derEhrlichkeit, �agtein

‘Anderer,kommetán iù der“Weit hicht weit ; �ie

__
werde nichtbelohnt, vielliéheroft gehöhut,und ver-

achtet, denn �ie�cheinei�tentheilswie Einfalt aus;
_/ ‘andere wärenunredlich,al�omü��eman es auh

�eyn;man �ey'janicht gemeint, �ichalle Vortheilé
allein zuzucigüen,�einenNebenmen�chenum Alles

“zubringen; man wöllenur nicht�elbverderben.
— Séhet da, m. Fr.! die Einreden der Sinnlich-
Feit, des ‘herr�chendenTriebes zum Angenehmen,
der imnietdur< den Reiz der Sinne auf uns wirkt,
utid �omächtig“wirkt,

*

daß er’ Uns oft, der lauten
Warnung des Gewi��eisttiwider, mit �ichfortreißt.
Es thut, dem Men�chen,oft �elb�t'dêmbe�ten,we-

Iupes
et dem Ve�ehßleder! Vernunft mit ‘Aufs

opfe:



opferung�s\häßbarerGüter gehörchenfoll. Wenn

er es doch nur dießmalvermeiden könnte ; in allen

andern Fällen, denkt er, möchtejenes Ge�eßimmer

gelten, Freilich die Stimme dér Vernuuftift zu

nahe; die Vorwúrfe des Gewi��ensgrabenfichzu
tief in's Herz, als daßmaú �<�ogeradezuvon
dem Ge�eßelos�agenkönnte.DaherjeneMEDte und Einreden —

auf wélhe die Vernunft gv dard
aus keine Núck�ic<htnimmt.

Sie gebietet, ohne zu fragen, ob ihr Befehlgele-
gen komme, — ob man ihn gern, oder ungern
hôren, befolgen"werdez �iegeht mit ihrer Nach-
barin, der Stinlicßkeit,deren Herr�chaftúbér deh

Men�chendoch gleichfallsent�chieden,und einge-
�tandèni�t,nicht er�tzu Nathe, ‘um ‘ihremGe�eße
Gültigkeitzu �ichern;es i�unbedingt, allgemein,
und nothwendig.“Es- �olk gelten, unter allen

Um�tändènohne Ein�chränkunggelten. Bei ihr
|

i�t von keinem Nachtheile der Ehrlichkeit,-—
von keinem Vortheileder Unehrlichkeitdie Rede;
nicht davôn, ob die�erund jener, ob die Welc bei

ihrem Ge�eßebe�teht; �iewill nur nicht, daßirgend
jemand ungerechterWei�eauf Unko�tendes Andern

glücklich�ey;�ebeantwortet �elb�tnoh �owichtig
\heinende Einwände niht. FJhrAus�pruchi�deut-

lih; und \Hließtdur< �eine
'

Deutlichkeit jeden
Zweifelaus; er �ollnicht gehörtwerden. -„„Die-

�eZweifel,�pricht�ie,bei �ichhegen, �ie�uchen,
|

das



das heißt{hon Uebertretung meinesGe�etzes; denn

jenes fönnte man �ichgar nicht verzeihen, wenn

man nicht \<on fúr die�eent�chlo��enwäre; es i�t

mir'ja nicht bloß um die áußeretadello�eHandlung,
�ondernum die Güte des Willens, und der Ge�in-
nung zu thun, aus welcher die Handlungenvon

�elb�thervorgehen �ollen.Du �oll�tnie um des

Vergnügens, und um der Glück�eligkeitwillen,
�ondernret �oll�tdu handeln , und jedes Un-

ret, dasgróßte,wie das klein�te— denn dem

ent�chlo��enenWillen i�tnichts groß, oder flein —

ineiden, es ko�te,was es wolle.

Mit den Ge�eßender Vernunft, m. Fr.! i�t

es, wie mit den Ge�eßeneines Regenten. Auch
- die�e�iudniht Nath�chläge,um des äußernWohls

der Unterthanenwillen gegeben,die man wohlgar be-

liebigbefolgte, je nachdem manin die gütigelAb�icht
° des Rathgebers ein�iimmte, oder niht — �ondern

Ge�eße,deren Grund die Achtung gegen die Wüúr-
de der Staatsgeno��eni�k.Ge�eßtauch, daßdie�e

auf ihr Wohl�eyn, oder auf gewi��eTheile de��el-
hen Verzicht thäâten,weil es oft bequemeri�t,
Wobhl�eynzu entbehren, als den Weg der Thätig-
Feit, der dazu führt, einzu�chlagen:�o.darf doh
der rechtlihge�innteRegent dergleichen Verzicht-
lei�tungennicht voraus�eßen,und niht. annehmen,
wenn er die P�lichtder Staatsverwaltungehren
will, Vielleicht befände�ichdie�e,oder jene Cla��e
der Unterthanen im Verhältni��eder Unmündigkeit

:

am



am be�ten:aber �iekönntenals. Unmúündigegar

niht für Staatsgeno��engelten; und al�o�chließt

dieAllgemeinheitdes Ge�ees, �obe�chwerliches

ihnen vielleicht �eynmag, auch: �iemit ein. Und

dießGe�etzgilt nun nicht etwa um des Wohl�eyns,
�ondernum des Rechts willen, — nicht, weil es

die Beobachter glücklihmacht,

-

�ondern,weil es

“ihnen ihre Gebühr�ichert,
— niht, weil die Un-

terthanen damit zufrieden�ind,�ondern, weil �iees

�ich�elb�tauferlegen�ollen. Ein Staat, der bei

der Geltung �olcherAnordnungen „nichtbe�tehen

fonnte, der z. B. be��erdaran wäre, wenn �ienicht
mit Strenge beobachtetwürden , �ollgar nicht �eyn,

nicht fúr �ichbe�tehen,�ondern�ichals Theil einem

“andern Staate einverleiben. Noch weit weniger
aber bekummert der Ge�eßgeber�ihum das Be��er-
oder Schlechter: Befinden Einzelner, oder um

die Ausnahmen des Eigennußes,und der Eigenliebe,
die auf be�ondereFälle berechnet �ind. Sind Aus-

nahmennothwendig, und erhalten �ierechtliches

An�ehn: o �ind�ieeigentlich�elb�tals Ge�eßefür
die Allgemeinheitihrer Fälle zu betrachten, nur,

daßdie�eFälle�eltenervorkommen ; und in die�en

Fällen gelten �ieeben �ounbedingt ; hier darf eben

�owenig die Frage �eyn,ob Wohl�eyn,ob Vor-

theile Einzelner, die �ichabermals Ausnahmen von

den�elbenvorbehaltenmöchten,damit be�tehenkfön-
nen. Dergleichen Rück�ichtenvervielfältigen�ich
in's Unendliche;und am Ende fändewohl garkein

ge�e:



108 een

ge�eblicher, dieß heißt eben: allgemeinër
Ausfpruchúber das ,

was ge�chehen�oll,�tatt.
Wer nun�eine Ge�eßegeben kann und darf,

ohnedaß er die gering�teRück�ichtzu nehmen, oder

�< um Zweifel, und Bedenklichkeitenzu bekúm-

mern nöthighat;

“

wer alle �olcheEinreden, ohne
ern�tlichen,vernünftigenWider�pruchzu befürch-
tèn, zum voraus abwei�enfaim: der gibt �eineGe-

�eßedoh wohl unabhängig,und fei. Und eine

�olcheGe�éßgeberini�t,wie wir ge�ehenhaben , die

über Necht, und Unrecht gebietendeVernunft.
Sie i�tes �elb�tim La�terhafteû, �olange

er noch’den ‘wirklichen[Gebrauch �einerVernunft
hat. Jh berufe mich, um- dießeinleuchtend zu
machen, niht darauf, daß er untnöglichim Ern�t

wün�chenfait , alle- möchtennach �einerSinnesart

handeln, weil er �on�t�elbfühlbargenug darunter

leiden wúrde. Denn der Grund: Wenn alle �0/
handelnwie ih, \o könnte ich �elb�tnicht be�tehen,
— i�tnicht die Sprache der Vernunft, �onderndes

Eigennukßes.Aber denket euch ein La�tér,welches
ihr wollt; haltet es dem Verkehrten, der �ichdavon

fe��elnließ,mit gebührendemErn�tevor. Weic

entfernt, daß er es mit freher Stirn �ogleichge-
�tehen,�ihauf �eineFreiheit, �ozu handeln, be-

rufen, euren Vorhalt {ndde zurü>wei�en�ollte,
wird er �ihvielmehr,�elb�tohne alle Furcht der

Strafe, be�chämt,"verlegen, beäng�tigtfühlen,
|

“zumoffenbaren R daß eure Vorwürfemit

denen
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denen �einesGewi��enszu�ammen�timmen,und daß
‘er �ichgedrungen findet, das Ge�ehß,das er úüber-

¡trat , in �einerganzen:Würde anzuerkennen: Und

¡wäre das nicht, könute das ‘verdorbene Herzdie

‘Stimme der Vernunft und des Gewi��ensvöllig€r-

�ticken;zeigte�ichnicht die. gering�tereine Thätig-
Feit desGei�tes:wer möchteim La�terhaftennoh
fernerden Men�chenanerkennen ? Liegt in dem Aus-
\pructe des Ge�eßes,das alle Triebeder Sinn-
lichkeit, des Thieri�chenim Men�chen,*ver�<hmäht,
nicht der eigentliche,einzigeCharakter der Men�ch-

Heit? Und wenn wie, was dec �omöglichi�t„den
Ver�toe>ten-wieder zu Gefühl, und Bewußt�eyn

zurückbringen:haben wir mehr gethan, als das

�chlafendeGewi��en‘gewe>t,— die ver�tummte

Vernunft zur Sprache gebracht?

-

Konnten beide

in ihm, durch allen Unge�túmder Leiden�chaft,vól-

lig getódtetwerden? O nein! �obiel Gewalt hat
das Bófe nie über den Men�chen,* daßes im. Staät-

de wäre, ihm Feine be��ereNatur auszuziehen;die

Schatten der Verblendung können das reine Uche
der Seele nicht ausló�chen,nur eine Zeitlang ver-

decken. Endlich zer�treutdie Soune den Nebel,

und.glánztin ihrer ganzenSchönheithervor.—

__

Das Ge�ebßder Tugend dringt auf Befolgung,
ohne nah irgend einer kleinern, oder größern

Schwierigkeit zu fragen, die mit die�etBe�ol-
gung de��elbenverbunden �eynkann. Und dochi�
das We�en,von AERes Gehor�amfordert,‘ein

PH
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\{wacher,�inuliherMen�ch?und doc habenTrieb

“undNeigungwe�entlichenAntheilan un�rerNatur ?

Wir bedauern allenfalls den Schwachen; wir �ind

unzufrieden mit der Erziehung, den verführeri�chen
Béui�pielen, die ihn verwahrlo�ten:aber wir erla�-

�enihm deshalb �eineVerpflichtungenniht. Auch
das i�tuns begreiflih,daß er, furz vorher Sflavo

feinerBegierden, �i<hniht auf einmal aus die�en

Fé��elnloswinden könne; wir haben Geduld mit

�einemanfánglih�chwachenBe�treben.Aber das

Be�treben�elb�t,der gute Wille muß doh metkli<
�)�eyn,wenn wir mit ißm zufrieden feyn �ollen.

Habe ‘ér eine Unendlichkeit von Schwierigkeitenzu

Überwinden,um zu werden, was er werden �oll;
wir fordern ini Namendes Ge�eßes,daßer keine

der�elben�cheue,daßer den múhß�amenWeg unver-

weilt und baldig�tbetrete, und daßer in �einemgu»
tén Willen, und �elb�tin der erkannten Heiligkeit
des Ge�eßzesden Muth dazu finde. Wenn er �eine

Pflicht kennt, �oweiß er Alles, was er zu wi��en
braucht, um �einenEnt�chlußdur<hzu�eßen.Die

bö�eNeigung kann ihn unvermerkt no �ooft be-
�chleichen;nuv-muß�einWille dabei keine Schuld
haben, wenn wir ihm �eineRückfälleverzeihn�ol-
len. Seine Shwäche mußihm jedemöglicheVor-

�ichtund Klugheitanrathen; und mit Einem Wor-

te! er muß thun, was er thun kann, wenn das

Ge�etihn nichtunwiderruflichverdammen �oll.—

End-
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Endlich, m. Fr.! dringt die Vernunft auf
Befolgung ihres“Ge�eßes,ohne weitern
Grund. Der einzigeGrund de��elbeni�, daß
es fúr ihr Ge�eßanerkannt wetden muß. Wie

ließe�ichauh ein anderer finden? Er könnteja
nur entweder in der Vernunft�elb�t,oder in der
Sinnlichkeit liegen. Aber die�egeht auf alles, was
angénehmreizt, auf Vergnügen,und Glück�elig?
keit, mögenes nun Güter �eyn,die der Ver�tand,
— oder �olche,die die Vernunft �{vor�tellt,ein;

ge�chránkte,irdi�che,— oder ewige, und úberir:

di�che.Jede unberechtigte Rück�ichtauf die�eGü-

ter verfäl�chtdie Güte des Willens, und würdigt
das An�ehnder Ge�ezeherab. Dieß braucht man
�h nur deutlich zu denken, um es wahrzu finden.
Wenn ichvernúnftighandle, um der Vernunft die

Ehre zu geben, die ihr gebührt:�obin“ih der

Glúcf�eligkeitwürdig; denn alsdann darf ih mir

wirklichen Adel der Ge�innungzueignen. Wenn
ich äber der Vernunft gemäßhandle, — nichtaus

‘Achtungfür �ie,�ondernaus dem Eigennußte,der

�chonzum voraus auf Glück�eligkeit�ieht,und der,

‘ohnedie�eHoffnungdas Ge�eßverachtet haben-
wúrde: �ohabeih mi der tohn�ucht�chuldigges

macht; �ohabe ih wenig�tensin dem Vergnügen
der von ihren Hoffnungenbegei�tertenEinbildungs-
kraft, wie Je�us�agt,meinen Lohn dahin. Jch
�uchteLohn; und machte mih dadurch der Be-

loß nung unwürdig,»Ob die Tugend für den

M
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Men�chen,bexa�eidn�innlichenTrieben,die ihm
eben,�owe�entlich�ind,als die Vernunft, nicht

ganz ent�agen.faun, das gelten fónnte,was �ie

gelten�oll,wenn �ieimmer und ewig lauter Auf:

opferungenvon ihm verlangte,das; m. Fr. !. ift
eineandere Frage. Ste mußmitderwen�chlichen
Naturbe�tehenfónneuz�ou�ti�t�e.zwarfürreine
Gei�ter,aber für dinMen�chenniht, Jude��en
mußdoh wahre Tugend �eyn— muß, wenn

auchnoch�o�chwach,�chonda�eyn,— keine Tochter

derLohn�ucht, des Eigenuußes,�onderndes reinen,
guten Willens,

-

Und der Freund der�elben,.der

�ieAndern empfehlen,der �iein ihr Herzeinführen
will, muß�i er�tan ihren guten Gei�twenden,
um ihm �eineneigenthümlichen,ange�tammtenAdel

gleich�amzu entlo>en, und die�enAdel dann dem

freienWillen als Gegen�tanddes Strebensvorzu-

halten. ‘Danner�imag der zur Wüúrdeder Men�ch-
heit gebornewi��en,und �ichfreuen, daß er glück-
li< werden wird, _weilGlü auc)�einerTugend
gebührt.—

Die�eBetrachtungfhrt mich zum

Zweiten Theile,
der die Freiheit des Willens darlegen �oll.

Der Men�chi�ein �innlichesWe�en; und do<
nimmt dasGe�eßder OY auffeine �innliche

Neils
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NeigungNúc�icht.Es fragt �i al�o: Kann ex

die�emGe�etzefolgen? i�die Tugend — der unei-

gennúßigeGehor�äikgegen die Vernunft, nicht für -

ihn, das heiße: für denfinnlihenTheil �einerNa-

tur eine Unmöglichkeit? J�ter wirklich frei, —

nicht innerlih zum Unrechte gezwungen? Kann er

nicht etwa einer unüberwindlihen Stärke der

eigennüßiger,und eigenliebigenTriebeund ‘Bez

gierden unterworfen �eyn?

Die Vernunft �agt: du �oll gehorchen.
Fordert �ienun hiermiteine Unmöglichkeit,fo i�t ihre
Forderung geradezu unvernünftig;�o�indwir nicht
zur ganzen, �ondernnur zu einer halben Vernunft
be�timmt;�oi�tdie ganze Vernunft ein wider-

men�chlichesUngeheuer,das aus un�rerNatur je
eher, je lieber herausgeworfenwerden mußz #0 i�t
un�reNatur ein Wider�pruch,eine natürlicheUn-

natur. Will man das nicht, �ogilt von jet an der
Schluß: Du �oll�t,al�okann�tduz die Tu-

gend i�tfür dich Pflicht, al�oi�t�ieMöglichkeit;und

�oi�tdie Ehre der Vernunft mit der Würde des

Men�chengerettet.
Die Kraft nun, |< zur Befolgungdes Ges

�eßeszu ent�chließen,bloß,weil es Ge�eti�t,—

die�eKraft, weit unter�chiedenvon Trieben, und

Begierden,die — was ihr Name �agt),�obald�ie
gereizt�ind,treiben, und begehren,— die�eKraft,
die es mit einem Gegen�tandezu thun hat, der gar

Feinen�innlichenReizmit �ichführt, nichtals etwas

H ange:
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angenehmesbegehrt, �ondernals etwas vernün�ti-
ges bloßgedacht wird , heißt Wille, und, in �o-

fern er �ichüber jede tu�t,und Unlu�tder Sinne,
und�inulicheGüter erhebenfann, freier Wille,

oder, nah dem
A Sprachgebrauchè,

Freiheit hlechthin,--

/

"So wghreine unbedingtgebietendeVernunft
in uns i�t,�ogewiß�indwir freie We�en,wenn

wir auchvor der Hand noch �oelende Sklavender

Triebe, und Begierden wären. :

Die�e un�reFreiheit läßt�hnur bewei�en,
nicht unmittelbar fühlen. Denn Freiheit i�tAbwe-

�enheitdes Zwanges, oder Nichtzwang. Etwas

nun, das nicht da i�t, láßt �i<niht empfinden.
„Wir fühlen uns frei“ hießeweiter nichts,

als: wir fühlen niht, daßwir gezwungen �ind.
Ob nun wohl daraus folgte, daßwir auh wirklih

von allem innern Zwangefrei �eyen,die�eFragei�t
nicht \o leicht ent�chieden, als Undenkendewohl
glauben möchten; denn die Bei�pieledes Gegen-
theils liegen "ja niht weit. Jede natúrlihe Wir-

kung un�resKörpers erfolgt mit Zwangz denn �ie
i�tder voll�tändigent�chiedeneErfolg einer, oder

mehrerervorhergegangenennatürlichenWirkungen:

und doh �indwir gerade dann am ge�unde�ten,
wenn die�etkförperliheZwang gar niht zum Be-

wußt�eynfömmt, und wenn wir von un�ermKör-
“

per, und �einenVerrichtungengar nichts fühlen.
:

M i�tes i einmal nothwendig,die Frage,
. was



was Freiheit an und fúr �ich;‘abge�ehenvon

den Anzeigen un�resBewußt�eyü;�eynmag, zu

beantworten, wenn auh die Beantwortungder�el-
ben fur den Denker möglich�eyn�ollte.Wie auh
die verborgenen Grundfäden un�resGei�tesgewebt
�eynmögen, anders fónnen wfir dießGewebe doch
niht machen. Wir nehmen uns, wie wir �ind,

oder be��er,wie wir uns finden. Dex Grund,
uns als freie We�enzu betrachten, reicht-fürun�re-

Denkkraft und un�erBewußt�eyn-zuz ‘er leuchtet
uns ein; er gibt uns ein ‘Vermögén,'das die Ver-

nunft um ihres Ge�eßeswillen fordert ; die ge�uchte-

Harmonie un�resWe�ensmit �i�elb| i�tda; wir

können werden, was wir �eyn“�ollen
Sobald der Men�chaus der Verblendung,

der ¿eiden�chaftheraus i�t;�obalder das Tugend-
ge�eßals �einGe�eßerfennt: �obaldfanner es

befolgenwollen, — �i<be�timmtdafür

“

ent-

�chließen,wenn er auch noc< fürchtenmüßte, daß
ihm die Ausführung die�esEnt�chlu��esnicht zum

be�tengelingen werde. Freilih werden die alrén

Begierden?nicht�ogleichzurücktreten,um der junz-

gen Tugend Bahnzu machen;�iemag �i nur bei

Zeitenwa�fnen,wenn �ienichtalle Augenblickeder

Gefahr, unterzuliegen, ausge�eßt�eynwill. Aber

der Tugendfreundfann doh niht mit Willen

fehlen; er kann von der li�tigenBegierde nur überz

ra�cht,nicht gewonnenwerden, Die Güte �einer.

Ge�innungbleibt ROR
wenn auchnicht jede

s AN uke
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äußereThatihr Geprägezeigt. Von lauter Ket-

ten Uinfangeni�tder Edle frei; denn er wúrde �ie

augenblicklichab�chütteln,wenn er könnte;und daß

‘¿hmnicht das Unmöglichemöglichi�t, dießverrin-

gert �eineWürde nicht. Die Macht der Begier-
den i�tMacht der Gewohnheit. Sie ent�tandnah
und nach; �iemuß�{<na< und na< wieder ver-

lieren, Das Gebot der Vernunftverurtheilt �ie,

verpflichtetzu jeder möglichenAn�talt,und Vor-

�icht,welche zur Ausrottungder�elbendienen kann :

aber es i�tniht im Stande, �ie�ogleichzu vernich-
ten. Und al�ounter�cheideman Freiheit des

Willens von' der Freiheit der Natur,

welchevon den naturgemäßenBe�trebungenzum

Be�tender Tugend vielleichteine �päte,múh�am
errungene Frucht i�t.—

_ Hâtte der Men�hniht Willensfreiheit, �o

wäre er dazu verdammt ein verworfenes, und über-

dieß�ogarun�eligesGe�chöpfzu �eyn.
Das Gebot der Vernunft wird entweder gayz,

oder es wird gar nichtbefolgt. Es lautet ohneEin-

\{ränkungzund al�owird es mit jedemZu�akeei-

ner Ein�chränkungverfäl�cht.Jede Tugendhat ihz
ren eigenen, für alle die Fálle, auf welche�ie�<

bezieht, unbedingt geltenden Gruhd�äß,der, in

den Ausdruck des Gebots gefaßt, Regel heißt.
Soi�t es z. B. Grund�aßder Wahrhaftigkeit,daß
man mit der Wahrheit den Zweckender Wahrheit,
und des Men�chen�elb�tgemäßumgehe; und die

y _aus
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aus die�emGrund�aßehervorgehendeRegel der

Vernunft i�t: „Sage die Wahrheit, �ooft die

Zweckeder�elbenmit den we�entlichenZweckender

Men�chheitverträglich�ind;und ordne jene die�en
unter.‘ Die�eRegel gilt , wie jener Gründ-

�aß,ohne Aushahme. Keine beliebigein�<hränkende
Willkühr! "Gibt man die�er er�tRaum, �omacht
jeder nah taune, und Neigung aus dem Ge�eße-
dêr Vernunft, was ihm gutdünkt;�ohörtes auf,
Aus�pruhder Vernunft zu �eyn, und wird das

Machwerk der Neigung. Und nun i�t es gar niché

mehr zu erfennenz es i�t’aus der Tafel der Vernunft
wvoegge�trihen,Der Eine i�tda nicht einmal mehr
ehrlih, wo der Andere es allenfallsnoh �eynmöch-

te; der Eine behält�<die�e,der Andere jene Er-

laubniß zu Abweichungenvor; �ozieht jeder von

der Allgemeinheitdes Ge�ehesetwas ab; und zuleßt

i�tgar nichts mehrdavon übrig. Jch, würde die-

�er�agen,beobachte es in allen übrigenFällen,
nur danna nicht, wenn es die Aufopferungmeines

Uieblingsgutesko�ten�oll;aber jener hat wieder ei-

nen andern Schaß�einesHerzens, von demer �i{<

nicht trennen mag, und um de��entwillenes �ichwohl |

der Múhe lohnt, ein wenig gewi��enloszu �eyn.

Welches Vergnügen,welchenVortheil könnte man

�ichnichtunentbehrlihmachen? Welche Selb�tver-
leugnungkönnte uns nichtunmöglichwerden, wenn

�ieauh, unpartheii�herwogen, noch �ounbedeu-

tend wäre? Aber finichtdie.gering�ieVerleßung
eines
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eines
“

Vernunftge�ezesVerachtung der Vernunft
�elb?Und was könnte wohl-,gegenden Vorwurf
der Gewi��enslo�igkeit�{üßen?

Das Bewußr�eyndie�erGewi��enlo�igkeit�tört
unausbreiblich den Frieden der Seele, der die noth-
wendigeGrundlage der Glúck�eligkeiti�t;oder der

Mer�chmüßtenur halberMen�ch�eyn, um bet

dem: Urtheile: „Du bi�tein Unwürdiger“
‘gleichgültigzu bleiben.

Doch ja! ich �chlageihm ein �ihresMittel
-

vor, der Vernunft Hohn zu �prechen,ohne �eine
Schande zu fühlen. Er �uche�einGewi��enmit
aller Gewalt zu betäubenzer �türze�h aus einem

Taumeélder Lu�tin den andern; er �uche�ichdurch
den berau�chendenGenuß in einerununterbrochenen
Unbe�innlichkeitzu erhalten. Aber wird dann das

La�ternicht eine �einerKräfte nab der andern auf-
reiben? Wird er durch Uebermaaßedes Vergnü-
gens nicht die Glück�eligkeitaufopfera , die er troßz
der Vernunft zu retten �uchte?Wird er nicht im

Staube die�er Lu�iwirbelden Tod finden, und der

Gewi��enlo�igéeit�einganzesACREDa�eynPreiß
geben?

So rächt �i endlich die

then Ver-

nun�t,—

/

Sie-
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7 Siebente Predigt.

Von Sünde, La�ter,und Bosheit,

Text. Er�t,Br. Joh. Cap.Bn dt 7e

„Wer Sünde thut, der thut auch unre<t;
und die Súnde i�das Unrecht. Und ihx
wi��et,daß er i�ter�chienen,aufdaß er

un�reSünden wegnehme, und i�tkeine

Sünde in ihm. Wer in ihmbleibet, der

\ündigtnicht; wer da �ündigt,der hat ihn
nicht ge�chen,no< erkannt. Kindlein!

la��eteuh niemand verführen.Wer recht
thut, der i�tgerecht,gleichwieer gerechti�t./"

Ihr errathet {hon aus die�emTexte, meinte

Freunde! daß ich jekt von der Sünde, dem Ge-

„gentheileder Tugend, reden will. Wie es nun

überhauptnöthigi�t, einer deutlichen Neligions- |

lehre dievornehm�tenEO
die �ichauf Sitt-

i lich:
E
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lichkeit beziehen,zum Grunde zu legen: �owird es

uns au< im Fortgange un�rerAbhandlungen�ehr
“

gute Dien�telei�ten,genau zu wi��en,was Sünde,

ta�ter, und Bosheit �ey,und wie �ie�ichvon

einander unter�cheiden.Denn, wenn z. B. fünf-

tig die Fragei�t,ob Gott Súnde vergebe,
oder, ob die Hoffnungdes Men�chenfreundes,daß
der Heilig - Wei�e �elb�tden tTa�terhaf-

“ten, und Boshaften ein�t noch zu �einer

Be�timmung führen werde, mehr, als gut-

múthigeSchwärmeret�ey,— wenn in der Neli-

gionslehre dergleichenFragen

,

die �ichvon �elb�tdar-

bieten, beantwortet werden �ollen: �omußman

doch, um die Begriffe,aus denen gefolgertwerden

�oll, vergleichenzu fönuen, �ie�elb�ter�tin �einer
Gemalt haben. Ueberdießwerden diejenigen, über
welche wir uns jeßtverbreiten wollen, auf den Be-

griff der Tugend dasjenige licht zurückwerfen, wel-

“cheser ihnen �elbzuer�tmitiheilte:. — Jh gehe
zu der Abhandlung�elb�túber, nachdemich un�ern

_Text wit ein paar Anmerkungenver�tändlicherge-
macht habe.

Gleich der er�teVers i�einer Zweideutig-
feit unterworfen. Die S<chwierigkeitliegt in dem

_

Werte „Unrecht“, Jch glaube niht, daß der

Apo�teldas darunter ver�tehe,was es in un�rer
Sprache heißt, und was weiter oben auseinander
ge�eßtworden i�t. Denn er will er�tlichkeine tro-

“>eneBe�chreibungder Sünde geben, �onderneinen
i

VAE
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Beweggrundvorhalten, der davon ab�chte>e,—

will die Ab�cheulichkeitder Sünde dar�tellen; und

zwar will er das zweitens entweder für �olcheLe�er,
die ehedem Juden waren, und jüdi�cheBegri�fe
hatten, oder für�olche,die no< Juden �ind,und

eben für eine reinere Religion gewonnen werden

�ollen.Dem Worte „Unrecht“ ent�prichtim

_Grundtexte'ein�oles, das man buch�täblich„G e-

\�eßlo�igkeit,oder Zu�tandder Ge�eßlo-
�igkeit“über�eßenmüßte. Nun wi��enwir, wie

'

�iolzder Jude auf den Be�ißdes ‘Mo�ai�chenGe-

�eßeswar, und wie \ehr er den ge�eßlo�en
Heiden verachtete. Je näher Gott durch die

Mo�ai�cheGe�eßgebungmit den: Juden in Verbin-

dung getreten zu �eyn�chien,de�togewi��er�chienen
die Heiden von ihm verworfen zu �eyn.Jene wa-

ren des göttlichenWohlgefallens ver�ichert; die�e
drúcfte der Fluh, eine Folgedes göttlichenMiß-

fallens. Al�owar der Begriff „Ge�eßlo�igkeit“
mit denen der Verworfenheit, Gottlo�ig-
keit, Jrreligio�ität verwandt; und hiernach
würde Johannes �agen:„Sünde i�theidni-
�he Gottlo�igkeit; und, wer Sünde

thut, der beträgt �ihwie einen verwor-

fenen, von Gott ge�chiedenen Heiden.“

Denn, was der Jude nachVor�chriftdes Ge�eßes
that, das hatteunausbleiblich Gottes Beifall , an-

�tatt,daß die ge�eßlo�enHandlungen des Heiden,
wären �ieauh an �ichnoch �ogut gewe�en,Gott

|

i

miß:
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mißfálligwaren. — Die�eErklärung,m. Fr.!
páßitre<r gut zu einem mehrmalseinge�chärften
Gedanken des Apo�telsim ér�ien-Capitel,wo „„G e:

mein�chaft mit Gott haben, mit ihm ver-

einigt �eyn“mit dem, Wandeln im Lichte,
‘oder- mit einem von Súnden reinen $e:
ben“ verbunden wird. —

:

Eine andere Erklärungi�tvon die�erer�tern
abgeleitet. Der Ausdru> „Unrecht“ könnteauch
bedeuten eine von Heidenzu erwartende Bera ch-

tung des Judenthumsz undder Sinn un�res

Ver�eswäre: „Wer Sünde thut, i�tnicht
-

‘einmal ein wahrer J�raelit, ge�hweige
Chri�t. Sünde i�theidni�her Sinn.“

Auch mit die�erErklärung�timmtJohannis Ab�icht

_úberein,Juden, die an ihrem Judenthumeeifer-
�úchtigfe�thielten, für das Chri�tenthum,das auf
Reinigfeit desHerzens, und Wandels dringt, zu

gewinnen.
Der Apo�telfährt.in feindSbiniihatimngfort.”

„Fhr wißt, �ägter , daßJe�usauf die Welt kam,
um un�reSúnden wegzu�chaffen,uns davon zu

entwöhnen,�owie er �elb|nichts von Sünde wuß-
te. Wer al�oein wahrer Chri�tbleibt, �úndigt
nicht; wer“aber noch �úndigt,i�weit von der Er-
kenntniß, und VerehrungJe�uentfernt. Laßt euch
von niemanden verführen,�ondernbeharret bet

der Wahrheit: „Nur der Tugendhaftei�twahrhaft
fromm, nah des Gottesverehrers,Je�u,Bei�piel,

ZB | Dies
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Die�erText macht uns wenig�tensauf die

Verwerflichkeitder Sünde“aufmerk�am,die uns

bald einleuchtenwird; denn ih werde
|

zuer�tvon der Súnde im Algemvános.
reden, und

“zweitens die verwandtenBegriffe des tax
�ters, und der Bosheit erflâren.

Er�terTheil.
Es i�twohl ein großerUnter�chied,m. Fr.!

ob die Vernunft, die uns gebietet, was recht, —

und verbietet, was unrecht i�t,geachtet, oder nicht

geachtet, — oder ob �ieausdrúctlichverachtet wird.

Wenn ferner Achtung, und Verachtungdie Quel-

len, aus denen �ieeinmal ent�pringen, nie verla�z-

�en: �ofann hingegender Grund, warum etwas

bloß niht geachtet wird, ver�chieden�eyn:ih
fann unterla��en,es zu achten, weil ich es nicht
kenne; i< fann aber auh Mangel an Achtungda-

gegen haben , bei aller Kenntnißde��elben.
Das �inddie ver�chiedenenRück�ichten',wor

na< �ihbe�timmenläßt, was Un�<utd, Tu-
gend, Untugend, oder Sünde, La�ter,
Bosheit; Fehler �ind. Wer �oge�innti�t,
und handelt, daß�eineSinnes - und Handlungs-

:

art zufälligerWei�e,ohne �einVerdien�t,durch
Natur, Temperament , oder Gewöhnungmic“den

Geboten der Vernunft zu�ammentrifft;wer, da er

die�eGebote nichtEE
e auchnicht achtet, und

�ie
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�iedo< au< nict verlekt : der i�t,und handelt
_ Bloß un�chuldig.Die�eUn�chuld,die�ewil-

lenlo�eUeberein�timmungdes-Junern und Aeu�-

�ernmit der Vor�chriftdes Ge�eßes, ward von je-

her L
�ehrgeprie�en,und ‘hat doch�owenig Wür-

-

dez �iémag für die Tugendeine �ehrgute Vorbe-

reitung, und Erleichterungeon, aber �iei�tnoh
nichts weniger, als Tugend. So handelt in man-

chenFällen ein Kind genau �o,wie man es von dem

gewi��enhaftenMaute erwarten kann; aber das

er�tereleitet die natürliche, unverdorbene Güte des

Herzens, der leßtere folgt äusdrücklichenGrund-

�áßen.Die�em�chreibeih Willen, und Ab�icht,
und folglich eigentlicheGe�innungzuz jenes

“ hat bloßeSinnesart, und, Neigungen.
¿Tugend i�tAchtung gegen die gebietende

Vernunft. Da es nun wider�prechendi�t,daßman

, achte, was man dochnicht kennt: �o�chließtdie�e
‘Achtungdie Kenntniß,und Anerkennungder Ver-

nunftge�eßevon �elb�tein. Aus Tugend ent�pringt
al�oeine Ge�innung,oder Handlung, bei welcher
man auf das Ge�eßausdrúéli<hin�ieht;bei wel-

cher es Vor�abift, die�esGe�eß-zu befolgen, So

manche Men�chenbewei�enGüte, Schonung, Mit-

leid — aus Un�chuld,— bewei�en�ieohne die
-- geringfieeigennüßigeAb�icht;aber, wenn die�e

Gúte der Un�chuldwirkliche Tugendwerden�ollte,

\�èmúßtenfie �ieüben,weil das Ge�eßder Ver-

nun�t|fezur Pflicht macht;�omüßtedießGe�eß
ihnen
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ihnen îm Andenken�eyn,und Regel für �ie
werden. \

Wer nun dießGe�etkennt,— �eineVer-
pflichtung, es zu befolgen, fühlt, und �ichdoh
nichtdarum bekúmmert,ob �einSinn, und Leben

damit überein�timme:der begeht Untugend und

Sünde. Un�chuldi�tMangel an aller Sittlich-
Feit , im guten , wie im bö�enVer�tande;Tugend
i�twirkliche Sittlichkeit,die, im guten Sinne, der

Un�ittlichkeit,welchean Untugendund Sünde haf-
ket, entgegen ge�eßtwird. Eine unre<htmäßigeBe-

gierde i�t�o�tark, daßman ihr Folge lei�iet,ohne
�eineSchuldigkeit zu bedenken, die man dochbe-

denken �ollte,und konnte. Das Unrecht, wozu

�ieuns verführt,ift nun úicht bloßUnrecht, niche
bloßWider�pruchgegen das Ge�eßan und für �i,
ohne noch auf den zu �ehen,der es that; �ondern
es wird ihm zugerechnet,er hat �hmit �einerGe-

�innung,und Handlungwirklich ver�chuldet,
Wer Fehler begeht, verfehlt �eineAb�icht,

das ihm wohlbekannte,und von ihm geachtete Ge-

�eßzu beobahten. Ec wúrde �ündigen,wenn ex

in die�emAugenblickeden Fehler vermeiden könnte,
oder, wenn eine pflihtwidrigeNachläßigkeit, und
Selb�tverwahrlo�ungdie Ur�acheder unrechten
Handlung wäre. Aber die�er,oder jener Men�ch
konnte doch, bei allem �orgfältigenBe�treben,�<
nicht �ogleichbe��ermachen, als er i�t;es mangelt

ihm, laut �einesredlichenBewußt�eyns,ohne�eine

Schuld
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Scqchuld'anrichtigerBeurtheilung des Ge�eßes,oder

der Handlungen. Jch ge�tehez. B. dem Ge�eße
“

der Sonntagsfeier «eine ungebührlicheWichtigkeit,
und Ausdehnung zu, ‘aus einem Jrrthume, der

bei meinen bisherigenEin�ichtenunvermeidlich war.

Ich ziehe den Be�uchder öffentlichenAndacht einer

nothwendigen Pflichtder Men�chenliebevor. "Vei

mir, der ich �ogut handelte, als: wir mögliwar,

i�tdieß niht Súude , �ondernlediglichFehler; es

_ war meine ausdrú>licheAb�icht,wie �iees immer

i�t,vernünftigzu handeln, aber meine Unukfunde,
_und mein unrichtigesUrtheil verfehlte �ie.

Man fehlt, ob man gleich das Geboe
der Vernunft. achtet ; man �ündigt, weil man es

niht achtet; aber man muß es ausdrúc{li<h
verachten, wenn man — ein �hrelic<;esWört!

wenn man boshaft �eyn�oll, Wie das ‘dem

Men�chenmöglichFey, ohne daßer zum reufl �chen

We�enwerde, dieß erfordert eine genauere Unter-

�uchung,als die�eEinleitung ver�iattet.
De�toleichter begreiftman, daß Sünden zur

Fertigkeitübergehen,und La�ter werden -fönnen,
— La�terohne Beinamen,wenn �iebloß�úndliche
Fertigkeiten�ind,— La�terder Bosheit, wenn die

Quelle der�elbenBosheit i�t. Und nun zur aus-

führlichernAbhandlung:
_ Zuer�t: Was �agendieWorte: Sünde,
und Sünder? “Sie �inddas Gegentheildet

. Tugend, und des ‘Tugendhaften,Der Tugend-
ge

/

fe

i

hafte



hafte handelt recht, und ret zu handeln i�t�ein
“

ganzer„ wenig�tensfür jeßtent�chiedenerMille —

nicht, weil Rechthandeln mehrSegen bringt, —

nicht, weil das bó�eGewi��enPlage i�t,und.weil

man �i<bei einem guten Gewi��enruhig, und zu-

frieden befindet, — nicht einmal, weil der Himmel

bloßTugendfreundeaufnimmt,— al�onichr, weil
die Tugendin die�er,oder jener Welt mit Wohl:
�eynverbunden i�t:�onderner handelt reht, und
will recht handeln, weil es recht,— weil es Got-

tes, und des Gewi��ensGebot ,
—- weil es der Ach-

tung, die der Vernunft, und Men�chheitgebührt,
gemäßá�k.Denn, wer die Tugend liebt um. �eines

Vortheils willen , der liebt �einenVortheil , nicht
die Tugend. Der Sünder nun handelt unre<t, —

wider Gottes, und des Gewi��ensGebot: aber
warum thut er das? Seine Vernunft �agtihm

doch deutlich,daß er anders handeln �oll, Wie
fann er die�emdeutlichen, und wichtigen,und in

“

feiner Wichtigkeit anerkannten Befehle wider�tre-
�treben?wie kann er es an der gebührendenGttung dagegen fehlen la��en?

Der Men�chhat, neben der Vernunft,einen.

Trieb zu allem dem, was ihn angenehmrührt, —*

einen Trieb zur Sinnenlu�t,der ihn zugleichalle

Unlu�tfliehenheißt.Die�erTrieb, aufgeregt durch
eine �innliche,oder ver�tändigeVor�tellung,welche

der Einbildungskraftein Gut, oder ein Vergnúüs
gen RL reizt ihn, anders zu handeln, als die

i

WVer-
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Vernunft in ihrem unbedingten Befehle es will;
die Reizung�iegt; und die Sünde i�tda. Sie

�iegt,weil man �ienit bekämpfen,unterdrücken

will, �ondernaus Mangel an Achtunggegen das

Ge�eß,welches �iein ihre SchrankenBclEnies,vielmehr gehegt, und unterhalten

:

wird. Man

fann die Erzeugungder Sünde, �owohlder innern,
als äußern, nicht tre��enderbe�chreiben,als es der

Apo�telJakob. in �einemBrie�eC. 1. V. 14. 15+

gethan hat. „Ein jeglicher, heißt es da,
wird ver�ucht, wenn er von �einer eig-
uen Lu�tgereizt, und gelo>t wird. Dar-

nah, wenn die Zu�tempfangen hat,
gebiert �ie die Sünde; die Sünde

aber, wenn �ie vollendet i�t, ge-
biert �ie den Tod.‘ — Der Dieb z. B,
bemèrft fremdes Eigenthum, eine Sache, die er

�ichvielleicht 1äng| wün�chte,oder wornach der

Wun�chjeßt in ihm au��teigt.Die tu�tzum An-

genehmenreizt ihn , zuzugreifen, entweder, ‘um

�i ein Vergnügen, ein Wohlleben, �eyes von

längerer, oder kürzererDauer , zu ver�chaffen,das

�eine.Armuth, vielleichtauch �eineArbeit�cheuihm
nicht vergönnt; oder, um �ichdem Wohlhabenden
im größernAufwande an die Seite zu �een,—
aus Eigennuß, oder Eigendünkel.Es ent�teht

al�oeine Neigung ‘in ihm zu dem Gegen�tande,auf
welchen �einBlick gehefteti�t. Die�enatürliche

Neigungi�tunverbotenzdenn, warum dürfteer

L nicht
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niht wün�chen,etéKo�tbärkeitzu dew;die der

Andere hat, wenn ‘er �ihnut be�cheidet,daß �le
fremdesCigenthum i, und bleiben �oll.“Die�e
Neigung, die�erWun�chi�tunvermeidliche Naturz
denn fie �indnothwendigeWirkungdes, zumalut-

vermuthetenAnblicks auf Herz, und Gefühl.

-

Hatte
er, bekannt mit �einerreizbarenSchwäche, den
Anblick ge�ucht:�owar die {on vorhandene Nel-

gung nicht Witkung, �ondernUr�achedes Anblicks,
und er folgte ihr mit einer ver�chuldetenWillküßr.
— In dem Falle aber, den wir vor uns haben,
Und roorin ex uns bis jeßrun�chuldiger�cheint,wendet

er �i, wollen wic ferner annehmen, nicht zeitig
genug von dem reizendenGegen�tandeweg, —
unterdrú>e die Neigungniche, hängtihr vielmehr
nach, ver�tärkt,belebc �ie. So érháltdie Neigung
eine ungebührlicheGewalt, bei der �ieder Willkühr,
und Freiheit gefährlichi�t;�owird �iezu einer Be-

gierde, die niht mehr auf das Gebot, oder Ver-

bot der Vernunft hört; �oi�tdieLu {hon von

Sünde �<hwanger,der Uebergangvou der ges

reizten tu�t,von der Neigungzum Unrechtei�tdur
die wirklihe Begierde vorbereitet, der Men�chi�t
im Begriffe, daswohlbekannteGe�eßzu úbertres-

ten. Noch aber kann er fichder Sünde enthalten,
wenn er nur will, wenn er fämpfen, wenn er

�einePflicht, und ihr Gewicht, und die Würde,
zu der er dur< den Ent�chlußder Tugend}< erhe-
ben kann, �einemhe�onnenenGei�tevorhaltenwill.

:

:

JI : Aber,

Y,



Aber, um die�enKampf anzutreten, müßtedas

Gefühlder Achtung für Vernunft, und Tugend in

ihm lebendig �eyn.Die�eAchtung, die man ihm
mit Recht zumuthet, hat er nicht; nun hältnichts
mehr ihn von der Unthat zurú>; er eignet�ich,von

der Begierde überwältigt,das fremde Eigenthum
zu, und verlebt — eine Wunde, die nie wieder zu
heilen i�t— �einGewi��en,—

Oder „ ein anderes Bei�piel,der Zänkereke
�einevermeinte Ehre beleidigt, Die Lu�t— hier
insbe�ondere�einEigendünkel,der auf Ehreeifer-

�üchtigi�t,�eineRechthaberei , die natürlicheFolge
die�es„Dúnkels — reizt ihn, �einemGößen ein

Opfer zu bringen, und ihn zu verfechten. Die

Neigung zum Streite i� geboren, und erwäch�t,
da �ienicht augenbli>li<h unterdrückt wird , zur

wirklichen Begierde, Von -

die�erBegierde läßt

er �ichdahin rei��en;und der ab�cheulicheZank i�t

fertig. — Wie wollte ich mich freuen, m. Fr. !

wenn ich durchdie�e,doh wohl einleuchtende Er-

klärungdes Ent�tehensder Sünde etwas dazu bei-

getragenhätte, uns die Vor�ichtmöglichzu machen,
die vor Sünde bewahrt, und uns den tugendhaften
Sinn, der zugleih die Grundlage des religió�en
i�t,zu erleichtern! Doch ih komme nunmehr —

denn die�erUebergangi�t�oleicht in der Lehre, wie

im wirklichenLeben —

iu ta�ter, und Bos-

heit
im

Zwei-
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Sued Theile: 20:90. 000

Feßt, in die�emAugenblickekann: LLas Mei
�chender gute, aufrichtizeWillé für-das,“was recht
i�t,und der wirklicheEnt�chluß,es'zuúben;, da

�eynzdenn er fann augenblicklich,unddoch gründs
lih ent�tehen:und- warum wollen «wir dié�enWil-

len, die�enEnt�chlußnicht nennen2 \odet ift ein ans
derer Name für ihn da? Aber, -0b die�erWille
im zweitenAugenblickenochfortlebtz- wer will das

be�timmen?und, wenn er von der kúrze�ténDauter

gewe�enwäre, �oller darum das nicht hei��en; was

er, ngch allen Begrif�en-woar?"So fann es! dem-z

nach einzelne gute. Gefinnungea „und ¿wenn die�e
“

�ichäußern, auch einzelnegute Häkdlungengeben
Wenn nun aber die Tugendge�innung, “ohnedaß�ie
immer wiedervon neuem aufgèfaßtwerde,forts:

 dauerù �oll:�omuß�ieFreiheit �eyn,—: niht
bewußtlo �eFertigkeit, bei welcher |die' Freiheit

des Willens, und der Ent�chließung.zu gé�eßmäßi:
gen Handlungen verloren gienge, �onderncine Leich?
tigkeit, und Geläu�igkeit,die einzelnen guten Ent?

�chlú��eaus der fe�ten,allgemeinen, und herr�chen
den Achtung für die Tugend hervorzurufen, ohnë
daß man nôthighabe, in jedemFalle die Verpflich?
tungsgrúndebe�onderszu denfen , und die Folg�amé
keit gegen die�elbenin �h zu beleben. Der Ge-
danke; „Du �oll�tjedesmal na< deinem
be�tenWi��en,und Gewi��enhandeln“

bleibtmit �einemganzenGewichte dem TugendhäfsAnS , ten
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ten gegetiwärtigz'und läßt �ich bei der gering�ten

Vekränla��ung,ohne Schwierigkeiterneuern. Al�o

beialler Tugendfertigkeit ausdrückliche,aus-

dauernde Achtunggegen die Vernunft. Auch Sünde

fánnuun zuk Fertiakeitwerdenz aberdie�eFertigkeit
verhält �ihumgekehrt. Wer —'la��etuns genau
beim Ausdrucke :bleiben — wer zum Sündigen
gleich�amimmer. fertig i�t;wem unrecht handeln
leihtwird;;: wem der Gedanke an das Gebot, oder

Verbot dér: Vernünft bei dem Sündigen keinen

Aufenthalt„keine Schwierigkeit‘mehrmacht ; wer

an Gebot ; und Verbot entweder gar nicht, oder

nur leicht�innig:denkt; der, m. Fr. !-heißtla �ter:

haft: Seine Neigungen wurden, mit, oder öh:
ne �eine‘Schuld, öfter ‘gereizt;�iewurden,

weil er �ieniht bekämpfte, geläufiger;�ie“ver-

wandeln �ich\{ueller-in bö�eBegierden; und die�e

gehenunaufhalt�amin Thaten úber. Die�ebö�e
„Fertigkeit,die�esLa�ter,das. von La�terhaftig-
keit unter�chiedeni�t,wie die Fertigkeitzu Einer
Gattung der Sünde von der Fertigkeit zu mehrern,
oder wohl“garallen Gattungen der�elben,kannt

ohne, oder auh dur < Bosheit ent�tehen,je
nachdem bloßerMangel an Achtung, oder aus-

drücklicheVerachtunggegen das Ge�eß�tattfand.
. Der Dieb, und Zänker�indjeßtaugenblicflihzum

Stehlen , und Zanken fertig, weil beide ihren Be-

gierden oft nachgegebenhaben, ohne zu überlegen,

wie unrecht�iehandelten, Sie können aber auh
“aN

: jedes
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jedesmaldaran gedacht,aus Bosheitge�ündigt,—

können es in der muthwilligenUebertretungdes Ge:
|

�eßes�oweit gebracht haben, daß der Gedankean

ihren Frevel �iegar niht mehr rührt; und �owur-

de die Bosheits - Sünde bei ihnen zur Gewohnheit,
und Fertigkeit. —

|

Doch von dex Bosheit�elb�tbin ih uns
die deutliche Erklärung.noh �chuldig.Es i�tin
einem die�erVorträge aus der �ittlichenNatur des

Men�chen,und aus ihrem Zu�ammenhange�chon
erwie�enworden, daßes auh dem �chlimm�tenuntee

uns unmöglichFey; dem, was recht i�t,das Un-
recht bloß deswegenvorzuziehen, weil es unrecht
i�t, Sünde zu thun, weil ‘�ilewider das Ge�eß
Gottes , und der Vernunft läuft, Denn alsdanx

würden Sünde, und Unrecht uns nicht etwa dur<h
'

die �innlich- angenehmenFolgen reizen, welche �ie
mit �ichführenz �ondernihreUeberein�timmungmit

der Unvecnun�ft�elb},ihe inneres , un�ittlichesWe-

�enmüßte.imStande �eyn,un�erHerz zu gewin-
nen. Sollte der Men�ch�oarg werden können,

�odürftedie Vernunftnichtbloßallen ihrenEinfluß
auf �einenWillen verlieren, �onderneine wirkliche

Unvernunftmüßteneben der Vernunft in �einem

Gei�teherr�chen.Nichtbloß das Er�tere: denn

mahnteihn die Vernunft nicht mehr an Ge�eßund

P�lüicht,�o-verlóreer nur die Fähigkeitzur Tugendz
�otráte an die Stelle der Vernunft dieAlleinherr-
�chaftder MEE �owürde ex zum gröbern,

-

oder
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oder feiern Lú�tlingz\o hörte,da keit vernünftiges

Ge�eßmehr in ihm laut wurde, und die fordern-
den Begierden‘ohneWider�tandauf ihn los�túrm-

ten, alle �eineFreiheit auf. Dieß i�twirklich bei

allen denen der Fall , in denen Vernunft, und Ge-

wi��enver�tummt�ind,und oft mit großerMühe
wieder zur Sprache gebrachtwerden können. Aber

eigentlicheBosheit i�tweit mehr, als der Dien�t
in derSklaverei der Sinnlichkeit, Es kann Men-
�chengeben, die �oausgeartet �ind,daß�iein graus

�amerRache das innig�te:Vergnügenfinden. Dies

\e Men�chen:�ehenin der That, wie Teufel aus z

und �inddoch nur bezauberteMen�chen,denn es i�t
immer nur �innlichesVergnúgen, was-�ie�oun-

naturlich handeln läßt.
“

Wer getraut �ich,Leiden-

�chaftenihre Gränzenzu bé�timmen?die Gegens
�tändezu be�timmen,an welche�ie�ichheften �ollen?

zube�timmen,durch welche Grade die Sinnenlu�t
�ichbis zu die�erUnnatur hinguf�teigerte?Ein

�olcher’quaal�üchtigerTirann hatte vielleichtnie ei-

nen Gedanken von Men�chenwürde,— nie ein

Gefühl der Achtunggegen �ich,und �einesGleichen

aufgefaßt;er war von jeher der Gewalt des A�ekts
überla��en; fand überall Nahrung �einesEigen�in-
nes, Eigendünkels, und �einerLaune; fah von

*

jeher nur die �chlechte,ecfelhafte, emprende Seiz
te der men�chlihenThierheit ; ward von andern #0

oft zum Unwillen gereizt, �ooft �händlihgemiß-

braucht; nährte�olange, und �otief- den Jugrimm
E

|

gegen
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gegen �einGe�chlecht,daßer endlichder Wuth, die

bei ihm zur andern Natur geworden i�t,niht mehr
gebietenkann, und zur lú�ternenSättigung der-

�elbenden er�ten,den be�tenihr zum Opfer bringt.
Und doch i�tdießAlles aus den Trieben der Sinn-

lichkeitwenig�tensim Allgemeinenerklärbar. Aber

Men�chenquälen, niht, weil die�eQuaal ergößkt,
befriedigt, �ondernweil die Vernunft �ieab�cheu-
lich findet; úberhaupt, unre<t handeln, um der

erkannten, und gefühltenHeiligkeit der Vernunft
Hohn zu �prechen,‘um mit Vorbedacht, mitúber-

legter Ent�chlo��enheitauf die Seite der Unvernunft
zu treten: das \�eßteine wirkliche Unvernunft im -

Men�chenvoraus, die mit der Vernunft die Herr-
�chafttheilte, die uns eben �onatúrlih, und we-

�entlihwäre, als die�e.Dann wäre der Men�ch
ein teufli�ches,— zur teu�li�henBosheit fähiges
We�en;dann wäre er aber auh niht Men�ch,—

nicht ein vernún�tig-:�innliches,�ondernein vernúnf-
tig : unvernün�tig- �innlihesGe�chöpf;dann wäre

�einfreier Wille für die Unvernunft �ogut, wie
fúr die Vernunft;beide hübeneinander auf; die

men�chlicheNatur wäre ein ewiger, unvereinbarer

Zwie�palt.Die�erWider�prüchebedarf es nicht,
um men�chlicheBosheitbegreiflichzu machen, ohne
daß man ihr ihre verab�cheuur�FswürdigeGe�talt
ausziehe, Dereigentlihe Sünder denkt, von der

Begierdeúberra�cht,oder úbermannt, nicht aus:

drücklichan den Befehl der Vernunft, läßt�ichdie

gelten;
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geltendeWichtigkeitde��elbengar niht einfallen,
Überlegtniht, wie unrecht er handelt, �piegelt�ich

in der Unbe�inulichkeitder Begierdevor, die Ueber-

tretung habe �oviel nicht auf �ich,�ie�eyleicht wie-

der gut gemacht, die Vermeidungder�elben�eyfür

ihn zu �{wer,Pflicht, uud Gewi��enfordern: wes

nig�tensfür dießmalzu viel, Und was i�tdießan-

ders , als Vernachläßigungder Vernunft ? Aber

der Boshafte denkt «an ihr Gebot mit eiuem Be-

wußt�eyn,das die Blendwerke der Sinnlichkeit
wohl verdunkeln,aber niht ganz ausló�chenfonn-

ten; er �agt�ich:du bi�tjeßt im Begriffe, unrecht,

nichtswürdigzu handeln; er kennt noch bis jeßzrdie

Größe, und Wichtigkeit�einerPflicht; er kann,

„Und,will �ie�ichnicht ableugnen,und handelt doh
Dagegen: wie, Freunde! wie i�tdas möglih? Jch

denke mir einenMen�chen,dem auf der einen Seite
eine Begierde, und auf der andern die Veruunft
�o,�ehrzu�eßt,daß er wie von zwei Krä�tenhin und

hergeri��enwird. Die Vernunft �prichtlaut und

maje�täti�ch; ihr Aus�pruchfällt ihm mächtigauf's

Herz: die. Begierde fordert mit. unbezwinglichenr
Unge�tüm,Ja! wenn er nicht �chonhalb fürdie

Forderung der leßterngewonnen wäre; wenner den

be�tenZeitpunkt, ihr zu wider�tehen,nichtver�äumt
hâtte! Aber ihre Uebermacht if �chonzu großz er

kann fi< von dem

Arete:Gute „ das er aufopfern
�oll,nun nicht trennea. Er hat noch�oviel Be-

wußt�eyn,um- die P�üichtzu hórenz
aber’er hat

| niché
-—
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nicht mehrBewußt�eyngenug, um �ieganz unbe:

fangen zu hóren. Er kann �ienicht geradezu abwei-

�en;er �ektdem P�lichtgrundedie Stärke der �inn-

lichen Forderung entgegen; „ih kann unmöglich,
ob ih gleich weiß, daß ih �ollte;ih bin einmal

ver�tri>t‘’— das i�t�eineinziger Gedanke; �o
�chweigtendlichdie ver�<hmähteVernunft, und die
Sinnlichkeit �iegt. Und al�odo< Bosheit aus

Sinnlichkeit!
|

Gott la��euns, und alle un�reBrüder �o

ern�ilichtugendhaft, und �owach�am�eyn,dáßdie-

�eHerabwürdigungewig von uns entferntbleibe,—

G

7

Achte
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Achte Predigt:

Diehöch�teVer�chuldung der men�<h-
lichen Bosheit.

©

(Eine Nebenbetrachtung.)

S

Heute, meine Freunde! heute i�tes meine

Ab�icht,euch zu zeigen, wie verworfen der Men�ch,
der nah Gottes Bilde ge�chaffen,— der Men�ch,
«der zum Adel der Tugend berufen i�t,werden kann.

Aber o! daßwir die Bosheit nur kennenlernten,
um �ieauf ewig zu“verab�cheuen! Dazu �egne
Gott die�eAndacht! und dazu �egneter �iegewiß
bei Men�chen,und Chri�ten,die ihrer Meti�chen-
und Chri�tenwürde�tetseingedenk�ind.Amen!

Wenn ret, und gut ge�innt�eyn,und han-
deln das ganze Be�trebendes Men�chen,und Chri-
�ien�eyn�oll,meine Freunde!�oi�tes in der That

nichtgenug, daßer, was recht, oder unrecht i�t,

A (tbe �onderner mußes deutli < wi��en,

è
und
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und �<gengu �agenkönnen. Ein Hauptge�chäft

�oll,�oviel möglich,mit völligerKenntniß, ohne
Jrrthum, in der Ueberzeugung, daßdereinge�chla--

gene Weg �icherzum Ziel führe,betrieben werden.

So’ urtheilt jeder Ver�tändigevon dem be�ondern

zeitlichenBerufe, der nichts anders, als un�erir-

di�hesHauptge�chäft-i�t. Aber, was, m. Fr.!
was �ollbei allen irdi�henGe�chäftenaller Men-

chen Haupt�ache�eyn,als Tugend? Worauf haben
wir vor allen Dingen hinzuarbeiten , als darauf,
daß wir uns diejenigeGe�innungzu eigen machen,

ohne die wir nicht verdienen,Men�chenzu �eyn?

Und die�eTugend, die�emen�chlicheWürde �ollten

wir nur dunkel fühlen,nicht deutlih kennen? wir

�ollten�ienur zweideutigahnen, nicht mit hellen
Augen des Gei�teserbli>en?

Nuni�t zwar Tugend immer der Wille,recht

zu handeln, — Súnde, La�ter,und Bosheit im-

mer der Wille, das zu thun, was der Handelnde
\elb�i,bei einiger Be�onnenheit, für unrecht erklä-

ren muß. ‘Aberjener gute, und die�er.bó�eWille

Fann dochmehr, oderweniger be�onnen,�tark,und

lebhaft �eyn, oder er�cheinen— �eyn,oder

uns, den Beobachtern, er�cheinen— �o�ageih
mit allem Vorbedachte., weil ih hier noh nicht ent-

�cheidenfann. Und�si�tes al�omöglich,deutlich
anzugeben,wie, nah un�ermmen�chlichenUrtheile, u
die Grade des Zta�ters�teigen,und worin, in un�ern

Augen,die höch�teStufe der men�chlichenVer�chul-

dung
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dung be�teht.Dieß will ih in der �otgendenBes
trahtung ver�uchen.—

Text: Matth. Cap. 2, V. -. 8.

- „Herodesberiefdie Wei�enheimlich, und

erlernte mit Fleiß von ihnen , wann

der Stern er�chienenwäre; und wei�ete�ie
gen Bethlehem,, und �prach:Ziehet hin,
und for�chetfleißignach dem Kindlein ; und

wenn ihr's findet, fo �agetmir's wieder,
dâßih auchkomme, und és anbete.

j

Ich wählte die�enText deswegen, weil uns

nah dem�elbenHerodes als einer der größtenBó-
�ewichterer�cheint;und ih rede al�ovon der

_ Höch�tenVer�chuldungder men�ch:
_

lichenBosheit,
Dabei muß E

LA
i

i

er�tlich“die Ver�chuldungdermen�chlichenBos
heit �elb�t,

zweitens der
Sdf Grad SerVer�chuldung

«gezeigt
werden.

Er�ter T6 ti
Wer boshaftge�innti�t,und handelt, de��en

Ge�innungs7 und Handlungsarti�tunre<t, und

(adi, das, m. Fr.! ge�tehtjedereinz aber nicht
jede



Inem

2eme

GTNRNE(EPE

me

nnn

“iT4X

jede Súnde i�t, wie wir {on wi��en,Bösheit,
denn die leßterei�t�chlimmer,und REA EE

|

würdiger,als die er�tere,
Umden Unter�chiedzwi�chenGhfdetiodrer�tzu

fühlen,und �odannauchdeutlich zu fa��en,gebèih
ein Bei�piel,  Jch �oll,�agtmix Vernunft, und

Gewi��en, ich �ollmeines Nebeumen�chenGlück -be,
fördern, und �einenNachtheil verßüthen,�ogut

ich nur fann. Dâthte ih nun an dießGebot des

Gewi��ens,�ooft ih �ollte;vergäßeih es hie, wie

ich's nie verge��en�ollte:�owürde ih auch keine

Gelegenheitvorbei la��en,andern, ws ich nur kônn-

te, zu helfen, und ihren Schaden zu verhúthen.
Aberleider! denke ih niht immer an jenes Gebot»

ih rufe mir meine Pflichtnicht immer laut, und

ausdrücflihzu
— die�ePflicht, deren Größe, und

Wichtigkeit, wenn ih an �iedenke, ih wirklich
ein�che,von der ih michauf feine Wei�elos�agen
fann, und will; mit einem Worte, Leicht�inn,Un-

acht�amfeit,Zer�treuung,die�egewöhnlichenFein-
de der Tugend, entrú>en �iemeinem Gemüthe.
Aber, ih �olltean �iedenten; �ie�ollte mir

bei jeder Gelegenheitgegenwärtig�eyn;ih �ollte
�ieal�obeobachten: und es i�tdaher SdUdGdaß

ch �ievernachläßige.
Inde��en,m. Ft! auf einen Befeblnú

_ achten, nicht mit ganzerSeele achten,ihn úberhs-
ren, oder nicht ‘aufmerk�amgenug auf ihn hören,
das heißtauE nicht: ihnaM verach-

ten,
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ten, ihmwider�pen�tigtroßen, { ihmmit Wi��en
und Willen wider�etzen.- Dießleßterei�toffenbar
mehr, und {limmer, als das er�tere:jenes er�tere- |
i�t,und bleibt freilich Sünde, und Unrecht; aber

dießleßtere i�teigentliche,ausdrücfliheBosheit.
©

Manbraucht men�<liheBosheit nichtzu ei-

ner �olchenzu machen,die �úndigte,um zu �ündi-
gen, — Bö�esthâte, weil es bö�ei�t,— deren

ausdrücflih gedachter Endzweckes wäre, den Be-

fehlender Vernunft gerade deswegen zu wider�tre-

ben, weil �ievernünftig �ind,die in einer Art

von Vernunfthaß be�tände,die in �ündlichenGe-

finnungen, und Handlungen, als �olchen, ihr
Vergnügen, und ihre Befriedigungfände. Denn

bei men�chlicherBosheit ,. wie bei jeder Sünde,

liegt immer Eigennuß,und irgend eine eigennúßige
Begierde zum Grunde, weil im Men�chenSinn-

lichkeit, oder der Trieb zum Angenehmen, und zum

Vergnügen mit der Vernunft verbunden, — weil

er al�oweder bloßeVernunft, noc bloße Unver-

nun�fti�t. Selb�tin den Fällen, wo der Men�ch
aus lauter Frevel der Bosheit zu handeln �cheint,

�elb�tda reizte ihn eine �innlicheBegierde, vielleicht
die Begierde nah dem �üßenGenu��eder Unab-

hängigkeit;das, was er von freien Stücken gethan
hätte, wenn's ihm nicht befohlen worden wäre,
das thut er nun niht, weil?s ihmbefohlen i�t.

Aber doch i�tBosheit immer weit �{werer, als
Sünde und Unrecht überhaupt,Der WVerab-

\cheu-
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�heuungswürdigez. B., der �einePflicht, gute

An�taltenzu befördern, re<t wohl kennt, der �ich
aber jeder guten An�taltaus allen Kräften wider-

�eßt,damit er �einetu�tbúße, allein zu herr�chen,
— vielleicht, �einemEigen�inneeine ganze Gemein-
de zu unterjochen— die�erVerab�cheuungswürdige,
dem die Pflicht in dem�elbenAugenblicke,da er �ie

verleßt, unverkennbar vor das Auge �einesGei�tes

tritt, und ihn an den Gehor�ammahnt, den er ihe
�chuldigi�t— die�erElende, der in dem�elbenAu-

genblicke�ich�agenmuß,daß er �c{hle<t,und nichts-

wúrdighandelt, — der ift auf alle Fälle ein Bos-

‘hafter > denn ex übertritt nicht ein Ge�eß,das er

nicht gekannt, — woran er niht gedacht, nicht
deutlih, niht lebhaft gedachthätte; er läßt es

niht bloß an der gehörigenAchtung gegen Ver?

nunft, und Gewi��enfehlen — �ondernentzieht
ihnen �eineAchtung mit Wi��enund Willen , er

wider�trebt,er troßtihnen, er vgrachtet �ie. Al�o,
wer Vernun�t, und Gewi��enbloßnicht achtet , wie
er �ollte,der handelt unreht, und �ündigt; wer

�ieaber ausdrú>lichverachtet, der i�t,und handelt
boshaft.

e?

Nun �iehtjeder leicht ein, worin die Ver-

�<huldungder Bosheit be�teht,und warum

ße �{hwerer,als bei der bloßenSúnde i�t, Die

Vernun�ft!,die von jedemMen�chenfordert , daßer
das, was �iegebietet,immer, und aus allen Kräften

befolge,— daß die�erGehor�amgegen �ie�einer-
| �tes,
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�tes,und eitziges Be�treben�ey,— daß er nah

ihrem Befehle bei jeder Gelegenheit, und unter

‘llen Um�tändenfrage, und, �obalder ihn erkannt

hat, �c ohne Weigerung, und Ausnahme darnach

richte, die�eVernunft �prichtdem Men�chen�chon

daun das Verdammungsurtheil, wenn er es an der

ihr �chuldigen,ausdrücflichenAchtung fehlen läßt:
wie viel �{huldiger,und �irafœürdigermuß er nicht
�ehn,wenn er �ieausdrü>lih verachtet, ihre
Befehleals unbedeutend vernachläßigt,die�enBe-

fehlen, die er. deutli<h vernimmt, troßt, und wi-

Dder�irebt,und �iemit Füßen tritt. So i� die

Ver�chuldungdes Boshaften�chwerer,als die des

‘bloßenSúnders; �oif jener verdammlicher, als

‘die�et.
Súnde, und Bosheit — beide lie-

gen im Willen des- Men�chen. Dem Sún-

der fehlt der Wille, auf die Befehle der Vernunft,
und. des Gewi��esszu achten, — ein Wille, ein

WVor�aß,den er haben , den er in �i<unterhalten,
den ex bei �icherneuern , und �tärkenkönnte , und

Follte/ mit einem Worte, der gute Wille fehlt
ihm: aber der Boshafte hat, von einer bó�enBe-

gierde verführt, den ausdrülihen Willen, und

Vor�aß,gegen �einGewi��enzu handeln, — einen

Willen , und Vor�aß,den er niht haben,nicht
in �ichunterhalten, den er mit aller Krafr�chwächen,
unterdrücken �ollte,mit einem Worte, er hat einen

bö�en Willen, Wobei gar kein Wille, gar
08

;
: “Feine



keine Freiheit�tattfindet; was derMen�chzu thun,
oder. nicht zu thun gezwungen i�t;wohin er, wie

das Thier, oder die Ma�chiene,getrieben, oder

ge�toßenwird : dabei hät er weder Verdien�t,noh
Schuld; das i�tin Ab�ichtdie�es Men�chenweder

gut, noch:bö�e;das kann ihm gar nicht zugere<hnet

werden, Denn nicht er, �ondernTrieb, oderStöß
verur�achtendie�eWirkung. Wenn! meine unwit

der�tehlihbewegte Hand ‘einem Andêrn eine

Schlag gibt, �ogab �ie,die�esGlied meines Kötét
*

pers, das jeßt, wie. ein Werkzeug bewegtwurde,
ihm die�enSchlag, nicht ich: denn mein Wille,
und Vor�aßwar nicht dabei; der Schlag i�teine
bloßeWirkung meinér Hand, nicht‘eine Wirkung
meiuer Handlung,

—

ZweiterTheil.
Nun, m. Fr.! fragt �ich,‘ob es im. bö�en

Willen Grade geben , ob er �elb�tmehr, oder weni

ger bô�e�eynkóunez oder, ob die Bosheit uns, den

Beobachtern, nur mehr, öder weniger bö�eer�chei:
ue. Nicht das Er�tere,in. Fr. ! ‘�oudern'das Lee
tere. Der Boshafte ‘verachtet�eineVertunft und

ihr Gebot. Verachteter �ieeinmal, #0, daß er

ihr wirklichwider�trebt:�okann er auch nit die
gering�teAchtung mehrgegen ‘�iehabei; denn Ach-'
tung, und Verachtung�chließeneinander geradezu

aus. Gâbe es aber in der Bosheit , und al�oau<
in der

“Vérachtuig
der Vernunfc Grade:�omúßte

K | mit
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mit! die�erGinadriesdas Gefühlder edingez
mi�cht�eyn,— eine Sache, die �ichniht denken

läßt, Wenn ih �age:der Men�chwill aus-

_drü>li< �einem�innlichenTriebe, und nicht der

Vernunft folgen: �o�ageih hiermit: er will das

Er�tereganz, und das ¿ebteregar nicht ; denn �o-
bald er das Bö�enicht ganz, nicht �tark,und leb-

haft genug, nicht mit �einervölligenBe�onnenheit
will, �owill er's gar niht. Mit dem bó�enWil-

len i�tes hier, wie mit dem Willen überhaupt.
Wenn jemand nur halb und halb Willens i�t,et-

was zu thun: �ohat er �ichnoch gar nicht ¡dazuent-

\hlo��en, �onderner wankt, er bedeukt �ichno<,
er i�tnur auf dem Wege, �ichzu ent�chließen.Wir
�olltendaher nie �agen,m. Fr, ! die�erMen�chi
boshafter, als jener; �ondernnur: er �cheint es

uns zu �eyn;und eben �owenig�olltenwir den höch-
�tenwirklichen, �ondernnur den höch�ten�cheinba-

ren Grad der Bosheit be�timmen,
_ Wenn der Men�cheinen Ent�chlußfaßt, der

�einemGewi��enzuwiderläuft: �ohat ihn dazu die

Hoffnung, ein �innlichesGut zu erlangen , oder die

Furcht, ein �olchesGut zu verlieren, vermocht.
Um des Gewi��enswillen — das fühlt, und �agt
er �ih, um des Gewi��enswillen �oller jedes irdi-

�cheGut , undVergnügenaufgeben,und �i jeden
Verlu�t gefallenla��en.Der Gewinn, oder der

Verlu�t�tehtgleich�amvor ihm, und reizt ihn; da-

gegen wiederholtdie VernunftihrGebot, und die

Fordes



Forderung,ihr zu gehorchen.FJnun der �innliche-

Reiz �tark,�overzeihen wir dem Men�cheneher,
deh er dem�elbennachgab;denn der Gehor�amge-

gen die Vernunft ward ihm �chwerer:i�aber jener
�innlicheReiz �chwach,�o�indwir nicht �ogeneigt,
den Ungehor�amgegen die Vernunft zu verzeihen;

denn der Gehor�amgegen �ieward dem Men�chen
leichter. Das Gewicht in der Schaale der Ver-

nunft wurde das einemal durch ein �tärkeresGez

gengewichtder Sinnlichkeit aufgewogen, ‘als das
andremal. Was an die�em�innlichenGegengewicht
fehlte, das legte, dünftruns, der bó�eWille des
Men�chennoch von freien Stücken hinzu. So,
�ag’ich, dunkt uns; aber es dünkt uns fal�ch.Denn
ein Wille, der ohne hinlänglih-�tarkenNeiz der

Sinnlichkeit bö�ewáre, das wäre èin, wenig�tens

zum Theil, teufli�ch- bö�erWille ; und ih habe ge

zeigt, daß der men�chlichedas nicht i�t,und nicht
�eynkann. Fúr uns,/die wir dem Boshäften zu-

�ehen,kann das Gut, das durch �einenReiz ihn
dem Gewi��enuntreu macht,�ehrunbedeutend“�eyn:
aber für ihn i�es ein wichtiges Gur; fur ihni�t
der Neiz de��elben�tark,Die�en, oder jenen

Freund zu verlieren, Anu�ehn,und Beifall vor der

Welt, Ruhe des Lebens, Bequemlichkeit, Haab?
und Gut zu verlieren, das-i�tin den Augen des Etz
nen �ehrviel ,

in den Augendes Andern weit weni

ger. Wenn nun Per�onenum�olcherDingéwillen,
die vielleiche,für jeden Andern,

/

nur“ nichtfürdie�e

K32
G Pers



148

Per�onen�elb�tKleinigkeiten �ind,wider ihr Ge-

wi��enhandeln: �o�cheinen�iein �ehrhohem Grade

bosha�tzu �eyn. Aber nicht daraufkömmr es an,

wie wir , �onderndarauf, wie Fie den Werth der

Dinge empfinden; und �ohandeln�ieea nicht
\{<limmer, als jederAndre.

Die bö�eBosheit, und die höch�te
Ver�chuldungder�elben�cheint es uns zu �eyn,
wenn der Men�ch,von der '{wä<�ten�innlichen

U�tgereizt, ‘unter den denkbar�ienSchwierigkeiten,
mit den ‘ab�cheulich�tenMitteln �einebö�eAb�icht

durchzu�eßen�ucht.: Hier betrachte ih nun das

Bei�pieldes Herodes.

“

Die�erTirann opfert das

- $eben un�chuldigerKinder, und-das Glück eben �o

un�chuldigerEltern �einemEhrgeizeauf. Er fürch-
tet von demkünftigenMeßias den Verlu�tdes Kö-

‘nigsthrons,nicht für �ich,�ondernfür �eineFami-
lie; und’ er mißbraucht, um �eine bó�eAb�ichtzu

erreichen,nicht bloß die unbefangenenFremden,
�ondern�ogardie Neligion, die ihmAuskun�tgeben
muß, wo der Meßiasgeboren

-

werden �oll.Er
macht �ogarden ab�cheulich�tenHeuchler. Für die-

�eShwärze, Und Ab�cheulichkeitder That �cheint
der Reiz �einesEhrgeizesvölligunbedeutend;denn

er, der.am’ Grabe taumelnde Herodes, hatte fúr
�h wenig, oder nihts zu verlieren, Und, was

waren die�emWütevriche,�owie 'wir �eineGe�in-
nungen�elb�t-gegen�eineFamilie kennen, was wa-

: ren



rèn ihm wohl �eineKinder werth? Al�onurdie

Ehre�einesNamens nach �einemTode lag ihm am

Herzenz welch ein nihtsbedeutender Schatten!
Aber, m. Fr.! wenn nun-die�em�chwachenKönige
die�eEhre �einesNamens für das höch�teGutgalt;
wenn die�erReiz für ihn vielleihe mehr Anziehen-
des hatte, als jedes andre Gütz wollen wir ihn nah
un�ern Gefühlenbeurtheilen? wollen wir ihm den

höch�tenGrad der Bosheit Schuld geben? Wie

viel fômmt nicht- auf. Erziehung, Temperament,

Gewöhnung, "und tau�endandere Uni�iändean,

um den Men�chenzu dem zu machen, was er i�t!
Wie groß i�tnicht die Machtder Vorurtheile! Wie -

leiht erzeugen �<niht Begierden,und werden

bis zum unbändig�tenHangever�tärkt!Al�o,auh
Herodes �cheintzwar einer der ärg�tenBö�ewichter

zu�eyn;aber, m. Fr, ! er �cheintes nur: ober es
“

wirklichwar , weißih niht. Gewiß war er einer
der elende�tenVerblenudeten; aber dann wollen wir

auch ihn lieber beklagen, als verdammen. —_

Ich mache von die�erBetrachtung nur eine

Anwendung. Sie i�die�e:Wenn euer Herz voll

Gefühl fürRecht, und Tugend i�; wennihr �elb�t

wahre Freunde der Men�chheit�eyd:#o erlaubet

eu< zwar einen edlen Unwillenüber die Bosheit;
denn man fann Tugend, und Men�chheitniht ach-
ten, ohne La�ter,und Bosheit zu verab�cheuen.

Aberdie�erUnwillewerde nie zum Ha��egegen den

|
i Bos-
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Boshaftett�elb. Sucht ihn zu be��ert,wenn ihe
könnt: aber entzieht ihm, wenn er �ichau< niht

be��ernließe , keine Pflicht der Liebe; denn ihr �eyd
nicht die Richter dec Súnde , und Bosheit. Ueber-

la��etden Bö�en�einemGewi��en;beklagetihn men-

�chenfreundlich;undhaltet fe�tan eurer eignenRi:gend,=

Neun
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M Neunte Predigt.

(Als dem Verfa��e�eineGattin im 29�tenJahre

ihres Lebens, und dem aten einer�ehrvergnügten

Ehe ge�torbenwar, eine Stunde nach der Entbin-

dung von Zwillingstöchtern.)

Kein Tro�t dex Religion, ohne das

Bewußt�eyn, un�ernabge�chiedenen

Geliebten liebevolle Achtung er-

wie�enzu haben,

Gott! allmächtigerGebieter un�cerSchick-

�ale!der du unbegreiflichúber uns walte�t; de��en
Wink uns bald belebende Freude, bald töódtende

Trauer �endet; Men�chenins Da�eynrufr, und

Men�chen,die be�ten,die geliebte�ten,dahin raft.

Ach Gott! �chre>endesDunkel {webt über den

Wegen deiner Weisheit, und Liebe, auf denen uns -

neben der unbe�tändigenFreude Jammer, und Noth
entgegen kömmt, Säuglingefordern von dir ihre
Mutter, der Gatte �eineGattin, Freunde ihre

Fréèuns
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Freundit wieder: ‘Aber unwiderruflih i dein Be-

{luß. O! \o gib uns wenig�tensTro�t!gih uns

Tro�tfür die Freude, die du der Mutter entzogeù
ha�t!Ja! We�envoll Weisheit, und Güte! du

gib�tihn uns im vernünftigenGlauben an dich , und

im Bewußt�eynun�rererfülltenPflicht; du gib�t
auchmir Stärke und Kraft zu die�emVortrage aus

gepreßtemHerzen. Amen!
:

Ein trauriges Verhängniß,meine Freunde !

unterbrach“un�reBetrachtungen. Jhr

-

wi��e,
welcher geliebten Per�onih nahweine; und

Ehabt, obgleichunfähig, die Größe meines V

lu�tszu {<äßen,und mir nachzufühlen,gewißau�
richtig Theil genommen.

“Aber�ollichnun mit meinem �tummenSchmerze
mich�ogleichzu jenen Betrachtungenzurückwenden?

nicht der Stimmung meines Herzens folgeu? Soll

ih nicht Erleichterung meines Schmerzes�uchen,
indem ich ihn euh �elb} mittheile? �ollich, in

der glücklichenVerbindung mit einer Gemeinde,die

mir bisher �oviel unzweideutigeProben ihrer redli-

chen Ge�innunggab, mich-um einen �owe�entlichen

Vortheil bringen? Soll ih eu< die Gelegenheit
entziehen, mit mir men�chlich,ind zugleichreligiós

zu fühlen? mir die Gelegenheit entziehen, mit

_wármerem,religió�enGefühle zu eu< zu reden?

Jch fürchtenicht, daßirgend jemandunter uns �o

gleichgültigUnd kalt �ey,die Angelegenheitmeines

verwundeten Herzenszu verachten,und den Erguß
: mei
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meines Gefúhlsals Schwäche, die- �ichvon dem

Gegen�tandeihrer Trauer nicht trennen könne, oder

als Eitelkeit, die mit �ich,und den ihrigen gern
Auf�ehenmache; zu betrachten.

Nein! m. Fr. ! nicht aus Schwäche,oder

�<wach�innigerEitelkeit , und no< weniger als tob-

reduer eines Charakters, der viel zu gut war, um

des Lobes zu bedúr�en,bin ih unter eu aufgetre-
�ondernals euer Lehrer, der Freund einer

reinen, �ittlichen Religion-i�t,und dem�eine

Erfahrung, die geprúfte�te, die es nur gebenfann,
die Kraft die�erreinen Religion be�tätigthat. Von

ihr �eyder Tro�t,den ich bei meinem herbenGe-

�hi>empfinde, auch fúr euch eiu bleibendes, un-

verdächtigesDenkinal. Jech-theile euch!al�omit,
was mich beruhigt; und ich thue es zu eurem Be-

�ten,und zur Empfehlung der Wahrheit, die ih
euch bisher vortrug. Denn im Feuer der Trüb�al

fállt die Schlacke des Wahus dahin , und nur; das

Gold "der ächten, gei�tigenReligion dauert,

Wenn, bei. der Größe�einesVerlu�is,das Herz
�ichderTrôftungweigert; �omuß die Vor�tellung,-

“

welche es zufrieden�tellenkann, den be�ten,aner-

fannte�tenGehalt haben, —

Text: Joh. Cap. 16, V. 7.

Sch {ageeuchdie Wahrheit:es i�teuchgut,

M ichhingehe,
TAN

Y Eine



Eine Stelle, m. Fr. ! die der Anhängereiner
=

�inlichen,und der Freund einer �ittlich: reinen Re-

ligion, jeder na< �einerArt auffaßt, um �ich
bei dem Verlu�telieber Per�onendamit zutrö�ten.

_

Yener, der die Hauptbe�timmungder Men�chheit
noh nit kennt,/ oderwenig�tensnicht, wie er �olls
te, úber Alles würdigt, denkt �i<zeitlicheVor-

theile, oderVerhüthungzeitlicherNachtheile, um

derentwillen Gott die�e,oder jene Per�onvon der

Welt abrufe; denn �einGott hat, wie er, ein-

zelne, vorübergehendeAb�ichten,denen er, wenn

es nicht anders �eynkann, Men�chenlebenaufovfert.
Wer weiß, heißtes da, warum uns der liebe Gott

die�enTrauerfall erleben läßt? wer weiß, wozu es

für die Kinder gut i�t,daß er ihnen ihren Vater,
oder ihre Mutter genommen hat? Die�eRech-
nungen des Eigennüßigenim Namen des Weltre-

gierers �tehenmit der eigentlichenBe�timmungder

Men�chheitin gar keiner Verbindung. Wir an-

dern gewinnen durch die�en Tod“ die�er

Tro�tigedankegeht nur auf irdi�chesGlÜk, allenfalls
auf Bildung des brgerlichen Ver�tandes, und der

—

empfehlendenäußernSitten. Wie geringfügigfür
die Würde des Men�chen,�owohldesjenigen,
den die Vor�ehungfür das be��ereFortkommenAn-

derer zum Werkzeugemacht , und den �ieal�odul-

det, oder - hinweg�cha�t,— als des Andern,
fr den jener fortlebt, oder zu leben aufhört. —

Ganz anders der �ittlich:religó�eMann. Ohne
A

-vor-
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vorwihigdie einzelnenAb�ichten,Zula��ungett,und -

Veran�taltungender Gottheit ergründenzu wollen,

hâlt er �ichan die Ueberzeugungvon einer Weisheit,
die, weit entfernt, einzelne Men�cheneinzelnen
aufzuopfern, alles ver�úgt,um in jedem die

Be�timmung zur Glück�eligkeit der Tu-

gend zubefördern. Nicht bloßfür uns , �ondern

für den abge�chiedenenFreund �elb�twar es gut,
war es nothwendig, daß er jeßt abgerufenward.
Sein Hingangträgt für ihn und uns dazu bei , daß
wir alle werden, was wir werden follen. Und �ey
du auh mir willkommen, kö�tlicherGedanke!
du Quelle des Tro�tesfúr mein fühlendes

Herz, bei der mein denkender Gei�t�<niht zu

verge��en,niht zu täu�chenbraut. Aber do<
darf aus ihr nur ein gutes Gewi��en�{<höpfen,
�owie �ie�elb�tnur aus reiner Sittlichkeit,‘ans der |

Achtung für die Men�chheitquillt. Dabet:mein

Haupt�aß:

Es gibt keinen Tro�t, nicht einmal
der Religion, wenn er auh no< �o
ächt wäre, ohne das Bewußt�eyn,

un�ernabge�chiedenenGeliebten
liebevolle Achtung erwie�en zu
haben. |

UN

Ich werde

zuer�teinige fal�cheTro�igründeprüfen;und

zwei-
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“zweitens zeigen , daß �elb�tder einzigeáchte
Tro�igrundder Religionkeine Kraft habe,
ohne das Bewußt�eyn,un�ernabge�chiedenen

“Geliebten liebevolleAchtungerwie�enzu haben.

-

Er�ter Theil.

Nie, m. Fr.! {äßrc�ichder .fúhlende Men�ch
vom-denkeuden trennen. Wer nun Tro�tbe-

darf, bedarf ihn eben als fühlender Men�ch:

aber der Tro�igedankemuß wahr �eyn,weil die

denkende Vernunft nicht unterla��enkann, ihn zu

prüfen, und, �ollte�ieihn auf dem Schleichwege
der Täu�chungfinden, das Gefühl de�tomehr ge:

gen ihn zu empören, Wo wäre aber derjenige,
dem es bei einer völligenBe�onnenheitgänzlichan
Gefühlfehlte? der nur einiger Maaßen�einenVer-

lu�t,�eyer groß, oder klein, zu �häßenwüßte,
und auf den d er Gedanke: „dieß Gut i�tnicht
mehr dein” — nicht wenig�tenseinigen Eindruck

machte? Mößten wir ihm nicht einen we�entlichen

Theil der Men�chheitab�prechen?Gewiß �indge-
rade �ol<heMen�chendie fühllo�en,denen es an der

Fähigkeit fehlt, über ihren Zu�tandnachzudenken,
Und die zerrüttendenFolgen eines Verlu�tes,der �ie

traf, einzu�ehen:Aus die�emallen folgtunmittel-

bar: Jeder Be�onnene,wenn er auh noh �o

vernünftigwäre, bedarf Tro�tüber einen erlittenen

Verlu�t; denn er hat Gefühl: aber je vernünftiger
Be undwahrer der, Tro�tgrundi�,undje mehrer zu-

:

“gleich



TD
_

glêih das Gefühl�chont,de�tomehr lei�teter -diè

erwarteten Dien�te. Es gibt Gedanken , -m. Fr.!
die �ehrvernünftig, aber nicht men�chlich„+ niht

|

für fühlendeWe�en,wie wir; berechnet�ind:ünd

umgekehrtgibt es-Gedanken , die im vollen Maaße
beruhigen würden, wenn�enur vernünftigund

wahr wären. Jh werde -bald“eirenGedanken det
er�ternArt näherprüfen; es i�tder bekannte:„Jn
der Welt i�t es nun einmal nicht anders,
wir mü��enuns Jammer und Elend ge:

fallen la��en.“Aber was würde den�innlichen
Men�chen,der |< von Geliebten trennen �oll,

mehr beruhigen, als die Hoffnung: „Du finde�t
�ie ein�tgerade �o,wie �iedich hier ver-

ließen, wieder“ — wenn man für die�eHoff-
nung nur Gründe anführenkönnte? So i�tdenn

Ueberein�timmung mit Vernunft, und

Gefúhl das Erforderniß, das jeder Tro�igedanke
an �ichhaben muß), und zugleichdie Regel, wor-

nach die Prúfung de��elbenanzu�telleni�t.Jch füh-
re jezt einige der gewöhnlichen,die feine“ bloßen
Tráume�ind, an, und zeige, daß es ihnen an die,

�emnothwendigenErforderni��efehle,
k

Erlaubet mir vorher nur [no< eine Bemer-

fung. Haltbarer, Vernunft und Gefühl zugleich
befriedigender“Tro�ti�tvor allen Dingen nöthigbei

dem Verlu�tegeliebterPer�onen; denn die�eri�t
der einzigein jeder Rück�ichtuner�ebliche.Selb�t
die Vor�ehungkönnte di nur dann gewi��erMaa:

pen
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ßen— deun irgend eine Einbuße leiden ‘wir dabei

imer — wieder gut machen, -

wenn �ieuns nah

einigerZeit die geliebtePer�onwieder gäbe. Das

ge�chiehtaber wenig�tensnicht in dié�erWelt. Es

i�twahr, die Ewigkeitwird uns wieder vereinigen ;

eine Hoffnung, die“ durch alle �cheinbareBündigs-
keit der Gegengvändë,wie zu �einerZeit auch von

mit klar gemachtwerden �oll, niht wankfend werden

fann.“ Aber die�e�chóneHoffnungvorausge�eßt:
fonnte ih denn mit der geliebtenPer�onnicht in

die�erWelt lange zu�ammenleben, und �iedann
no immer in der Ewigkeit, die — eine E wi g-
keit — lang genug i�t,wieder finden? ‘Werent-

�chädigtmich, wer ent�chädigtFreund, oder Freun-
din für die Freuden des hie�igenUmgangs, die

uns �ogewalt�amunterbrochen wurden ?' Und nun

zur PrúfungeinigergewöhnlichenTro�tgedanken
\lb�t. nt

auta

_—— Zu er�t�agteman mie: „Lieber! es i�twahr,
du ha�tviel verloren ; und wir fühlen die Größe
deines Verlu�tesmit, wir verdenken dir deine Thrá-

nen niht. Aber mäßigeden Schmerz! gib dich zu-

frieden! Es i�teinmal in der unvollklommuenWelt

nicht anders; du ha�tdein trauriges Schick�almit
den be�ten Men�chen gemein; und- Jammer,
und Thränen können dir doh niht wieder geben,
was nun einmal verloren, — könnennicht unge-
�chehenmachen, was einmalge�cheheni�t,‘

Letz

/



{eidigerTrö�ter! der du, an�tattzu beruhigen,
empór�t,— an�tattden Leidendenmit der Welt zu-

friedenzu machen, �einenUnwillen gegen �iereize�k.
Bedorf ich nicht gerade darüber Tro�i, daf
die�eWelt. �ounvolllommen i�t, daß die herben
Schick�ale,die uns in ihr treffen, unabänderlich

�ind,daßdas Verhángnißliebende Herzen, die in

ihrer fe�tenVereinigung �ih�o‘ganzglücklichfühl:
ten, und bei ihrem Wech�elgeuu��ejeden andern Ge-

nuß entbehrenkounten, Herzen, die das Glúck der

Freund�chaft�ogenüg�am,�obe�cheidenmachte,
daß das Verhängniß \ol<he Herzen grau�amvon

einander reißt? Jt es Tro�t,zu denken, daß�elb�t
die be�ten Men�chenmit den Unwürdigengleich
behandelt, daß�ie�owenig geachtet, ge�chontwer-

den? — zu denken, daß die be�tenMen�chenin

die�erWelt nur �okurze Zeit Plaß finden? Oder
�olles mich insbe�ondereberuhigen, daß mir,
daß den Lieblingen meines Herzens ein Glück ver-

�agti�t,welches tau�endandere genießen,und nicht
einmal �o“innig,und rein zu genießenver�tehen,
als wir? Freilich, alle Würdigkeitzum Genu��e,
alle Ge�chi>élichkeitdazu,alle Sehn�ucht,alle Thrä-
nen können ihn uns nichtwieder geben; das Schi-

-

�al, das feinen Unter�chiedunter den Men�chen,
und ihren Verhältni��enmacht, das die glücklich�ten
Ehen trennt, und- die unglú>lich�tenfortdauern
läßt, i�tunerbittlich: aber, wie traurig! wie trau-

rig! daß das �oi�k,—

Ls

- Eben
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Eben �ounbefriedigend, und, wo möglich,
noh empórender i�tder Gedanke: - „Der Tod

der geliebten Per�on�eyGlúek für die Hinterla��e-

nen, wenig�tenswi��eman nicht, wozu ihr Ab�chied

gut �éy, und was fur große,”wichtigeVortheile,
nach Gottes Ab�icht, daraus hervorgehenwürden:

denn. Gott thue nichts um�on�t;und Alles, was

er thue, �ey‘wohlgethan.Er nahm Säuglingen
ihreMutter, — ‘dem Gatten �einethèureGattin,
— Freunden ihre geliebte Freundin, Aber wenn

die�erTod für die Einen , oder die Andern Grund-
lage ihres zeitli<hen Glücks, ihres be��ernFortkom-
‘mens wäre — und dafür bürgt die Weisheit der

‘Weltregierung:würde die abge�chiedenePer�on,
‘die euch �duneigennübigliebte, das Opfer, das �ie
euch bringen�ollte,niht �elb�tzufrieden�eyn?“

“

Wie fühllosnúßte man nicht �eyn,wie gleich-
gültiggegen Men�chen,gegen Freunde, wein die-

�er:Tro�t,trô�tenkönnte, wenn er nicht noh, mehr
miéder�chlägenmüßte! Eine Per�on, der liebende,

_untigennüßigeFreunde, úberzeugt, daß �iees

werth war , gern ihr Glúcf, ihr Leben aufgeopfert
hätten; eine Per�onvon den vortre�lih�tenEigen-
�chaften,von einem Charakter, der Gründlichkeit
mit Liebenswúürdigkeitvereinigte; cine Freundin
ihrer Pflicht, die gewißno< unendlich ‘viel

Gutes gethan haben wúrdez — eite Gattin,
die ganz für ihr Haus, und ihren Gatten lebte;

hiesläng�t
mit Gedanken an ihren möglichenTod

be�chäf-
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be�chäftigt,no<h am Rande des Grabes niht ver:

lorne, �ondernbe�timmte Ge�chäftebetrieb ;

die eine ein�ic<tsvolle,�org�ameWirthin war, Fleiß
mit Genügfamfeit,Erwerb�amkeitmit Selb�tver-
leugnung verband; die von ihren fünftigenArbeiten,:
und von den Bortheilender�elbenmit �oviel Verz

gnúgen�prach;eine Gatti, die ihrem Gatten nux

Liebe und Zärtlichkeitbewies ; die ihn wie ein Engel
um�chwebte,ihm auh niht einen unangenehmen
Augenbli> machte; der ein �anftes, an�pruchlo�es-

We�endeu Gehor�amgegendie Vernunft, -und die

be�cheideneWilligkeit erleichterte, �ichin Dingen,
die nicht zunäch�tihre Be�timmungtrafen, näch
be��ernEin�ichtenzu fügen; die weniger�pra,
aber de�tomehr that, — wenigerTheilnahme,
und Zärtlichkeitauf ihren Lippen, aber de�tomehr
in ihrem Herzenhatte; — die der fun�tlo�enNa-

tur �otreu blieb, und doch�oviel ge�elligeBildung
be�aß; — die ihre Be�timmung\0 ‘ganz erfüllte,
ohne Lob , und Bemerkungzu �uchen.— eine red-

liche, aufrichtigeMen �chenfreundin,die alles

äußere, unnüßeFlitterwerkder Modetugendver-

�chmáhte— deùfet eucheine �ole Per�on— ih
will nicht, daß ihr die�eSchilderungfür das Lob
meiner verewigten- Freundin nehuiet— ‘denket

euch , daßin einer �olchenGatt'n der Gatte Tro�t,
__

UndStärke bei �oviel lieblo�erBeurtheilung,bei �o
hámi�chenSplitterrichtern, bei �oviel Übermüthiger
‘BegegnungunartigerMen�chenfand, bei einer

¡Mis E
y

O
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Begegnung,die er ohneihr kluges, liebevolles Zu:
reden nicht ausgehalten hätte, — denket euh die

liebenswürdig�te, -und doch von �ovielen natürlichen

Schwächenihres Ge�chlechtsfreie Per�on:und nun

frage ih euch, ihr Vernün�tigen!ißrMitfühlenden!
ob ihr dén Gedanken dulden fönnt, daß�ieuns An-

dern , uns, die wir �iejeßtbeweinen , daß�ieder

Vor�ehungum un�resGlücks, um un�rerZufrie-
denheit willèn im Wege gewe�en�ey;daß fie zum

Be�ten der verwai�tenSäuglinge, die �ie“�o

mútterlich: �örg�amunter ihrem Herzen trug, und

einmal, ah! nur einmal an ihr klopfendes Herz
drúckte,denen ihre Bru�tge�undeNahrung, und

wer weiß? den er�tenStoff ihrer {ónen Men�ch-

lichkeit eingeflößthaben wrde, daßdie�eMutter

wohl gar zum Be�tendie�erSäuglingehabe �er-

ben mú��en?Die Vernunft, die Men�chena <-

ten heißt,fordert von mir, daßichim Falle der Noth
�elbfür den fremde�ten Mitbruder �ogarmein

Leben aufopfere: und ih �olltemit meinem Leben,
-

no< mehr! ‘mit’ meiner Ruhe, mit dem lieb�ten
zeitlichenGute uicht gern nur noh einige Lebens:

jahredie�erzärtlichenFreundin erkauft haben? O!

wer mir die�eBereitwilligkeitab�treitet, der ver-

wundet inein Géfühl fúr Freund�chaft,fürMen�ch-|

heit; der'raubr mir das' �úßeBewukßt�eyn,daß ih

die�erFreundin werth war , daßih ihr eine mehr,
als bloß finnliche tiebe weihte, daßih �ienicht bloß

zumWerkzeugemeiner Wün�chemachte, daßich �ie
|

nach
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na< Verdien�t,‘als Genoßinder über jede Ko�t-
barkeit erhabenenMen�chheitachtete. Was für eine

Welt, in der �ogute Men�chendas Glúck An-

derer hinderten! Und warum ließ �iedie Vor�e-
hung nicht ungeboren? warum ließ�ie,nun zu

un�rerMarter, uns mit ihnen, und ihrer Vortref-
lichkeit befannt werden? Und �oll ein_ Men�ch
nicht eben �ogut �eyn,als der andere? Wenn um

meiner Freundin willen Andere weniger glu>-
lich �eynfonnten ; genug! daß �iees war, Sorgt
etwa die Vor�ehungfúr die unge�tôrteZufriedenheit .

derer, die �ie, oft zum großenNachtheile Vieler,
leben läßt? Al�oweg mit einem Gedanken,der

nicht einmal wahr, ge�chweigefürdas Gefühlwohl;
thâtigi�t!—

Ein dritter Tro�igedanke;der niht nux

religiö�enGrund zu haben, �ondern�ihau< dem

Gefühlemehr, als mancher andere, anzu�chmiegen
�cheint,if der von denkenden, und undenfenden #0
oft gebrauchte: „Gott habe die Abge�chiedenenlie:

ber , als wir; er góuneihnen bald das Glück der

Ewigkeit“— ein Gedauke, der, nux ein wenig
näherange�ehen,Beleidigung der Ver�torbenen,
Beleidigung der Lebenden,und die laute�teUndank-

barkeit, die ehrfurhtswidrig�teGe�innunggegen die

Gottheiti�t, Vater der- Men�chen!der du uns
�elb�tim niedrig�ten, und noh: weit mehr int

goldnenMittel�tande,wenn wir �ie-nuranneh:
men wollen, und zu:genießenver�tehen,�omanche *

} ta fóft-
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- Tö�tliheFreudeenk}; der du uns Be�chwerden,
und {eidenmit �otau�endfachen, reizenden,innigen
Genú��envergilt�t; der du �elb�tThränen, in den

Schooßder Freund�chaftgeweint , zum bittér�üßen

(ab�alédes Herzensmach�t;der du in un�reArbei-

ten und Ge�chäfte,zumal wenn Liebe �ieuns

abfordert, und Liebe �ieuns" ver�úßt,etwas un-

be�chreiblichBelohnendes gelegtha�t— Vater der

Men�chen!ich �olltemich an dir mit dem Vorwur�e

ver�úndigen,daßdie�eWelt fürno< �ogute Men-

�chennicht gut genug �ey? ich �olltedie Wonne ver-

ge��en,die uns bezauberte, “wenn wir Hand in

Hand, Arm in Armunter den erheiternd�tenGe-

�prächen,unter den fröhlih�tenAus�ichtenauf die

Zukunft, die uns un�relieb�tenWün�chezu gewäh-
ren ver�prach,im herrlichenTempel deiner Schós

“
pfungwandelten ?- die un�chuldig- traulichen Stun-

den verge��en,die'uns, na<h un�erm Gefühle,
für Jahre der Trennung auf einmal ent�{hädigten?

das Entzückendes unverhofftenWieder�ehens,die

Zirkel der Freund�chaft,die un�rer Freund�chaft.

das Leben zurückgaben,das �ievon jhr erhielten,
das Glückun�resgemein�chaftlichenSiegesüber den

lä�terndenNeid, ich �ollteverge��en,wie glücklich
wir uns am er�ehntenZiele un�rerWün�chefühl-
ten? Und wenn hättenwir, als un�reHerzenund

Schick�aleunguflöslichverknüpftwaren, ‘uns aus

“den goldnen Fe��elnder Uebe, die �iéimmer fe�ter

�lang,Geo RENwenn hätten"wir den

aa
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ScßtittzuinTrauáltare,�elb�t,da er unszu. {merzs:
lichen Leiden führte, bereut, ihnnicht auch dann,

als die Vater - und Mutterherzen über dem Ab�chie?
de eines fleinen Lieblings brachen7 auch dann,
als un�rewehmüthigenThränen�ihvermi�chten,
auch dann noch jenen mit wei��agendenThrä-:
nen bezeihnetenSchritt ge�egnet?"Undwelcheehr-:
furchtswidrige Undanfkbarkeit, wenn ih dir, mein

Vater! fur �oviel Freuden “nicht‘no jekt meinen
Dank,�elb�taufdemGrabe meiner Freundin
entgegen weinen wollte? Oder ich �ollteihr nicht
die Liebe, die �ievor der Lebe manches Andern - dex

auf ihr Herz An�pruchgemacht hatte, beglückte,
eine ¡tiebe,die mich�elb�t�oglú>klichmachte, �ollte:

ich ihr nicht bis zu den �päte�tenLebensjahren
erwie�enhaben? Was hätteihr genúg�ames,zu-

friédenes, zur Freude leicht ge�timmtesHerz bei
aller irdi�henUnvollkommenheitweiter gewün�cht?

Wie bald machte nicht die Wiederkehr der Hoff-
nung, die wankende Ge�undheitißres Gatten be-

fe�tigtzu �ehen,denausge�tandenenKummer über

die drohendeGefahrbei ihr gut? Wie blühte�ie
nicht in der gerettèétenBlüthe �einesLebens von

“

neuem auf? Und ihr, leidigeTrö�ter!wollt ein

�olchesHerz der Ungenüg�amkeit,der Unzufrieden-
heit verdächtigmachen, indem ihr es , zuverläßig�ei-
nem eignen Gefühlezuwider, um des Genu��es.
der Ewigkeitwillen glü>kli<preißt,der füruns alle,
fürvernünftige} fühlende,�elb�treligió�eMen�chen

| nie



niezu �päteintretenkann? Ja! Gott! wir �indbe-

veit, �obalddu ans abru�f�t:aber wenn wir nicht blind

gegendie Vollkoinmenheitendie�erunvollkommnen

Wele �indzwenn wir — welchèin Vorzug, den

‘die Tugend uns gewährt!uns un�erGlü> �elb�t

zu {affen ‘wi��en;wenn Freund�chaftund Liebe,
und’ der Blick des Vertrauens auf dichun�reLeiden

o ertrágli<h,und un�ceFreuden doppelt reizend
macht: zúürn�t.du, Gott! wenn wir deinem Rufe
mit einem �tummenSh merze folgen?-; Die�er

Schmerz ehre dich; er �eyZeuge un�rerDaukbar-

keit für deine Wohlthaten: und gewiß, er ehrt dich

mehr’,als die erheuchelteGleichgültigkeit, die dei:

ne irdi�cheWeltverachtet. —

Zweiter Theil.
:

Wie froh bin ih, m. Fr. !

-

daßih bei dem.

“einzighaltbaren, Vernunft, und Gefühlbefriedi:
genden ITro�igrundeder Religionangelangt bin! Ihr
kennt ihn; �chonoft ward er eu erklärt , und ans

Herz gelegt — der einfach:großeGedanke: „eine

allwei�eVor�ehungi�tes, die úber uns alle, úber

die ganzeMen�chheit,wie über jeden Einzelnen
_waltet; die un�ereWürde ehët, die uns durchalle

ihre Fügungenun�rerganzen Be�timmungnähertz
die uns kein Leiden, keinen Verlu�tempfindenläßt,
welchenicht für ihren höch�ienZwe unentbehrlich,

“nichtim ewigenNath�chlu��eihrer Weisheitbere<h-
net wären. Die�eMeiseitedie ihreAn�taltenuie

| vers
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verwahrlo�t;ihre Ab�ichtennie verfehlt; die jeden

“ihrerSchritte mit untrúglicherSicherheit thut;
die�eheilige Gúte, die feines ihrer erhabeu�ten,ir-

di�chenGe�chöpfeverge��en,mißbrauchen,aufopferi,
feinen Men�chenohne Gewinn an Tugend, und

Glück�eligkeitder Tugendfür die�enMen�chen�elb,

entbehren, leiden läßt — �ie{ßt "uns" geboren
werden; �ie läßt uns �terben.Geprie�en�ey�ie
im Leben, und im Tode : denn vetr�täándenwir ihren
Plan , der eine doppelte Welt umfaßt,o! �obe-

be�timmtenwir uns in ihrem Namen das Schick�al
{el b|, das �ieuns zugedacht hat; und kein Seuf-
zer, keine Thräne unterbräche un�reZufrieden-
heit , und Ruhe. Es bedürftenur des Willens

uti�res-höch�tenFreundes; und die lieb�tenFreunde
trennten �c<ohne Murren.“ — Dir, danke ih
es, göttlicheReligion! daßmeine Ruhe nicht mit

den Re�tenmeiner Freundin in's Grab ver�enkti�t,

daß ih no< Sina für meine irdi�cheBe�timmung
habe, daß mir noh die Pflicht für jene �chwächen

Säuglinge, die die gute Mutter fo gern mit mir

getheilthätte, niht nur wichtige, theure, �ondern

auc angenehmePflicht bleibt „ daß ich, von dee

liebenswürdigenGenoßinmeines Lebensge�chieden,
doh noch gern lebe, und gern �olange leben wer-

de, als es dem Allwei�engefállt.
"

Jude��en,m.

Fr.! die Ein�ichtin die Weisheit un�rerSchick�ale
i�tuns: nichtvergönnt;und bleibt höch�twahr�chein-

ich un�ermVer�tandein alle Ewigkeitunmöglich,
wen
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wenn niht etwa die Ewigkeituns aus endlichen,

furz�ühtigenWe�enzu unendlichen, allwi��enden

“machen�oll.Wozu bedúrftenwir auch jener Ein-

�icht, wenn wir fe�te,mit un�rerganzenNatur auf's
innig�teverknüpfteGründe haben, an die Allweis-

heit zu glauben?
Aber das beherzigtjeßt mit rité;was den

Haupt�aßdie�erganzen Betrachtung, und insbe�on-
dre des zweiten Theils ausmacht, und was fo viel

Einflußauf un�erHerz und teben habenkann: daß

�elb�tdie�er kö�iliheTro�tder: Religion nicht
beruhigt, ohne ein gutes Gewi��en,ohne das Be-

wußt�eyn,un�ernabge�chiedenenGeliebtenliebe;

volle Achtung erwie�enzu haben,
__ Zuer�t, m: Fr.! wie könnte der Gedanke:

‘1Was Gott gethanhat, war Be�chlußder höch�ten

Weisheit“/— \{üßengeaen den Vorwurf: „Du,

Veráchter‘deiner Pflicht, ha�t an deinem

Theile dem Plane der höch�tenWeisheit entgegen
gehandelt?“ Wie kann der Tro�t, und- Ruhe

empfinden, der �ich�agenmuß: Du, Verächter
“der Pflicht, Men�chheit,und Freund�chafc!du

verdien�t.die ‘Marterndes Gewi��ens,die du dir

�elbè zugezogen ha�t?Kann und �ollNeligion, die

‘reineTochter der Tugend, der Tugend, und dem

Gewi��enzum Troß Sünder und La�terhaftezufrie-
den �prechen?Was für eine

*

feile Dirne wáre

�ienicht, weún �iedas thâte? Oder kann �ie—

was die Goctheit,wenn �ieauchwollte , �elb�tnicht
fann
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fann — fann �i das Unmöglichemöglichmachen,
dem Pflichtverge��enet�einrihtendes Bewußt�eyn

nehmen, den nagenden Wurm der Réue, der Ver-

zweiflung, der bei jedem Gedankenan die gemiß-
handelte Per�onvon neuem auflebt, tódten , den

Tumult des Herzens �tillen,das gegen�ich�elb

empórt,in �i�elb�tden unverlierbaren Stof
der Zwietracht nährt? Kann die Religion zur -

WUgnerinwerden? und die täu�cheudeLügean die

Stelle der �chreiendenWahrheit �eßen, die, �olange
der Frevler Gedächtniß, und Einbildungskraftbe:

hált, laute , bittere Wahrheit für ihn bleiben muß?
-

Ach! m. Fr.! die Schuld un�rerVer�úndigungen
macht keine Gottheitgut; und �oll �ienicht gut

machen, �owahr �ieheilige, gere<te Gott-

heit i�t, Sey der Verzweifelndedut < �eineVer-

zwei�lungnoch �ohart be�traft;�ageer �ih, um der

Gerechtigkeitgenug zu thun, ‘von allem künftigen
Glúckedes Lebens los, wün�cheex �ich,um geraub-
tes Glück, und Leben zu er�eßen,tau�endmalden

qualvolle�tenTod: das Alles kann ‘dasGe�chehene
niht unge�chehenmachen. Det Un�inn des

Schmerzes i�tgewißjedesmal Folge entweder von

der Vernunftlo�igfeit,die �ich“gar nicht bedeuten
láßt, uúd feinen Gedanfen fa��enfann , oder von
einem bö�enGewi��en.

-

Jch kannte ein �on�thartes
- Weib, die Henkerinihres guten, �anftenMannes,

die in der Erinnerung an ihre Ge�undheit,und Le- -

ben zerrüttendeQuälereigern mit ihm in die Grube

Year
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gegangett wäre z+die ch immer lauter und \hre>-
licher anflagtez“die man kaum von Angriffen auf
ihr eignes ‘eben abhalten.konnte; und die nie zur

“

Nuhe, und zum Frob�innezurückkehrte.—. Der

Tro�tder Religion.geht nur auf un�erunvermeidli-
ches Schick�al,auf das , was: unabänderliche-Fú-
gung einer höhernMachti-i�t,Aber der Men�ch

“

hat Freiheit, — eine Freiheit, die die Gottheic
nicht mir Gewalt ein�chränkt.Thäte�iees , �ohät-
te freilih das Glúf, und die Zufriedenheit der

Un�rigennichts von uns zu fürchten,ob das gleich
nicht un�erVerdien�twäre. Aber nein! der

Men�chhat den traurigen Vorzug, daß er freiwil-
lig, und ungehindert der Satan �einerBrüder

werden kann, Und nun die�e,und ähnlicheVor-

wúür�e:„Treulo�er,mörderi�cherGatte! dir war

das Glú> die�erDulderin anvertraucr : aber du

ha�tes, muthwilligzer�tórt,du ihr Grab- gebaut,
du bi�tgrau�am- ungere<t gegen �ie, und dich ge-

we�en.O! hätte�iedih, Unmen�chen, nie ge-
kannt. Sie wagteum deinetwillen ihre NRuhe;z�te
ward fúr dih mit Gefahr, vielleicht mit Verlu�t
ihres Lebens Mutter; lange und �chmerzhafter-

kämpfte�iedir die Vaterfreudez �ie�chenktedir das

Be�te, was �iehatte, ihr Herz, ihr Zutraun, ihre
Liebe , ihre folg�ameZärtlichkeit, Wie ha�tdu ihr
für dießAlles gelohnt? Mögen immerhindir tau-

�end,und'abertau�endKränkungen,Schmähungen,

M Gnas die du als�oviel Dolche in ihe -

füh-



fühlendesHerz“ge�toßenha�t,nun drohend wider:

dich auftreten „
und dichauh um deine Nuße von,

Rechts wegen bringen, wie du der armen , un-

�chuldigen,die-rettungslos. finter ‘deinem gebieteri-
�chenTrote �eufzte,die ihr ige raubte�t,Cin:
Nichtswoûrdigerverdient keine Ruhez er i�tdas ge-

rechte Opferder die Un�chuldEge
on

POREverdammung.-—
Wenn eine theure, iaa Per�onvon us

ge�chiedeni�t,der wir im ¿eben die tiebe, und Ach-

tung erwie�enhaben, welche un�erpflichtehrendes?
Herz uns abforderte: wie finden wir niht —i<:

berufe mich auf die Empfindung eines jeden unter

uns, der liebe Freunde verloren hat — wie finden
wir nihct in Allem, was ihr zu Ehren ge�chieht,
eine unnennbare, wehmüthigeWollu�i!wie um-

�chwebtuns nicht ihr Bild! wie vergegenwärtigen
�ichmit dem�elbennicht nach und nach alle Auftritte
des mit ih? geführtenLebens: Wie freut man-�ich
nicht noch hinterher, �iefroh ge�ehen, froh ges:

macht zu haben! Jedes aufheiternde Ge�präch,

jedes Wort der Liebe , jeder Beweis der Achtung,!
und Zärtlichkeit— Dauk dem treuen Gedächtni��e!-
gibt uns die �úße�ieErinnerung.

-

Und m. Fr.!
mú��endie�eangeuehmenBilder nicht: befriedigen ?

Mú��en�iedem be�tenTro�tgrundenicht den Weg
zum Herzen ebnen ? Aber“jedes unangenehmeBild

i�tein unruhigerFoltergei�t,Da , ‘oder dort konn-

te�tdu dem Freunde,der Freundin, denen du ‘nun

nichts
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nichts mehr zu gute thun kann�t,‘Vergnügenund

Freude �chaf�en; und ha�tes nicht gethan. Da,
oder dort wurde�tdu’ gereizt, �iezu kränken. Ach!
jede, auh ‘gereizte: Kränkungi�tMuüthwille; ein

�anftesNachgeben könnte

‘

�ieverhüthen."Hätte�t
du ‘den Lieblingdeines Herzens nochbei dir, �o
fönnte�tdu deine Ver�äumni��e,und Beleidigun-
gen allenfalls noch geWi��erMaaßen vergüten.Eine

dringendeBitte um Vergebung, ein Kuß der Aus-

�óhnung,und doppelter Eifer der Liebe verbände

die;Herzen nur noch inniger. Aber na dem Tode
bleibt Alles unbezahlbare Schuld, „Der Engel
wird dir verziehenhaben, ohne deine Bitte‘/ —

“ja! aber-doh wáre diè�eBitte ein Zeichen der ach-
tungsvollen ‘Liebe, der gebührendenGerechtigkeit
gewe�en;und dieß bleibe ih �{<uldig.Und nun

denfet euh den Hinterla��enen,von tau�endmar-

terndenErinnerungen, und Bildern verfolgt, —

“�eineEinbildungskraft voll von allen dên unange-

nehmen Auftritten , die er �ih,und der abge�chie-
denen Freundin �{ufzer �ehedie Thränender Un-

{<uld fließen, hóre die Seufzer �ióhuen,die er

außpreßte:welcher Gedanke �olldie�eFeinde �einer
Ruhe von ihm abwehren? J� es doch der heiße-
�teWun�cheines Gatten, der �einer�cheidenden
Gattin uicht die: Augen zudrückenfonnte , daß er

ihr no< für alleihre Liebe, fúr den beglúenden
Be�ißihres Herzens, fúr den mútterlihenKampf,

- der ihm die Pfänder der tiebe zurú>ließ, gedankt,
|

|

daß
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daß er ihr den leßten gefühlvollenHändedruckge:

geben haben möchte. O! was muß der Ungerechte,
der Lieblo�ewún�chen,der �ihwohl gar denTod
�einerGattin vorzuwerfenhat? und alle �eineWüän-
�cebleibenunerfüllt.—

Æennmich ein Freund be�uchte,und widie

Kürze�einesBe�uchsmit dem Zweifel ankündigte,
ob er ihn je werde wiederholenfönnen: würde ih

nicht Alles thun, um ihm �einenkurzen Aufenthalt -

bei mir �oangenehm, als möglichzu machen? wür-
de ih nicht ret darauf denfen, ihm jede Probeder
Freund�chaftzu geben, die mir zu Gebote �teht?

Und wenn mir na< �einerEntfernung ein Ver-

gnúgeneinfiele, das i< ihmhättezum be�tengeben
fönnen; wenn mir einfiele, daßer die Entziehung
de��elbenwohl gar auf Rechnung meiner-unzeitigen
Spar�amkeit�chreibendürfte: wie wenig könnte �o
ein Gedanfe mir gleichgültig�eyn!Machet von

die�emBei�pieleauf uns, und un�reFreunde , mit

denen un�reVerbindung �oIe i�t,�elb�tdie
Anwendung. —

Aberge�eßt,wir hättenuns gegen die gelieb;
te Per�onnoch �opflichtmäßigbetragen, aber nicht
aus Pflicht, aus wirkliher Achtung gegen �ie,

�ondernnur aus einem Eigennuße,der nicht viel
be��er, als unmittelbare Verachtung i�t;und un�er
Gewi��en hált uns nundie�e�chlechteGe�innungvor:

kann un�erHerz �ichbefriedigtfühlen? Fälltuns

nichthinterherjede gute ME
des abge�chie-

denen,
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denên, denwir �omißbrauchten,dem wir die Ge-

bührder Men�chheitver�agten,mit doppeltem Ge-

wichte auf? �{äßenwir niht mei�tentheilsden

Freund „ die Freundiner�treht, wenn wir �ienicht
mehr haben? — Ach! nur zutief liegt es in un-

ferm ganzenJanern,daß kein Tro�t,�elb�tder ein-

zigwahre Tro�tder Religion uns ‘nichtberuhigen
kann , ohne das Bewußt�eyn,un�ernabge�chiede-
neu Geliebten liebevolle Achtungerwie�enzu haben.

Ewig, ewig, m. Fr. ! bleibe uns die�eWahr-
heit theuer und merkwürdig;- der {nelle Tod mei-

ner Freundin, die unvermuthete Trennúng einer

kaum zweijährigenüberausglücflichenEhe, und

‘die�emeine Thränen, und die Ruhemeines Herzens
bei die�enThränen— die Größemeines Verlu�tes,
und der Muth, den mir'mein Gewi��engibt, ihn
zur Ehre Gottes und der Neligion zu ertragen —

dießAlles präge jene Wahrheit unauslö[<{li<in

eure Seelen. D ihre liebenden Ehegatten! wie

glücklich�eydihr! Was der Himmel auch Hartes
über euchbe�chlo��enhaben mag, ihr wißt: er meint

es mit euh gut; und kein marternder Vorwurf
raubt euch das �üßeGe�ühldie�eskö�tlichenGedan-
kens. Und ihr, die ihr bisher Treue und Liebe

gegen einander verleßtet,ah! ófnet'euchvon heute
an eure Herzen;  gleichet,�ogut es euh möglich
i�t,jedeUngerechtigkeit,jedeLieblo�igfeitaus ; hul-
digtvon neuem allen euern ehelichenPflichten; wa:

“cet úber ¿taunen; und Begierden, die- die Stórer

der
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der �chön�tenVerhältni��ewarenz �eydvon nun'as
Ein Herz und Eine Seele; genießetganz das Glück

der vertraute�tenFreund�chaft,damit nicht 'ein�tder

Vorwurf, es einander muthwilliggeraubt zu ha-
ben, der Vorwurf, daßihrder be�tenWohlthaten
Gottes unwürdiggewe�en,daß ihr, �elb�tder Ru-

he, nach der ihr �hmachtet,unwürdig�eyd,da-
mit die�erVorwurf nicht ein�tmit allen �einen

Schrecken über euch herfalle.
Ja! Gott! es i�mein einzigerTro�t,daß

ich mich deines: Tro�tesnichtunwürdigfühle; daß
ich ‘das Kleinod des be�tenHerzens, das ich nicht
mehr an das meinige drücken fann, �tetswie metz
nen Augapfel �chonte,und bewahrte — daß ich dir, -

theure, verherrlihte Freundin! �orgfältigdie

Liebe erwiederte, die ih dir, wenn Liebe vergolten
werden fann, gern mit einem größernGlücke ver-

golten hätte. Nein! Herzensfreundin! dubi�tnicht -

im Unwillen von mir ge�chieden, hätte�tgern lange
mit mire gelebt, und in un�rernie ge�iórten, immer
erneuerten, immer belebten Liebe deinen Himmel

gefunden, wie du bisher ihn fande�t.Der All-

wi��endei�tZeuge, wie redlich ih?s mit dir ineinte,
wie innig ih dich liebte, und -achtete, welhe Wonne

es mir war, dich zufrieden, und gläcklichzu wi�e-

�en,für dih zu arbeiten. Nie trennte uns, auh
nur auf Augenblicke, ein Wort des Unfriedens.
Dank dir fürdeinen frommen, �anftenTugend�inn,
der mir �ooft �tärkendeHül�eauf dem Wege mei--

; : nes
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nes Berufs war, — fúr die Ausdaüer deiner Ar-

 beit�amfeit,und Geduld, die mich �ooft ermunter-

te,” Dir, Freundin der Pflicht! dir gelobe ih
meine ganze Pflicht von neuemz dein Schatten

warne den �trauchelnden, �tärkeden múden; deine

ruhige, �tetsheitereSeele, die úber Neid, und

Unglimpf �ichmit eigner Kraft erhob, flößeauch
der meinigen Nuhe, und Heiterkeitein, Ge�egnet�ey
mir noch Rande am meines Grabes deine Liebe,
ehrwürdigdein Andenken; und wenn Gefühle,
die im Jrnner�ten un�resGei�tesweben, wenu

un�re unzer�törbare Men�chheituns nicht
trügt, wenn die höhereWelt eine Welt fürMen-

�chen i�, Freundin! �ofinden wir uns bald

auf ewig wieder. —

|

_Zehn-
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Zehnte Predigt,

Dex religiö�e Man 1,

Wer unter uns �ih!derTugendweihte;we�-
�enGei�tund Herz fúr den höch�tenVorzug des

Meu�chenSinn und Gefühl hat; wer �ichzu dem

größtenGedanken, dem Gedanken an Gott, zu.
erheben, und in die�emGedanken Stärke zum Gus
ten und Tro�tund Seligkeit zu finden vermag: der

�chenkemir jeßt �eineganze Aufmerk�amkeitzu Be-
trachtungen überdie Neligion,die Tochterder Tu-

gend, �ie, die �tärkende,trö�tende,be�eligende
Freundin der Men�chen.O! wäre �ieuns allen

theurer, als un�erLeben. Amen,

Tugend und Religion,meine Freunde!die ere

haben�ienGegen�tände,mit denen �i der Men�ch
be�chäftigenkann, �inddem gewöhnlichen,�inuli-
chen , halbdenkendenMen�chengerade am fremde�ten,
Die Ge�innung,�einenNebenmen�chennicht vore-

_�ôb;-



wg meti

—

�átlichzubeleidigen;
“

nothdürftig�einenBeruf zu

“erfüllen;den Hülflo�en,je, nachdemwir eben bei

taune �ind,bisweilen zu unter�tüßenz;an den Schick-
�alenAnderer�oviel Antheilzu!nehmen, daß man

nicht für einen rohen, unge�elligenMen�chengelte ;

Gehor�amgegen Obrigkeitund Landesge�eße;Ver-
- meidung eines groben Eigennußes,der �ichvielleicht

unmittelbar an uns �elb�irähen würde; — Dieß
und was ihm ähnlichi�t,gilt gewöhnlichfür Recht-

�chaffenheitund Tugend: aber wie heißtdas nicht
den erhabnenNamen der Tugend herabwürdigen!

Und wer, wie man �agt,Religion hat, der

glaubt einen Gott, wie ihn die ganze Chri�tenheit

glaubt, — einen Gott, der es gern �ieht,daß man

ihm gehorhe; der �einefolg�amenLieblingezeitlich
Und ewig �eegnet;der aber au< gern und unbe-

{wert mit ihren-Schwachheiten Geduld hat; und

�ichzu �einerBe�riedigung»die Mängel ihrer ver-

meinten Tugend zu er�eßenweiß; wer Religion hat,
der wendet�ichan die�enGott, um �ihvon ihmzu

erbitten , was ihmfehlt, nur, daß er es allenfalls

auchzufrieden�ey,�eineBitte unerfülltzu �ehen;

er bringt ihm zu den fe�ige�eßtenZeiten die Opfer
�einerVerehrung; und �einganzes Be�trebeni�t,

-

ein�tin der andern Welt von die�emNichter der

Men�chenein leidliches Schick�alzuerhalten.
Dasheißt im gewöhnlichenSinne: Religion

haben. Aber nein! das heißtes nicht, �owahr

Tugenddie höch�teund ganzeWürde des Men�chen,
RNs

und
|



und — �owahr Neligion die naturliche Frucht die:
�erTugendi�t. Der religió�e Mann i�tder

vernúnftige Verehrer des höch�tver-
nünftigen We�ens.

Ob nun gleich der Grund un�resGlaubens
an einen Gott no nicht aufgezeigt, und die Wahr:
heit des er�tenSaßes aller Religion noh nicht ge-

rechtfertigt-i�t:�owollen wir den religió�enMann

zur Vorbereitung auf un�refernern Betrachtungen
doh heute fennen lernen. Der bloßeSprachge-
brauch wird uns daran erinnern, was jeder von uns -

in dem Ausdeucke „Religio�ität, oder reli-
gió�eGé�finnung“”zu denken habe; und viel:

leicht gewinnen wir gegen den Religiö�enchon Ah:
tung, ehe wir �eineGrund�äßenoh deutlich als

wahr ein�ehen; vielleichtbe�hleihtuns unwillkuhr-
lih der Wun�ch,die Ahnung, daß �ewahr �eyn
möchten, weil �iedes

Ades \0. würdigQEnen. —

Text: MichaCap. 6, V,8.

„Es i�dirge�agt,Men�ch!was gut i�t,und
was der Herr vondir fordert, nämlichGots -

tes Wort halten, und Liebe úben, und de-

múüthig�eynvor deinem Gott,“

¡Wenndie Gottheit, m, Fr.! kein We�ender
bloßenEinbildung i�t;wenn dér ‘Men�ch�ichden

Grunau �iezu glauben, mit heller:Vernun�t
i

M 2
‘

rechts
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rechtfertigenkann: #0 muß die�erGlaube auf �eine

Ge�innungnamhaften Einfluß haben. Denn ein

�ittlihes, achtungswürdiges We�enmuß
“

die Gottheit �eyn:oder �iei�tes gar niht werth,
daß wir nach ihr fragen; und �iei�tfür un�erHerz
entbehrlich. Jm er�ternFalle hat un�erText die

Gott gebührende, die religió�eGe�innung�ehrrich-

tig darge�tellt;und ich habeihn meiner Abhandlung
mit Recht vorge�eßt.Um aber den

religió�en Mann

_zu �childern,werde ih vorher angebenmü��en,was

die Ge�innung de��elbenvoraus �eßt.

Er�ter Theil.

_ Wennich den religió�enMann, m. Fr. ! dar-

�tellen\oll, #o wie er i�t; wenn wir ihn in �einer

Ge�innungs- und Handlungsartan�chauenwollen :

�omuß ichihn ganz natürlicher�tbei uns einfh-
ren ; ih mußuns vorläufigmit ihm bekannt machen -

Und auf �eineEr�cheinungvorbereiten ,
- damit wir

ihn de�tobe��erund richtiger in?s Augefa��en,—

Sehr oft wird er mit demjenigen, den man

in einen�ehr einge�hränktenVer�tandefromm
nennt, und mit dem bloß - tugendhaften ver-

wech�elt.Der Religió�ei�tzwar nichtetwas durch-
aus  anderès: aber er i�tdoh mehr, als jener bloß-

fromme, und auh mehr, als die�erbloß

-

tugendz

hafte;
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hafte — ein Unter�chied, der baldM wer:
denwird.

Das ge�tehenwir wohlalle ein, daß ein
Men�ch,den wir ein la�terhaftesLeben führen�e:

hen; daßz. B. der Trunkenbold,det Wollü�tling,
der Lügner und Betrüger und jeder andre, der

allen �händlihenBegierden , die in ihm auf�teigen,
den Zügel�chießenläßt ; der �eineMitnien�chenwi�-

fentlich kränkt, und �ichkein Gewi��endaraus macht,
ihnen wehezu thun, unmöglichreligióshei��enkann.

Nein! religiósi�tkein La�ierhafter;religiósift nur

der, der in jedemFalle“ gewi��enhafthandelt, die

Forderungen der Gerechtigkeitund Men�chenliebe
erfüllt, �oviel Gutes thut, als er fgnn, und �org

fáltig alles Bö�emeidet. Jc �ebeden Fall: wir

wüßtenvon einem Men�chen, daßer in allenäußern
Neligionsúbungen�ehrpünktlichwäre,keine Kirche

ver�äumte, oft das Abendmahl genö��e,und eifrig
�einenPrivatandachten obläge, von Gott nicht an-

ders, als mit Ehrerbietung �präche,bei jedem Ge-

nu��e,bei jedem Ereigni��e�eineslebens im Ge-

fühle �einerAnhängigkeitan ihn dächte, jedes
Glúcf mit Dankbarkeit gegen die�enhöch�tenGeber,
jedes Unglückmit gela��enerErgebenheit in �einen
Willen annähme, und �elb�tden öffentlichange-
�ielltenReligionslehrerndie mögli<h�teAchtungund

Liebebewie�e— das wüßtenwir von ihm; wir

�ähenaber auch, daß er bei aller �einerGottes-
dien�ilichkeit, beialler �eineräußernEhrerbietung

gegen
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gegen das höch�teWe�en,

-

bei aller �einerGotter-

gebenheirund Gött�eligkeitein ungerechter, unbil-

liger und lieblo�erMitbürger und Nachbar, ein ge-

wi��enlo�erVater, ein fal�cherFreund , ein hafïther-

ziger Tiraun �einerUntergebenen, ein verfänglicher,

argli�tigerLügner und Betrüger, oder wohl gar

noch obendrein ein rebelli�cherVerächter �einer

Obrigkeit ‘und ihrer Ge�eßewäre: �agt,m. Fr.!
wie heißt er nun? wollen, können wir ihm n o <

religió�eGe�innung-zutraun? Werden wir ‘ihn

nicht eiu�timmigmit dem Schandworte eines H eu <-
lers brandmarfen? und i�tes möglich,�elb�tdem

bloßen Gefühle nah, den Heuchler mit dem
NReligió�en zu verwech�eln?

Al�o tugendhaft mußder Religiö�e�eyn;‘ Tu-

gend wird bei ißm vorausge�eßt:aber Tugendi�t
. noch nicht die ganze Religio�itác; beide �ind-voneins

ander unter�chieden. Und worinbe�tehtdie�er
Unter�chied?

Denket euchzwei Men�chen.Beide thun in

jedem Falle nah ihrem be�tenWi��enund Gewi��en,
was dieP�lichtetgebietet; wenig�tensi�tes ihr gan-
zes Be�treben,vernúnftigund recht�chaffenzu han-
deln: aber der Eine handelt bloßdarum ret, weil

Vernukft und Gewi��enes für recht erkennen; der

Andere thut es aus der Ueberzeugung,daßes nicht
nur Befehl der Vernunft und des Gewi��ens, �on-
dern auch der Wille Gottes �ey,er thut es aus Ehr-

y

fürchtgegen den Heiligen, der uns Vernunft ‘und

Gewi�s
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Gewi��eneinpflanzte. Welcher von beiden i�tdex

bloß-tugendhafte, — und welcher i�tder religió�e
Mann? Offenbar fordert Religio�itätdie Kenntz-

niß und Achtung der Gottheit und ihres Willens
und die ganze daraus ent�pringendeGe�innung.
Wenn der Tugendhaftebloßauf das Gebot �einer
Vernunft �ieht:�o�iehtder Religió�eauf das Gebot
der Gottheit. Jener hat �ichdie Ge�innungder

Gerechtigkeitund Men�chenliebeeingeprägt,weil die

Vernunft �iefordert; die�er,— weil �iedie einzige
Bedingung des göttlichenWohlgefallens i�t: jener
thut, was das Gewi��en,— die�er,— was Gott

|

will, :

-

Aber dießvorausge�eßt,ver�teht�ich'snicht
von �elb�t,m. Fr. ! daßder Wille Gottes mit dem

Befehle der ge�undenVernuu�ftÜberein�timme,und
daß jedes Gebot des Gewi��ensau<h Gebot des

Heiligen �ey?Und was i�tal�oReligio�ität
anders, als religió�eTugend, Tugend um Gottes
Willen? — Ver�teht�ich'sferner nicht von

�elb�i,daßder, de��enGe�innungenund Handluns
gen aus Ehrfurcht gegen Gott ent�pringen�ollen,
einen Gott glaube undfe�tglaube? Und �ehtal�o

Religio�itätnicht den Glauben an Gott voraus „ ei

nen Glauben, der wenig�tens�o.lange fe�ti�t, als -

die Gott - ehrende Ge�innung�tattfinden �oll? —

Ver�teht�ich'sendlich nicht von �elb�t,daß ih
der Gottheit, die ih mir niht anders , als wie ein

be�onderesWe�endenken kann, gewi��ebe�on-
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dere, per�ónlihePflichten \{huldigbin, und daßih
ihr be�ondereGefühleweihe, — Pflichten und Gee
fühle,unter�chiedenvon denjenigen, die man gegen
andere We�en, z. B. gegen Men�chenübt und hegt.
Die�ebe�ondérnGe�innungenund Gefühle gegen
die Per�onGottes, wenn man �oreden darf, �ind

es, welche der Name der Frömmigkeit bezeich-
net. Und wer zweifelt, daß der Religió�e,der um

Gottes willen die ganze Tugendübt,zugleichein

frommerMann�ey?

Zweiter Theil.

Doch ich la��eeuch jeßteinen Blik auf �eine

ganze Denk - und Ge�innungs- und Handlungs-
wei�ethun; ih ver�uche,euh �einBild �elb�tauf:
zu�tellen,wozu bis jet nur die Grundzügeentwor-

fen �ind.
Nur noh Eine vorläufigeFrage: �ollder

Mann, von ‘dem wie jekt reden, ein ächter, oder
unächter Gottesverehrer ,

— �oll�eineReligio�ität
einewahre , oder fal�che�eyn?Gibt es wohl eine

fal�che,das helft, eine �olcheReligio�ität, die das,
was �ie�eyn�oll,niht wäre, und doch nochdie�en
Mamen verdiente? Soll der heuchleri�che,gewi�e
�enlo�eEntehrer der Gottheit gleihwöhlihe Ver-

ehrer hei��en?Al�oWahrheit in Begriffund Sg-
che gilt auh hier, wie immer; und nur den à <-
ten Gottesverehrer, nur die ächte Religio�ität

—

erfenne ih für das, was ihr Name�agt.
v24IV E

; Be-
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Betrachtetjeßt ihr Bild, in wélchem�ichAus

muth mit Würde, Schönheitmit Erhabenheit auf's

innig�tevereinigt. Das gei�toolle,ruhige Auge
des Mannes , der �ihbis zum erhaben�ienWe�en

aufge�chwungen,— der im Uchte der Gottheit
Stärke zur Tugend, Freudigkeitzur Erfüllung�elb�t
der �chwer�tenPflicht, und lebendigeHo��nungeiner

Glück�eligkeit,wie nur der Tugendhafte �ie

wún�chenfann, gefunden hat — unverwandt i�

�einAuge auf die gerade Bahn ‘der Recht�chaffenheit

gerichtet, welche die Vernunft und Gottes Gebot
|

ihm vorzeichnen ; immer horcht 'er auf die Stimme

�einesGewi��ens,in welcher er die Stimme Got-

tes vernimmt; immer i�ter mit der ganzen Kroft

�einerUeberlegungge�chäftig, um �o untadelhaft,
als möglich,zu handeln, weil er nur dadur< dem

Ziele, das der Allwei�eder Men�chheit�eßte,näher
fommen fann. Wenn es Tugend gibt, dann i�

nichts fúr ihn Kleinigkeit,weil auch“die klein�teAb-

weichung von den Geboten Gottes ehrfurchtswidrig
gegen die�enhöch�tenGe�eßgeberund für den Plan

�einerWeisheit �törendi�t, Kurz, der Wahl�pruch
und die höch�teRegel für das Herz und Leben des

Religió�enmußdie immer widerkehrendeFrage �eyu:

Sts recht vor Gött? i�t’srecht vor �einemAnge:
�icht?

Jc gebe zu, m. Fr, ! daß der bloß-tugend-
“hafteauch der �{wer�tenAufopferung und Aa�tren-

gung für die einmal erkannte Pflicht nicht�cheuund

zag:

__
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zaghaftausweicht, wenn er das wirkli<hi�t,was

er �eyn�ollund will, ein ganzer Freund der Tus-

gend. Aber wenn er auf der er�tenStufe der Ver-

nunft �tehenblieb; wenn er aus dem Tempel der

Tugend noch nicht in dem Tempel der Religion ans

gelangt i�t:�okennt er noch feinen allwei�enund

allmächtigenFreund der Nech�chaf�nen, der, um

ein�tihre Würde geltend zu machen, um ihnen ein�t
zu geben, was ihnen gebührt, ein ewiges Reich
grúndete,in welches er �ie,von die�erZeitlichkeit
entfe��elt,führen wird. Aber der Religió�e—

bleibt auch im \{woer�tenKampfe der Pflicht heitern,
freudigen Gei�tes; lächeludgäbe er zum Opfer der

Tugend,�elb�t�einLeben hin: denn er weißgewiß,
daß er es im Reiche der Gotcheit in voller Kraft
wieder findet; das lebendige Vertraun auf den ge-

rechten Vergelter läßt ihn bei aller Schwächeder

Men�chheit�iegen,
Unverkennbar �inddie Hauptzüge�einesCha-

rafters unwandelbare Ehrfurcht, Vertrgun und tie-

be gegen Gott.-

-

Je mehr die�erGott Ehrfurcht
verdient; je erhabenerer i�t;je mehr die�egöttliche
Erhabenheit den men�chlihenStolz demüthigt:
de�tofe�terder Grund des religió�enVertrauns;

de�touner�chöpflicherdie Quelle der Freube und des

Muches für Zeit und Ewigreit in jeder tage des

Lebens und �elb�tam Nande des Grabes ; und die�e
Ehrfurcht , die�esVertrauen , die�eLiebe gegen das

höch�teWe�en,innig in einander ver�<hmolzen—

�ie
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�iemachen das ehrwürdig: reizendeGemälde des

religió�enMannes.

Ein�twar dießGemäldeLebenund Wirklich:
keit in un�ermJe�us.- O ihr, die ihr heute freilich

�einAndenken begehenwollt, — ihr kennt ihn; ihre
kennt �einegöttlich: men�chlicheHoheit, Sein Bild

begleite euch auf allen euren Wegen ; und es bleibe

in jeder tage des Lebens eurem Gei�ieund Herzen
gegenwärtig.

Nach die�erkurzenSchilderung,m. Fr. ©wer

det ihr wohl den religió�enMann nicht verkennen

fónnen. Er'i�t, wie ich �chonin der Einleitung �ag-

te, er i�t,mit Einem Worte, der vernünftigeVer-

ehrer des hóch�tvernün�tigen,des wei�e�ien,mä:

tig�ten,gútig�enWe�ens.
- Der Wille die�esWe-

�ensgilt ihm über Alles , denn er i� ein heiliger,
gerechter Wille; die Ab�icht,die dießWe�enmit

ihm und allen Men�chenhat, i�tihm úber Alles

wichtig und erfceulich,denn fie i�tdie héch�te,.die

be�tez bei jederFügungdie�esWe�ensi�iund bleibt

er ruhig und getro�t,denn er weißund hofft, daß

�iejene höch�teund be�teAb�ichterreichen hilft, daß

�ieauch ihn zu �einemleßtenmen�chlichenZiele führt.
Der Religiö�ekann in keine Sünde willigen , denn
‘er fann nicht wider Gottes Gebot handeln ; der

Religió�ekann — und wáre die ganze Welt �ein

Feind — er kann keinen Feind haben , weil der

Allmächtigeund Allwei�e�einFreund i�t;dem Re-

ligiö�enan feinUnglück,feine feblge�chlagene
20
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Hoffnung, keine Verachtung det Men�chen�eine

Nuheund Heiterkeit rauben, denn unter den Augen
des Allwi��enden, Allmächtigenund Allwei�enkann

ihm fein Unglück, keine fehlge�chlageneHoffnung,
feine Verachtung und Zurück�ekungder Men�chen
die Glück�eligkeit�tóren,die ihm allein wün�chens-
würdigi�t, Entzógeman ihm �ogardie Liebe , die

Unter�tüßung,auf die er rechnete und rechnen durf-
te; �eßteman ihn gegen �einesGleichen ganz und

gar zurück; freute man �ich�ichtbar�einesVerlu�ts
und �einerKränkung; �pieltedie geheim�teKabale

und Schadenfreude gegen ihn ihreglücklich�tenSpie-
le: ah! m. Fr.! die elenden , verblendeten Men-

�chen,wenn �ieglauben fónnen, nun hätten�ieihn
um �einengetro�tenMuth gebraht. Was braucht -

"es denn weiter, um ihm die�engetro�tenMuth zu

erhalten, als den Ent�chluß,�i<ein wenig mehr
einzu�chränken,ein wenig mehr auf �einerHuth
zu �eyn,nicht, wie bisher ; jedem Glücfksverderber

‘�einoffenes Herz entgegen zu tragen, und übrigens
an dem Gedanken fe�izuhalten; Lebt dochun�eriGott noh. —

Die�eDar�tellungdes religiónMannes, m.

Fr.! müßtemir �ehrmißlungen�eyn,wenn �ieihm
nicht, bei aller, �einerMen�chlichkeit,oder, wenn

man will, bei der Schwäche�einerNatur, un�re
Achtung ge�icherthätte, Doch was nennt man

Schwäche un�rerNatur? Daß wir nicht die lau-

tere,reineVernun�t�ind?daßwir uns von dem

Triebe
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Triebe na< Glück�eligkeitnicht losrei��enkönnen?

daßwir im Dien�teder Tugend Aufmunterung und

Erheiterung bedürfen? daß gewi��eGrade der

Selb�toerleugnunguns wirkli �chwerwerden? daß

ein Gehor�amgegen die Pflicht, wobei wir uns von

uns �elb�tgänzlichlos�agenmüßten, vielleicht �ogar
dem Be�tenun�resGe�chlechtsunmöglich�eynwür-

de? Wenn man das Schwäche nennt: nun �o�ind

wir wirflih �{hwa<h.Aber dann mache man der |

Natur, — der Gottheit Vorwürfe, daß �ieuns

nicht be��ergemachthat ; daß ihre Willkühruns zu

Men�\chen{uf z daß�ieuns für die�eErde be�timm-

tez daß�ie un�ernvernünftigenGei�tnicht in ein

úberirdi�chesLichtgewand, �oudernin einen �ogro-
ben Körper húllte;daß�ieuns die�eSinnlichkeit
gab. Und wenn wir nah der Unmöglichkeiteiner

úbermen�chlihenReinheit, die dann wohlnicht ein-

mal mehrTugend hei��enwrde , �treben�ollen,weil

eine höhereWelt un�reMen�chheitund Men�chlich-

keit ver�hmähenwird: �ohat eben die�eNatur —

die Gottheit, wollt? ih �agen— �ehrunzweckmöäßig
mit uns gehandelt, daß�ieuns ein Vorbereitungs-
leben nothwendigmachte, welchesuns für un�er

höheresDa�eynnichtvorbereitet , �ondernnur mühz
�am,vergeblichenUebungen unterwirft. Denn

was fann wohl von einer halb�innlichenzu einer

durchaus gei�tigenThätigkeitfür ein Uebergang
�eyn?in wie fern kann die er�tereder leßternförder:

lichwerden? wie könnendie Ge�chäfteder groben
/ Sin-
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eineund Gefüßledie Mirf�amfeitder Vernunft
erleichtern, �{ärfen,erhöhen?„O ja! �agtman,
die leßterehat mit der er�ternzu kämpfen,und in

die�emKampfe �tärkt�ie�{<;der Men�chgewinnt
immer mehr Freiheit; und �ichertdadurch �eine

Würde, �einehöhereBe�timmung.J#| dir die

TapferkeiteinesHelden, der �eineKräftemehr, als

einmal, geme��en,und dex drohenden Gefahrin?s

Ge�ichtge�ehenhat,

-

nicht lieber, als der ungeprüf,
te, �ih�elb�tunbekannteMuth des* Neulings ?‘4,

Aber wozuin aller Welt die Uebungder Gefahr und

des Kampfs,, wenn wir in der Ewigkeitun�reMen-

�chen- Natur ausziehen, wenn die kalte Hand des

Todes nach einem kurzen Erdenleben jeden Funken
des �innlichenGefühlsin uns auslö�{ht,wenn wir

alle die Schwächen,die uns zum Kampfenöthigten,
mit einem Male verlieren, wenn wir einer gauz an-

Dern, höhernCla�eder We�eüeinverleibtwerden,
‘und wenn, auf ihre unangefochtene , eigenthümliche
Kraft ge�tüßt,

- Vernunft und Freiheit nie wieder

der gering�tenVer�uchungausge�eßt�ind?

Al�oder Men�chdarf �chwach�eyn,und darf
�h der �tärkendenHülfe der Religion auf dem We-

ge der Tugend nichr �hämen, weil er Men�ch�eyn
darf, und weil feine Gottheitihn von �einerMen�ch-
heit erló�enwird.

Aber worin be�tehtdie Hülfe BAReligion,
die un�reTugend ihr verdankt, und un�reMen�ch-

lichfeicvon ihr erwartet? Sollte �ieeine unwei�e

Freun-

+
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Freundin der Tugend ,
— �ollte�ieaus unberufener

Dien�tfertigkeitwohl gar eine feind�eligeZer�törerin

der�elben�eyn?wie �iedas wirklich wäre, wenn �ie
den guten, zwanglo�en,uneigennüßigenWillen in

uns tódtete, ulid an �eineStelle �innliche,eigen-
núßige, unúberwindlich- reizende Triebfedern�eßte.
Wer nicht an der Stelle des Schwachen handeln, -

und ihn niht zum bloßen Werkzeuge herab�eßen,

�ondernihmzur eignen Streb�amkeitund Thätigkeit

behúlflih�eynwill: der darf die Selb�tkraft,die

jeuem Schwachen Übrigi�t,nicht tödten; er darf
ihr nicht ihre Eigenthümlichkeitrauben ; �onderner

muß �ienur vor dem- Sinken bewahren, ihrdie

Thátigkeiterleichtern, �iebeleben.

Al�odringe uns die Religion, um un�reTu,
gend zu �ichern,keineBeweggründeauf, die nur

loŒen und �<hmeicheln,da die Nothwendigkeitder

gebietendenPflichtgrúndeun�ern-Ent�chließungen
Ern�tund Würde geben �oll: al�owende �ie�<

nicht etwoa an un�rebloß�innlichen,oder bloß ver-

�tändigenNeigungen,da nur eine Glück�eligkeit,die

den ganzen Men�chenin beiden Welten befriedigt,
die Billigung der Vernunft hatz al�over�preche�ie
uns nicht Güter, die uns von außem zugeworfen
werden, �ondernverhei��euns ein Wohl�eyn, das

aus uns �elb�t,und un�rerTugend quillt.

-

Nicht
Hoffaung,oder Furcht , nicht einmal die Maje�tät
einer gebietenden Gottheit�olluns un�reeinzelnen
Thatenab�tehlen,oder abdringen, Sie mü��en

:

alle



alle aus freienEnt�chlü�)�enhervorgegangen�eyn.
. Weder irdi�cherSegen, no< Un�egen,weder Ge-

winn,noh Verlu�t, der einzelne, vorübergehende
Wün�chebefriedigt , oder fränft, darf uns blenden.

Un�reTugendhandlungenmü��enFrüchteeiner unei-

gennüßigenGe�innungbleiben. Jch �ollMen�chen
onen und beglückenaus Achtung. Jh �oll�ogar
wir �elb�tGüter erwerben und zueignen, aus Pflicht
gegen mich und andere, aus der Pflicht, die mir

befiehlt, nah den Mitteln un�rerBeglüfung zu

�ireben,damit der Men�ch,das vornehm�teGe-

{öpf, nie ohne. Noth entbehre und leide. Aber

die gute Ge�innungdarf An�pruchmachen auf das,
was ihr gebührt; das We�en,dem �ieeigen i�t,
kann �ich�eineWürde niht ab�prehen.Und die

Tugend

'

wird doh die men�chlicheNatur nicht zer-
rütten? �iewird do< Vernunft und Sinnlichkeit
nicht entzweien?

-

�iewird vielmehr den Men�chen,
das heißt,�einewe�entlichen‘Triebe einigen, und

einen dur< den andern unter�tüßenz;�iewird der

Sinnlichkeitden Ern�tder Vernunft leihen, und

die Vernunftin die Anmuth der Sinnlichkeit klei:

den. Wenn der Tugendhafte, weil Vortheil oder

Verlu�tin einzelnen Fällen ihn zum Eigennußerei-

zen wollen, in Gefahr wäre, �einegute Ge�innung
zu verlieren: �omag ein Blick der Hoffnungauf die

Glück�eligkeit,die ein�tder Preiß der ganzen gu-
ten Ge�innung�eynwird, �einenMuth und �eine
Kraft �tärken.Da oderdort fordertdie Pflicht das

Opfer
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Opfer derRuhe , der Bequemlichkeit, un�resAu?

�ehns,un�rerEhre, un�resLebens.

-

Hier könnte

die {nell erwachte Eigen�uchtuns dem Gewi��eti
untreu machenz wir könnten einmal und“méhrmal
aus fal�chenTriebfedernhandeln, und darüber uñ-

�ernallgemeinen guten Vor�aßverlieren, Die

Selb�t�uchtwürde der Thorheit , �ichum nichts und

wieder nichtsaufzuopfern, �potten. Und was könn:
ten wic die�emSpotte úber die Unnatúrlichkeitund
Lächerlichkeiteines Über�pyanntenAdels entgegèn�e-
ßen? So unendlichviel An�trengungund Selb�t-
verleugnung ko�teteuns die Tugend; und in keiner
Welt fände�iedie Rechtfertigungihrer Würde; nur

leiden, nur entbehrenmúßteihr Freund; er múßte

�einerNatur Gewalt anthun, müßtejede gerechte
“Forderungjedes Triebes abwei�en,Und wie? das

fönnte ihm nicht Vernunftund Tugendverdächtig
machen, niht den Eiùreden des Eigennußes�ein
Ohr öffnen?Du ‘�treite�t,müßte er �ich�agen,
mit Natur und Welt, mach�tdie Reinheitdes Her;
zens zu deiner Gottheit; und do< wird die�eGott-

heit nie und nimmer anerkannt; Alles zielt auf ihre
Herabwúürdigungzin keiner Welt gelangt�iezum

Throne.
|

Neiù! — ertönt hier dieStinumeder Reli:

gion — laß dichnit irre machen, laß dich dur<
nichts vom Gelei�eder Tugendablenken: denn al-
ler Zeit Leiden i�tder Herrlichkeitnicht werth, die

ug
an dir,bewahr�tdu nur deine Achtungfr die

N :

Pflicht
:
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Pflicht,erhält�tdu dichnur in deiner Würde , der-

ein�toffenbar werden“wird, Keine deinerHand-

lungen befle>e der Eigennuß,-damit du den Preiß

deiner ganzen ge�chäftigenTugend davon trage�t.

Auf die�enPreiß hoffede�to�ichrer,je edler du in

jedem einzelnenFalle handel�t, und je bereitwilliger
du bi�t, jedemRufe der- Pflicht ohnezaüdernde
BedetúklichkeitGnügezu lei�ten.—

/

*

Eil fe



Eilfte Predigt.

Der Glaube an Gott.

Zu dir, o Gott! erheben wir uns, zu dir,
der Quelle alles Da�eynsund Lebeús! Ohnedich
wären wir niht, — wäre keine Welt ; ohne dich
fühlte�ich�elb�tder Freund der Tugend unzufrieden?
und unglücflich:denn er müßtedas leßteZiel, wo-

nacher mit allen �einenKräften �trebt,das Ziel der

Men�chheitverfehlen. Ach! daßwir doch recht le;
bendig an dich glaubenlernten! Ach!“daßdie

Stärke und Hoffuungund der Tro�tdie�esGlaus-
bens nievon uns wiche! Gib uns Kraft, ihnzu
erringenund fe�tzu halten. Flöße uns den reinen

Tugend�innein, der uns an dich a lehrt.
Amen. -

Text: Hebr.Cap, 11, PV.3.

¡DurchdenGlauben merken wir (überzeugen
wir uns) , daß die Welt dur< Gottes

i MA
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Wort fertig i�t,daßAlles, was man�icht,

qus nichts (hervorgebracht)worden i�t.‘

Obgleichdie Religion, welche die Apo�tellehr-
ten, unter die �ittlichen, oder diejenigenReligionen
gehört, deren Lehr�äßeauf die Be��erungder men�ch-

lichen Ge�innungs- und Handlungswei�eabzielen:

�oweiß �iedoh von demjenigenGlauben an die

Tugend„aus welchem der Glaube anGott unmit-

telbar ent�pringt,nichts; und nur ein Sinn der

Worte, den fie an und fúr �chaben könnten, liegt
meiner fernern Betrachtung zum Grunde, — ein

Sinn, der �ichbald von �elb�tergebenwird, Ju-

de��eni�ter wenig�tensin der Haupt�achevon dem

apo�toli�chennicht weit entfernt; denn unter Glau-

ben ver�tehtauh der Apo�telein Zutraun, ‘eine Zu-
ver�icht,welche, ge�tÜßktauf das göttlihe An�ehn
Je�u, des Sti�tersun�rerReligion, dieErfüllung
der men�chlichenBe�timmungvon Gott erwartet,
und �ichtroß aller Zweifelfe�tan die Wahrheiten
hált, welche jener Erwartung vorausgehenmü��en.

Immerhin mag al�oun�erText eine Erinnerungan

un�erngroßenHauptgedanken�eyn:

Ich �ollglauben , daß �ittlicheOrd-

nung in der Welt �ey: und darum
�oll i< au< an einen Gott glau-
ben,

:

Die�erSab zerfälltvon �elb�tin zweiandere:
| Er-



Er�tens:ih �ollaneine �ittlicheOrdnung in

der Welt; —

Zweitens: ih �olleben deswegènan einen

Gott glauben. j

Er�ter Theil.

Nur das, was vom Herzen kam, geht wie-

der zu Herzen, meine Freunde! Auch mit der Res

ligion und mit der Wahrheit, die an ihrer Spiße

�teht,i�tdas der Fall. Sie mußeine Freundin des

Herzens �eyn,wenn der Men�chgern mit ihr in

Bekannt�chafttreten �oll:aber das i�tund wird �ie

nie, von die�erSeite empfiehlt�ie�ichdem Men-.

�chennie, wenn kein unvermeidlichesBedürfnißihn
zu der�elbenhinführt. |

Freilich könnte man �agen:Wir haben auch

Bedúrfni��edes nahdenkenden Ver�tandes,die �ih

leicht aufwei�enla��en.Wir fcagen — und wel-

chem Freunde der Vernunft dringt �ichdie�eFrage
niht an? — wir fragen: Woher das Alles, was

uns umgibt? die tau�endund abertau�endSonnen

und Planeten? und die�eErde? und Alles, was

drauf i�t?Und woherdie �chóneHarmonie die�er

Mannigfaltigkeit?Kann ich �iemir ohne einen er-

�ienunendlich- wei�enund mächtigenUrheber erklás

ren? =— Jh gebezu, daßdie Annahme eines �ol-
en We�ensder einzige Erklärungs:Grund der

Welt �ey:aber wo, m, Fr,! ee �tehtes ge�chrie-
7 ben,
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ben, daßdèrMen�chda \ey, eine Welt zu begrei-
fen? Bleiben uns nicht �oviele Begebenheitenin
ihr unerklärbar? Und verlóre etwa der Men�ch

|

die Würde �einerNatur, wenn ex willig die Schran-
fen �einerVernunft anerkennte? wenn ihm das

großeGanze, das er ohnedießnie über�ehenfann,
von welchem ihmjedesmal nur ein kleiner Ab�chnitt
¡in's Auge fállt, ein Ráth�elbliebe? — Und die-

�erGott gehörtedoh nur dem Ver�tande,nicht
dem Herzen anz; brächtejenes bloßzum Schweigen,
ohne die�eszu befriedigen;wäre nur Gegen�tand
der �päh�üchtigenNeugier, noch nicht eines“ be�eli-

genden Glaubens. Was dürftenwir von ihm er-

warten? Seine Macht und Weisheit, müßteih

denken, reicht zur Wirklichkeit einer Welr zuz er

i�tWelterbauer und Welt�chöpfer:aber was will

er mituns Men�chen, die er ohnealles Weitere der

Gewaltder Natur preißgibt, wie jedes niedrig�te
Ge�chöpf?Wie erfahre ih �eineGe�innunggegen
uns? Aus �einemNaturplane nicht: denn �oviel

_Weisheitmir voy der einen Seite entgegenblickt,
�oviel Unzwe>mäßigkeitund Zweckwidrigkeit�ehe

ih auf der andern. Gern �prächeih, wie jener
Wei�evou einem Buche: So viel ichdavon ver-

�tehe,i�talles �hónzih hoffe , das, was mir dur-

fel i�t,wird eben �o�eyn.Dieß würde mih doh
nur bis zur Wahr�cheinlichkeitführen,einer Wahr-
“�cheinlichkeit,der �ovieles in?s Ange�ichtwider�prá-

he. Genug,ein ganz anderesBedúr�niß,als
;

das
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das des Ver�tandes,fordert meinem Herzen die

Gottheitab: nicht das Bedürfniß vorübergehender
�innlicherNeigungenund Wün�che,— denn es i�t

er�tdie Frage, ob �iebefriedigtwerden �ollen,. oder

dúrfen, und in wiefern die Vernunft die Befriedi-
gungder�elbenfordert, oder erlaubt; �onderndas_

Bedúrfniß, das aus der úber Alles wichtigen
Angelegenheitder Tugend hervorgeht, und mir

der Würde der Men�chheit�elb�tin nothwend|i-
ger Verbindung �teht.„So wahr die Tu?-

gend mir úber Alles gelten �oll; �oge-

wiß i�t für mich eine Gottheit; und ih
fónnte die Tugend, — ih könnte mich
�elb�tniht achten, wenn �ieniht wäre.

Sie �oll�eyn,oder, was für mich einer-

lei i�t, ih �oll an fie glaubén, �owahr
diè Vernunft mir gebietet, was recht
i�t.‘ Das i� der Aus�pruchdes religió�enGlau-

bens, der mit der Achtung für Recht und Pflicht
con in dem Gemüthewohnt. Aber dennoch muß
die Verbindungzwi�chenbeiden gezeigt, — jener
Aus�pruchmuß�einemeigentlichenSinne nach ent-

wickelt werden; Und das i�tes, was wir jeht ver-

�uchenwollen. —

i

Wenn irgend eine Gitnudibändt�ey�eange:

‘legt, worauf �iewolle, niht dem Tadel jedes Ver-

�tändigenausge�ebßt�eyn�oll:�omuß�ieden Zweck
erfüllen,fr den fe gemachti�t. So i�tes z.B.
mit einer -

ARGAN
oder Wirth�chafts: An�talt.

Finde
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Finde ih, daßdie er�teredie Belehrungder Schú-
‘

ler vielmehr hindert, als fördert; die Fähigkeiten
der�elbenvielmehr er�ticft,als. bildet; �ievon dem

Wegeder Kun�tund Wi��en�chaftvielmehrablenkt,
als zu dem�elbenhinleitet: �obedaure ich den Auf-
wand, der �ounklugver�chwendeti�t;und be�eufze

die armen gemißbrauchtenJünglinge,die ihre �{hön-
�tenJahre �ounverantwortlich verlieren mü��en,
Aber natürlichläßt �i<über eine An�taltund die

Zweckmäßigkeit, oder Zwecklo�igkeitder�elbennicht
“eherurtheilen, als bis ihx Zwec® bekannt i�t,oder

bis man weiß, was �ielei�tenfoll.
So eine An�talt,Einrichtung, oder wieman

es nennen will, i�tnun die Welt; und wir fragen
�ogleih:Was i�t ih r Endzwek? Wozu i�t�ie
da? Was �oll�ie?— Doch wohl, wenn �ie

nicht etwa bloßesSpiel des Ungefährsi�t, und

wenn �ie,was man ihr niht �ogeradezu an�ehen
kann, wirklich einen Endzweckhat, ihn erfüllen,—

denjenigen Endzweck,den wir mit all un�rerVer-

nunft für den vornehm�tenund wichtig�tenhalten
mü��en:

“

al�oSittlichkeit, Tugend. J�t
aber , unter den uns bekannten Weltwe�en,das

einzigeder Sittlichkeit und Tugend fähige der

Men�ch:�o’folgt unmittelbar: Die Welt mußfür
den Men�chenund �eineBe�timmungeingerichtet
�eyn; der Plan der�elbenund alle Begebenheiten

_ mü��endarauf abzielen, un�reAnlagenfür Sitt-

lichfeitund Tugendauszubilden, und uns derGlücks.

ad



�eligkeitfähigund würdigzu machen. Das i�tes,

was wir �ittliche Ordnung nennen. Wenn

�iein der Welt herr�cht:�omuß in ihr das �ittliche
We�envor allen andern den Vorzug habén, und

“al�oder Men�ch,an de��enDa�eynAlles gelegen
i�t, am mei�tenge�chontwerden; �omü��enalle

Schick�aledes Men�chendie Tugend bei ihm beför-

dern; �omü��enendlich alle Schick�alede��elben�ei:
nem wahren Verdien�teangeme��en�eyn.So i�t
in einer Erziehungsan�taltAlles auf die Bildung
der Zöglingebere<hnet. Mani�t vór allen Dingen
auf die Sicherung ihres Lebens bedacht ,

— eine

Sorgfalt, welche die er�teBedingungausmacht,
unter der die An�taltihrenEndzwec behauptenkann.

Aber die Zöglinge�ollenleben, um gebildetzu wer-

den: al�odarf nihts ge�hehen,was die�eBildung
hindert; �ondernAlles muß ihr vielmehrförderlich
�eyn.Und damit jeder fúr-das gelte, was er werth
i�t;damit er in der guten Ge�innung,die er anneh-
men �ol,�eineanerkannte Würde finden lerne: o
werde ihm auf eine kluge, zwe>mäßigeArt die \

Achtung

-

oder Verachtungzu erkennen gegeben,
worin er Aufmunterungoder Warnung finde, auf

�einemguten Wegefortzugehen,oder den MEzu
- meiden. —

Sáähe man es der Welt an, daß�ieeine

�olcheBildungsan�taltfür uns Men�chenzur Tu-

gend �ey;lehrte die Erfahrung das Da�eynje-
ner �ittlichenOrdnung: �oI wir, wie es �cheint,

�its



202

__ �ichtbareund fühlbareGründe, das Da�eyneines
_ hóôch�ten�ittlichenWe�ens anzunehmen;denn für

uns wäre eine �olcheWelteiirichtungohneein �olches

We�enunbegrei�lih.Aber es �cheintnux �o;und

“Un�ereUeberzeugung hätteallerdings ihre großen
Bedenklichfeiten, Denn wie folgt es er|li<,
daß eine¡iAnnaßme,wodurch die�e,oder jeneEr�chei:

nung für uns begreiflichwird, darum auch die ein-

zig-möglicheund einzig: rihtige �ey? Kann der

unpartheti�cheDeukerniht no< immer �agen:
Wie eine Welc überhaupt da �eynkann, das

über�teigtalles For�chender Men�chen:- Vernun�ft:

denn von dem Ur�prungeeiner Welt �agtmir meine

Erfahrung, die �icher�teLehrmei�terin,nihts. Da
aber die Welt gerade �ound nicht anders be�a��en
i�t:�owar au< — liege nun der Grund die�er

Möglichkeit,worin er wolle — keine andere Welt

möglich; die�eBe�chaffenheiti�teinmal in dem We-

�ender Weltdinge, das meinem Auge entzogen i�t,
2

gegründet;- �obalddie�eDinge in ihre wirk�ameVer-

bindung ge�eßtwaren, konnten nur die�eund feine
andern Begebenheitendaraus ent�pringen.Die�e
Begebenheiten�timmenmit der Tugend undihrer
Würde zu�ammen; befördernjene, pa��enzu die�er:

ob dur< Zufall, oder dur<h Nothwendigkeit, oder

“durchdie ab�ichtlicheVeran�taltungeines We�ens,
das Urheberder Natur i�t „— das wi��enwir nicht.
Aus einer Weltordnung,bei welcher die Tugend

gs gut alsleßterZweckge dachwerdenfönn--
te,



te, folgt ja no< nicht, daß�ieauc wirkli lebter

Zweck�ey: denn es i�tüberhauptnoh die Frage,
ob die Welt einen Endzweckhabe z- wir. denken ihn
uns: aber er i immer nichts mehr, und nichts we-

niger, als etwas bloß gedachtes; wir denken ihn
uns, weil es für uns Nothwendigkeit un�rer

Natur i�t,nah Zwecken zu handeln. Nun
müßtenwir aber er�twi��en,ob die Welt einen uns
hierin ähnlichenUrheber hátte, ehewir von ei-

nem Welt : Endzweckereden dürften. Wir leben,
uni thâtigzu �eyn: darumi�t-es uns natürlich, Ab-

“

�ichtenzu habénund zu verfolgen. Aber hiermit
�indwir noch nicht befugt, über Gegen�tände,die

fürun�reab�ichtsvolleGe�chäftigkeitgleichgültig�ind,
und namentlich úber den Ur�prungder Welt �elb�t,
in der�elbenArt, nah welcher wir handeln, auh

zu denten. Jch gebe zu, daß die�eArt zu den-

ken uns nothwéndig�ey: aber do< wohl nur um

un�resGlaubens willen, nict gerade, um Wahr-
heiten zu finden „ die auf un�revorübergehendenBe-

�irebungenfeinen Einflußhaben; denn �oviele le-

ben ganz fúr die Welt, ohne die Ueberzeugungvon

die�enWahrheiten; und es gibt ganze Völker, die,

laut der’Ge�chichte,nie weder vou einem Welt-_
Endzwecke, noch von einer Gottheit etwas wußten,
Die men�chli<heNatux hängtfreilih mit �ich�elb�t
auf’sinùig�tezu�ammen;der in ihr liegende allge:
meine, unbe�timmteTrieb nachZweckeni�von dem

Triebe zum Denken und zu Vor�tellungennicht �o

LA
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getrennt, daßbèide nicht auf einander wirken kónn-

ten; wir �tellenuns al�o,wo es nur angeht, Zwe-
>e vor, �owie wir bei un�ernUnternehmungender-

gleichen zu haben pflegen; auh mögenwir uns im-

merhin, um Welt und Weltdinge nicht blind anzu-

�taunen,�ieals Werke einer ver�tändigen,wei�en
Ur�achebetrachten; wenn wir uns nur be�cheiden,
daß das un�re Vor�tellungs>rt�ey,von der wir

bis jeßt zwar ein�ehen,daß �ieleicht und bequem,
nochniht, daß�ienothwendigund wahr i�t. Die

Erfahrung �agtuns immer nur: das und das i�t
�o. Warum und wozu es i�t,das legen wir hin-
‘einz; das i� un�reErklärungund un�erUrtheil,
Un�regebildeteVernunft kann �ichihr Lehrgebäude
entwerfen; und în dießLehrgebäude�chleicht�ichder

Gedanke, daß Eines um des Andern willen, und

daßdie ganze Rethéder Dinge um des Vornehm�ten
willen da �ey,unvermeidlich ein, weil der Trieb

un�rerThätigkeitmit �einemWerkzeuge, der Ver-

nunft,Alles �oge�telltund geordnet haben würde:

aber die�emen�chlicheVor�tellungsarti�timmer nur

 men�chlih. Können wir doh auh nicht hindern,
daß die Einbildungskraftdie rein�tenGedanken der

Vernunft in ihre �innlichenBilder einkleide : und

dennoch ge�tehtjeder ein, daßdie�eBilder fürjene
Gedanken fremd �ind.

Zweitens aber können wir niht �odreu�t
“�eyn,zu behaupten, die Welt und ihre Begeben-

Lan�eyender Tugendangeme��en:denn von we l-

<er
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< er Welt behaupten"wir das? von der , die in

un�ermGe�ichtskreißeliegt? Aber un�erGe�ichts-

freißumfaßtnur einen �ehrkleinen Ab�chnitt, von

welchem kein Schlußauf das Ganze erlaubt i�t. So

viel wir jekt gewahrwerden, i�tAlles fürden Men-

�chenund �einevorzúglich�ienAnlagen da: aber wer

weiß, wie �ichdas Spiel der Begebenheiten in der

weiten Ferne der Zukunft noch entwickelt; ob �ih

die�eOrdnung niht noh umkehrenwird. —

Die�ekleine Nebenbetrachtung kann uns zei:
gen , daßder Glaube an die: Gottheit, �elb�tbei

Vorauvs�eßzungder Men�chen- und Tugendwürde,
nicht aus der denkenden Vernunft ent�pringez
und die Folge wird darthun, daß die Religion nux

die Tochter der in un�ermHerzen �hon wirkli<
erzeugten Tugend�ey.Aber jeneVoraus�ebung
i�tniht einmal richtig: denn die Erfahrung
bewei�tvielmehr das gerade Gegentheil -

“einer �ittlihen Welt - Ordnung. Der

Men�chwird von der Natur nicht mehr ge�chont,
als jedes andere We�en;�eineSchick�alebefördern

bei ihm nicht immer die Tugend, �ondernvielleicht
eben �ooft das ta�ter; und weit entfernt, daß�ie,

nach aller Beobachtung,für �einVerdien�tberechs
net wären, i�tvielmehr zwi�chenbeiden �ehroft,

wohl gar in den mei�tenFällen der klär�teWider-
�ireit.Das edel�teWe�eni�teben �o‘vielen, und,
weil un�re�innlichenTriebe �ouner�ättlih,und

Vernunftund Einbildungzu un�ermUnglücke�o

vor
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vorwißigge�chäftig�ind,— denn wir denken uns

oftUebel, wo keine �ind,und erträumen uns eine

Glück�eligkeit,die uns nicht gewährtwerden kann
— �oi�tes no< mehrern Uebeln unterworfen , als

das gedanfenlo�e,mit �einenTrieben viel -einge-

__�<ränktereThier, die Bildung de��elbenwird oft
von der Natur und von �einesgleichen re<t muth-
willig und gefli��entlichverwahrlo�t;und es i�tam

allerwenig�tenhier gerade deswegen glücklich, oder

unglücklich, weil es Glú>, oder Unglückverdiente.
Auf die Bewei�edie�erPunkte laßt uns jeßtauf:

paidons machen. -

Zuer�t, m. Fr.!* fraget dochalle Elemente,
diedem. Men�chen�ounzähligeMale einen frúh-
zeitigen,unvermeidlichen Tod bereiten, ob �ievon

der Vorzüglichkeitund Erhabenheit �einerNatur

und Be�timmungetwas wi��en.Fraget die Natur,
die zur NettangUn�resLebens �oviel heil�ameKräu-
ter hergibt, ob �ie�iefúc uns gerade wach�enließ ;

oder ob fie �ieniht, wenn es von ihrer Haushaltung
abhienge,zu etwas ganz anderem benußthaben
würde; ob �iedie�en,oder jenen Men�chennicht
läng�tgetödtethätte, wenn �eineBrüder �ich�einer

nicht hâttenannehmen wollen. Wie viel habenwir

nict, ohneun�reSchuld, von Seuchen und Krank-

heiten zu fürchten! Wie viel unentfaltete Blúthen
der Men�chheitfallen nicht hin , gleichden verwelk-

ten Blättern derBäume! Wie unbedeutend wer-

den wir nicht, wenn wir uns als Kinder der Natur
|

be:

R
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betrachten, die uns, �obaldwir Suefiner
Leben von ihr erhalten haben, �lefmütterlich

von

uns �tößt!
Und wie �iehtes ¡weitensmit ‘den An�tal-

ten zu un�rerBildung und Veredlungaus? Wie

mancher wird �chonin �einerKindheit vernachläßigt
und verwahrlo�t!Bald i�tArmuthund Nothdie
reiche Quelle der La�ter;bald erzeugt eine tiranni�che
Befehlshaberei �honin dem jungen Herzen den

Trobzund Starr�inn,der den Keim désguten Wil-

lens er�tift; bald flóßt ungere<htesMißtraun die

verworfene Ge�innungein, der es wehren wollte.
Manche Aeltern �cheinenmit ihren Launen und Leis
den�chaftenre<ht zum Verderben der Kinder, die

�ieeinziehen�ollen, be�timmtzu �eyn:ihre Heftige
feit und Hike , oder ihre na<gebende Gutmüthig-
keit wáre für andere Zöglingevielleicht heil�amge-

we�en; nur gerade“die�eAnlagen, die�eTemperas
mente mußten o��enbarvon anders ge�timmtenEr-

“

ziehern ganz anders behandelt werden, Manche
haben es von Jugend auf zu gut, manche zu {hlimm:
jene fónnen nicht gut,

— die�emú��enhlimm wer-

den. Bei mancheni�tder Reichthum �ehr�chlecht

angewandt;manchen i�tder Mangel nicht nur ver-

derblichfür ihre Seelen, �ondernandere entbehren
auch das Gute, das die wohlthätigeAnwendung
die�esReichthumsihnen ge�chenkthaben würde.

Und wie wichtig �ind“niht Verbindungenund

Freund�chaftenfür die Ver�iandes
- und Herzens:

;

bil-
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bildung!Aber �iemachen\<, wie von �elb�t,ohne
Núck�icheauf das Bedürfniß der Vernunft und

Sittlichkeit. Hätte der Eine bei Zeiten einen treu-

warnenden Freund gefunden; er wäre der be�te

Men�ch geworden: aber er fand ihn nicht; er gerieth
in bó�eGe�ell�chaft;fremdes Gift �chlich�i, obne

daß er es merkte, in �einHerz; und �oward er ein

junger teicht�innigerund ein alter Bö�ewicht.—

Drittens herr�chtin den Schick�alender

Men�chen,in dem, was �iezu genießenund zu dul-

den haben, nichts weniger, als das Verhältniß
der Würdigkeitund Unwürdigkeit,Zwar wollen

wir uns hüten, über die. Ge�innungjedes andern

und“über �einVerdien�tabzu�prechen,weil wir kei:

ne Herzenskündiger�indund uns mit un�ernBeob-

achtungenund Schlü��entäu�chenkönnen: aber,
wenn gleich die wahre Necht�chaffenheit,weil �ie
nichtauf den \{dnen Schein ausgeht, �ichoft be-

�cheidenverbirgt ; und ihr äußeres?Gepräge nicht
mit ihrem We�enverwech�eltwerden darf: �over:

räth�ichdoch La�terund Bosheit oft �odeutlich,
daß may, um �ie niht zu �ehen,das Augege�li�-
�entlichver�chließenmüßte, Judeß nun der, dem
jeder noch �o�charf�ichtigeBeobachter das Verdien�t
der Nedlichkeitund Uneigennübigkeitzuge�tehenmuß,

mit, den Unbequemlichkeitenund Leiden eines ganzen
langen Lebens zu kämpfenhat; befriedigtder Frev-
ler mit leihter Mühe jeden �einerlú�ternenWün-

Wia�eßtjeden MARMgenEntwurfzum Verder-

ben

|

|
|
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ben der Un�chuldigen,deren Verhältni��edie �eini:

gen berühren,durch, �pricitder �trafendenGerech-

tigkeitmit �einerArgli�tHohn, ukd alleBosheiten
�einermännlichen Jahre krönt ein zu�ricdenes,ge:

ehrtes, glú>lichesAlter. Es i�tSitte, daßun�re
Tugendlehrer dreu�tver�ichern,das �chlafendeGe:

|

wi��enfönne niht immer �chlafen,es werde �choû

zu �einerZeit erwachen, und wenig�tensden Tod

_des Frevlers verbittern; und. es wäre gut, wenn

die�eVer�icherungwahr wäréz �ie�ollte wahr
�eyn:aber die Erfahrung �prichtganz anders; �ie
erklärt die�eSprache der richtenden Vernunft, wenn -

�ie�oallgemein lautet , für eine �hóneDichtung;�e

�telltBö�ewichterauf, die, unge�tórtvon Gewi�e
�ens-Vorwürfen,welche die Stärke der Sinnliche“

keit und der Verblendungnicht laut werden ließ,

glücklihwaren und blieben, und �anftent�hlum-
merten. Es gibt eitle Men�chen,die alle Mit-

tel in den Händen haben, der gaf�endenMenge etz

was zu gaffenzu geben, und ihre Eitelkeit vollauf
zu nähren; die �ogardie Freude zum Dien�teihres
eitlen Stolzes mißbrauchen; die denen, welche�i{<.

auf Freudegenußver�tehen,und �ogern fröhlich�eyn

möchten, mit ihrer allenthalben hervor�techenden
Prahl�uchtden un�chuldig�tenGenußverderben —

Men�chen,deren Sucht nach Bewunderung le �elbt
und ihr Leben unnüßund verächtlichmacht : wie gut
wäre es nicht, wèun die Eitelkeit und derStolz
�olcherübermäßigbegün�tigtenNarren von der Na-

: | O
=
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fur und det Schick�aleeine derbe Lektion erhielte!
Aber �iewerden ge�chont,als ob �iedie Ehre un�res

Ge�chlehtswären; als ob Vernunft und Tugend
�iegeheiligthätte.  Jhr gemißbrauchterReichthum
bleibt in ihrem �ichernBe�iße; �iegelten, �oviel

“und fo oft �iewollen; und Niemand darf es wagen,
_ �eThoren zu nennen. So oft arbeitet der unermú-

det�te,der vor�ichtig�të,aufmerk�am�teFleiß, dea

das �ichtbare.Streben nah Gemeinnüßigkeitund

Men�chenwohladelt , um�on�t;die Um�tändela��en

ipmdurchaus keinen Plan gelingen :; und jenen
Múkßiggängerfallen die Früchteder fremden Strebe

�amkeitwie.im Schlafe zu. Oder wie gerecht i�t
denn die Welt, wenn es auf Anerkennungund Be-

¡iohnungdes Verdien�tesankómmt? Dort �eufzt
ein redlihge�innter,thätigerFreund des Vaterlan-

des unter den Befehleueigennüßiger,gedankenlo�er
_Obeënz �einangeerbter Stand hielt ihn von dem

Po�tenentfernt, den �einHerz, wie �einTalent,
verdiente und �uchte,und den das Glück ohne Plan

_ dem Unwürdigenund Unge�chiktenzugeworfenhat.
Oder wean das Schick�aldie Tugend belohnen�oll-
te: dürfte denn Klugheitund Weltlauf, wie uns

doch die Erfahrung lehrt, die Hauptrolle �pielen?

Wer kann �h den Scharf�inn,die Beobachtungs-
‘gabe, die Ueberleg�amkeit,die jeden kleinen Um-

�tandzu ihrem Vortheile belau�chen,— wer den

Muth und die Ausdauer5 die allen Schwierigkeiten

As werfann �ich,mit einemWorte, die Nas
ture



215

tur: Anlagengeben, mit denen man �ein-Glü.in
der Welt macht?

-

Nur die Ge�innung:i�t:ja das

eigentlich: verdien�tlihe:aber wie weit: föómmtdenn
der Recht�cha��ene,wenn. er �on�t.keine Stüße utid
Empfehlungzur Seite hat, als �eineeinfältigrechte
\chaf}neGe�innung?„Wie viel be��ergelingtitaldem ver�hmißtenBetrüger! -

Mehr braucht es wohl nicht, um “dazn@faufe
merk�amzu machen, wie wenig dieErfahrung das

Da�eyneiner �ittlichenWelt: Ordnung zeige.  Abéx

�olltewohl deswegen,weil wir der: Welt die�e�ittli-
che Ordnung nicht abmerfen, geradezu geleugnet
werden dür�en, daß�ieum der Men�chenund dex

Tugend willen da �ey?Sollte der geführteBezr

weis bis zu der be�timmten,ausdräcklichenBehaups
tung reichen: die Welt hat mit Sittlichkeit und

�ittlichenAngelegenheitengar nichts zu thun ? Oder.
�olltewohlgar die Unmöglichkeiteiner morali�chén
Welt - Einrichtung mit jenen Angaben dargethan
�eyn?Nein! m, Fr.! nur �oviel i�tbewie�en,daß
uns Natur und Schick�alnicht �oer�cheinen,wie

wir es um der Tugendund des Men�chenwillen er: |

warteten, und, na< un�ernGedanken, erwarten
|

mußten. Wenn wir gewißwüßten, daß der uns

bekannte Lauf der Begebenheitender Be�timmung.
des Men�chenvölligentgegen �eyund in alle Zu-
_Eun�ftentgegen�eynwerde; daßaus der jeßigenGea .

�taltder Dinge nie eine andere, hóhere, und be��e
re �ichentwickeln könne;daßder einmalporhandene

“9A Zu�am-
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Zu�ammetihangdét Natur Tugend und Glück�elig-
Feit der Tugend auf immer und ‘ewiggus �chließe:

�owáre nichts im Stande, uns den Glauben an die

Gottheit zu �ichern;und wir �uchtenvergeblichdas

_Kleinodder Religion. Aber nur von dem, was
�hjeßtvon �terblichenAugen gewahr werden läßt,

i�idie Rede. Vergangenheitund Gegenwart�ind

ganz was anderes, als die entfernte Zukunft; An-

lage‘und entfernte Vorbereitung�indnoch nicht die

Sache �elb�t,zu der die Anlageund Vorbereitung
führen�oll. Die Erfahrung kann uns eigentlich
úber-dasVerhältnißder Welt zur Sittlichkeitnoh

“gar ‘nichtsBe�timmteslehren: denn �ietrifft bloß
den �ichtbarenMen�chen,mit welchem der un�icht-
bare nicht einerlei Schick�alzu haben braucht. Of-

_fenbar if der Gei�t,der die�enKörper belebt , für
die jebige Welt zu gut; und er wird das bei weitem

nicht, was ex werden könnte. Er hat Fähigkeiten,
die über ein �oeinge�chränktesDa�eynhinaus rei-

hen, — Gedanken, die �ichauf úberirdi�cheGe-

gen�tändebeziehen. Er �cheintal�oetwas be��eres,
. als die�enniedern Zu�tand,werth zu �eyn. Nur

-

�indwir über dießAlles noh ganz im Dunkeln.

Nichts kann uns den höhern er�ehntenZu�tand
einer un�ihtbaren Men�chheitvor das Auge
„�tellen;- beides�indbloßeGedanken , denen es no<

- an Wahrheit und Wirklichkeit fehlt. EinzelneSpu-
ren der Vermuthung, daßvon die�erWelt ein�tet-

was be��ereszu erwarten

Rye zer�treuteDenkmäler

s einer
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einer hóhernAnlage in der�elbenäufzu�uchen,i�
verlorne Múhe. Sie �indfür uns Buch�tabenohs
ne Bedeutung, die kein Sinn und Zu�ammenhang
des Ganzen erklären hilft. Wenn.der vortreflichen,
lichten Stellen eines Buchs neben den völlig�innlo-

�ennoch �oviele �ind:�obewei�en�iedochnichts
mehr, als daß der Verfa��eröfter im Gebrauche

�einesVer�tandeswar, als außer dem�elben; �ie

bewei�engar niht, daß der Ausleger bei den �inn-

lo�enin �eineeigne Vernunft Mißtraun�eßen,und

etwas geheimnißvollesdarin �uchenmü��e,das für

ihn unerreichbar �ey. Die regello�eUnordnung
fann auch bisweilen Er�cheinungen

|

der Ordnung
geben. Hat wohl die Tugend und der Men�chin

der Welt mei�tentheils den Vorzug? Scheint
das Gegentheilniht oft �oklar, daß alle Gegen-
fálle durhaus nichts bewei�en?J�tdie Tugend
und der Men�chnicht das eine Mal eben o gut,
als das andere Mal?  J��tes nicht ein bó�esVor-

urtheil, wenn �ieauh nur einmal vernache
 Iáßigt werden? Was kann Eine verdorbene Blú-

the der Men�chheit,Eine gemißbrauchteUn�chuld,
Eine Verleßungder Gerechtigkeiter�eben?

LU
Nicht die Erfahrung, nicht das bloßeNach-

denken der Vernunft, das daraufausgeht, das Da-

�eynund die Einrichtungder Dinge erklären zu wol-

lenz �onderndasjenigeGe�eß, das úber Rechtund
Unrechtbe�timmtund unbedingt�pricht,und de��en

Geboteuns den LE
über Alles achtenheißen,

óffnet
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öffnetuns deu Weg zur Neligion, zueiner Reli-

gion, die uns gerade �oehrwürdig�eynmuß, als

det Men�ch�elb�t,— �oheilig, als uú�rePflicht.
| _WŒirfollen glauben, daß die Welt fúc den

Men�chenund die Tugend,die �eineBe�timmung
i�t,eingerichtet,— daß �iezu dem Endzweckeda

Fey, “damiter zur Tugendgebildet, und durch �ie

glúflih werde; und i�túns der Men�cheinmal

Úber Alles werth, hat un�erHerz die Achtung für

ihn gewonnen, die die Vernunft gebietet, i�t�eine
Würde und �einWohl uns theurer gewerden: (0

“

la��enwir uns jenen Glauben niht nehmen, �age
auch die Erfahrung dagegen, was �iewolle, Wäre

mir's gleichgültig,wie es un�ermGe�chlechteergeht,
was derein�t aus uns wird, ob wir uns unter allen

ÜbrigenWeltwe�enverlieren, oder uns und un�ere

großenAnlagen retten: �okönnte ih nicht die gute

Ge�innunghaben, die der Men�chdem Men�chen
abfordert. J< �ollund will Alles um des Men-

�chenwillen thun, alle meine Handlungen auf ihn
beziehèn,fúr ihn alle meine Kräfte regen , für ihn
alle Kräfte der Natur, �oviele ih nur in raeinet

“Gewalthabe, benußen.Heißt das niht unmittel:
bar: J<< foll und will die Natur �obehandeln,

als ob �iefüruns da wäre, und als ob es für mich

gewißwäre, daß"man mit jedem andern irdi�chen
We�ennur dann zwe>mäßigverführe,wenn man

es fúr den Men�chenbraucht ? Wenndie denkende
_

Vernunft�agt?das und das i�tfürmich nothwendis
fh

ge
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ge Wahrheit; �ound �omußih mir die Welt und

ihre Einrichtung denken, wenn ih nicht alles Den-

Fen aufgebenwill; die Reihe meinerVor�tellungen

erháït nur durch die und die AnnahmeZu�ammen-

hang „ und �egeräthohnedie�elbeunvermeidlichin

Verwirrung: �overdient �ieallen Beifall ; und man

muß ihr eine Freiheit vergönnen,welche die Bedin:

gung von der Anwendungihrer Kraft i�t. Aber >
hat nicht die Pflicht, Wahrheitzu finden, nur

die, Wahrheit zu �uchen,das heißt: �h, #0
gut �iekann, in Thätigkeitzu erhalten, und ihre
Kraft zu üben. Sie faßt, um �i die�eUebungzu

ver�chaffen, ihr Lehrgebäude,gibt es, �obald�ieete

was be��eresfindet, wieder auf, und �uchtein neues

zu errichten, Wenn es bloß darum zu thun i�t,

Wahrheit zu �uchen:�omag �iedas einzig: wahre
finden, �obald, oder �o�pát�iewill. Aber der

Gedanke, d ie- Wahrheit , ohne welche der Men�ch
“

feineWürde verlôre, ohne welchefeinePflicht, auch
nicht die Pflicht, Wahrheit zu�uchen, gelten fönn-

te — �iedürfennie aufgegebenwerden. Nun verz

gleichetdie Säße: „der Men�chverdient mein

ganzes Streben“’ und: „er i�teben nicht

mehr werth, als das vernunftlo�eThier;
“

„er

�oll fúr mi<h Endzweck �eyn“und: „er i�t

niht Endzweck;
“

„die Achtunggegen ihn i�he i-

lige Pflicht“ und: „keine Welt, keine Zu:
kunft, wird die�eAchtungrechtfertigen;“ „meine

Vernunft�prichtmir das laute�teVerdam-
mungs-
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mungsurtheil, wenn ih die�ePflichtverletze“
Und? „die�ePflicht i�tTäu�chung, die Vernunft,
die darauf dringt, Täu�chung, die Würde, die �ie
mir in un�eraller Augen gibt, Täu�chung.“
Wie wird uns bei die�enWider�prüchenzu Muthe ?

Sollen, und do< ni<t dürfen; nah einer

ausgemachten Regel handeln, und die�eRe-

gel doh für unrichtig erklären; als

denfender und handelnder Men�ch�ich�elb�t

gefli��entlichin Wider�treit�eßen:wie unvernünftig!
Und zu die�erUnvernunfe müßteun�reVernunft
werden, wenn das Gebot: „du �oll den Men�chen
als-das vornehm�teWeltwe�en�honenund beglú-
>en“niht die Wahrheit gäbe: „er i �das vor-

nehm�teWe�en,er i�tEndzweckder Welt, er macht
�ichein�tals �olchengeltend.“

So, m. Fr.! �indwir an der Gränzeder Ne-

ligion : denn die Annahme, die Welt �eyfür den

Men�chenund �eineBe�timmungda, if für uns

nothwendige, theure Wahrhéit. Wer die�eWahr-
-

heit aufgibt, muß�ichentweder von �einerPflicht,
von �einereignenWürde, welche die Befolgung
der Pflicht gibt, los�agen;oder, will er die�er

Pfücht treu bleiben: �omuß er anders denfen,
als er handelt; � mußer �ich�elb�tin Wider-

�pruh�eßen;�omuß er �ich�elbeine Ge�innung
und ein Betragen gebieten, die ihm zu der�elben

Zeit als unvernünftigund abge�chmacktvorkommen.

Füh:



Fúhlenwir den Un�inndie�esWider�pruchs:

�o�indwir vorbereitet, den Grund des Glaubens

an die Gottheit in Ver�tandund Herzaufzunehmen,
eines Glaubens, der �chonin un�rer‘Tugendge�in-

nung lag, wenn wir ihn auch nichtdeutlich aus ein-

ander zu �ehenwußten. Wem der Men�chtheuer

i�t,der ehrt auch die Gottheit, die höch�teFreun-
din des Men�chen; und wo es wahre Tugend ohne

Kenntniß einer �ittlich: guten Gottheit gab, da fehl-

te es nur an einem deutlich entwi>elten Begriffe
der Tugend. Für uns, die wir im Be�ißedie�es

Begriffes �ind,wird die folgendeBetrachtung , wel-

che die er�teWahrheit der Religion in ihrem vollen

Uchte er�cheinenläßt,und den zweiten Theil
der ganzen Abhandlung ausmacht , willkommen

feyn.
Cf

|

Zwölf
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N

Zwölfte Predigt

(Fort�ebung.)

Der Glaube an Gott,

Du! erhabeti�tesWe�en!das wir — wel<
ein Glúcf für uns! —

alsun�ernVater verehren
Und lieben.

Jinmer werde dein Name von uns mit Ehr-
furcht genannt! und nie �olldas be��erndeund be�e-
ligende Andenken an dih aus un�ernHerzen
weichen!

|

In uns und unter uns mehre, befe�tige�<
die �anfteHerr�chaftder Tugend und Religion;

Damit wir deinen Willen mit eben �oheilig-
frohemGei�tethun lernen, wie er von den Bewohs
nern einer höhernWelt befolgt wird;
Und damit wir, voll guter, dichehrender Ge-

finnung, mit ‘nn�elinZu�taudezufrieden, dir nicht
vere
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verme��envor�chreiben, was wir, kurz�ichtige,wün:

�chen,— �onderndie Regierungder Welt und

un�rerSchick�aledirüberla��en,und un�retäglich

nothdürftigeNahrung be�cheidendahin nehmen.
-

Dabei wún�chenwir uns den Tro�tdeiner ver-

zeihendenGnade ; �owie wir — Gott! du kenn�t
un�reHerzen— bereit �ind,allen un�ernBeleidi-

gern zu vergebenund wohl zu thun,
Ach! würden wir nur endlich frei vonSúnde

und Unrecht ! — frei von Allem, was un�rerTu-

gend und Seligkeit �chadenkann;
Damit wir dich, den Allein : Anbetungswür-

digen , anbeten möchtenim Gei�ieund in der Wahr-
heit, mit allen Kräften un�rerun�terblichenSeele,

�o,wie es ächtenChri�tengebührt.Amen!

Ich bin eu<, meine Freunde! von der vor:

hergehendenAbhandlung den zweiten Theil
�chuldig,der die Grúnde des Glaubens an die Gott-

heit furz und gedrängt zu�ammen�tellen, von allen

hiehergehörigen,�honerörterten Punkten eine Teichs
te Ueber�ichtgeben, und �oun�reUeberzeugungbe:

fe�tigen�oll,
:

Der Men�chi�tin der Welt das vornehm�te
__ und das einzige�ittliheWe�en:denn er kann tu-

gendhaft werden, und i�tzur Tugend be�timmt,

Wenn wir nun �ittlicheOrdnung in der Welt be-

merken�ollten: �omüßtenwir bemerken, daß die

Welt nur um des Men�chenwillen da wäre,—

daßalle NRG der Natur und alle men�ch-
X lichen



lichen Schick�aledarauf abzielten, die Men�chenzu
�chonen,ihr Leben zu erhalten, ihnendie Tugend
zu erleichtern, �iein der�elbenimmer fe�terzu ma-

chen, und ihnendie Glück�eligkeitzu geben, deren

�iedurch ihre Tugendfähigund würdigwären. An

dem Men�chen—- �owill es die Pflicht — an dem

Men�chen�ollmir Alles heilig �eyn,�eineGei�tes-
und Seelen - Kräfte, �einKörper, �einEigenthumz
und wem der Men�chnicht mit Allem, was zu ihm
gehörtund ihm gebührt,heilig i�t,der hörtunaus-

bleiblih das verdammende Urtheil �eineseignen
Gewi��ens.

Aber dieß beolicNet:dieNaturniht; �iegeht
init uns eben �o,wie mit den gering�tenGe�chöpfen
um, Wa��erfluthenreißen ganze Städte und Dór-

fer voll vernúnftigerBewohner mit fort ; Krank-

heiten und Seuchen würgenganze Schaaren un-

�huldigerMen�chen,ohne darnach zu fragen, ob
�ie�oein Schick�alverdienen, oder nicht; überhaupt
gibt die Natur das Leben der Men�chentau�ender-
lei Zufällen Preis, und �pieltmit ihrem Da�eyn
eben �o,wie mit dem Da�eynder Schwämmeund

Pil�e.
Hier in die�erWelt �cheintes gar nichtdarauf

angefangen, die gute Ge�innungzu belohnen, Es

‘i�tzwar wahr: wer z, B. mäßigi�, bleibt ge�und;

und Ge�undheit�cheintal�oder natürlicheLohn der

Mäßigkeit zu �eyn,Aber ‘es �cheintnur �o.
denn Mäßigkeiterhältge�und,�iemag nun aus

einer
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elner guten, öder {hlechtenGe�innungeñt�pringen.-

Mankann mäßig�eyn¿— nicht, weil man es für

Pflicht hält, und: den guten Willen hat, die Pflicht
zu befolgen, — �ondernaus Geiz; und die�eMás

ßigkeitaus Geiz hat ‘ebendie guten Folgen, als die

Máßigkeit aus Pflicht und Gehor�amgegen das

Gewi��en. ¡xtr

0

Alfo in der Natur und Welt bemerken wir

wenig, oder gar nichts von ‘�ittlicherOrdnung.
Gleichwohl, ‘m. Fr.! müß ih fe�tglauben,“daß

�ittlicheOrdnung in der Welt: �ey,wenn die Tugend
nicht ein bloßer “Traum �eyn�oll;und aus der

Nothwendigkeit, die�e�ittlihe Ord-

nung in ‘der Welt anzunehmen, folgt
der Glaube an einen Gott.

Ich habe Pflichten gegen mich �elb�tund-ge-

gen alle Men�chen; ih �ollden Meu�chenals das

vornehm�teund edel�teWe�enallen andern votzie-

hen; i< �ollmit ihm als einem �olchenWe�en

umgehen, ihn achten, lieben, ihn zu \honen und

zu beglúcken�uchen;und wenn ich nun die�ePflich-
ten ausúben�oll: �omuß ich �édo< wohl auh
ausúben dúrfen; �omuß ih doh wehl“ein

Recht haben, alle natúrlihén Dinge �ozu

gebrauchen,als ob �iefür den Meu�chenda ws-

ren. Wäre nun aber Welt und Natur und Alles,
was �ieenthält,niht für den Men�chenda: wo

‘

bliebe mein Recht, Alles auf ihn zu beziehen, und
Alles zu �einemBé�ienzu benußen?Meine Ver-

nunft
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uunft �präche:der Men�chhat den höch�tenWerth;
Alles mußam Ende ihm dienen: und glei<hwohl
Hâtteer in der Wirklichkeit eben niht mehr Werth,
als jedes andere We�en; für ihn wäre jede Kraft

der Natur eben nicht mehr da, als für die unver-

nünftigenThiere. Wäre da nicht meine Vernunft
mit der ganzen Welt im Wider�pruche?

Und was �ollih nun thun? den Befehl der

Vernunft aufgeben, den Men�chennicht achten,
nicht lieben, niht �honen, niht beglücken,
‘die’Kräfte der Natur nicht für ihn benußen?Aber

Fann ich- denn den Vorwürfen meines Gewi��ens

ausweichen, wenn ich das edel�te:Ge�chöpfvernach-
läßige? — O nein! meine Vernunft mußrecht

haben, an �iemußich mi halten, meine P�lich-

ten üben: und al�omußih auch zu ihrerAusübung
das Necht haben; und al�omußi fe�tglauben,
daßdie Welt fúr den Men�chenda �ey.-

Zweitens, m. Fr.! Tugend i�tdas höch�te
“und lebte, was wir nur denken, wornach wir nur

�irebenkönnen; �tei�tim Men�chendas Be�te.
Der Aerm�te,der Unge�chickte�te— wenn er’s ohne
�einéSchuld i�t— der häßlich�te, unbeliebte�te,
unange�ehen�teMen�ch,i�ter nur re<t�haffenund

redlich: �overdient er un�reAchtung; wir können

�ieihm nicht ver�agen.Und dagegen�eyeiner noh
�oreich, noch �oge�chi>t— wenn er es nicht dur<

‘�einetugendhafteBemühung geworden i�t— er

�eynoch�o�chón,noch�obeliebt, noch�oange�ehen,
: noch



noch �o:ver�kändig,-wikig,�charf�innig,erfinderi�ch
_— i�ter dabei nicht recht�ha�Ænund redlich: #0

verdient er Verachtung und Ab�cheu.Al�obleibts
dabei: Tugend i�tim Men�chendas Be�te,Die�e

Tugend�ollich nun nicht uur mir zu eigenmachenz

�ondernih �ollauh dazu beizutragen�uchen,daß
andere Men�chentugendhaftwerden; ich �ollAlles

thun, um das Reich der Sittlichkeitzu erweitern
und zu befe�tigen;es �ollmein lieb�terGedanke,
mein wärm�terWun�ch,mein eifrig�tesBe�treben

�eyn,daß wir alle — un�re Be�timmung
erreichen. Aber wár’s nicht Thorheit, nach ets

was Unmöglichemzu �treben?Und wäre nicht eine

fe�teund �ichreTugend der Men�chen,die�er�hwa-

chen, �inmlihenGe�chöpfe,die dur< äußere,zu

�tarkeReizebei dem be�tenWillen leiht vom Wege
der uneigennüßigenRecht�chaffenheitabgelenkt, und

unvermerft �ogarum ihren guten Willen gebracht
werden können — wäreeine fe�teund�ichreTugend
die�erohne ihre Schuld �oreizbarenGe�chöpfe
nicht etwas Unmögliches,wenn die Welt nicht für

die�eBe�timmungder Men�cheneingerichtetwäre?

wenn für jeden der�elbennicht ein Zeitpunkterwar-

tet werden dürfte,da er durch �eineäußeretage und

die Verbindung �einerSchick�aleeiner be��ernden,
veredelnden Zuchtunterworfen wird

?

Was kann

derSittenlehrer mehr thun, als dem BVerblendeten
die Wahrheit vorhalten, wodurch �eineVerblens
dungzer�ireutwerde? Was kann er mehrthun,

als
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‘als — das Gewi��endes Gewi��enlo�enwecken, ihn
zur Aneckennung�einerPflicht und �einerWürde

bringen, die Vorurtheile und Ausflüchteder eigen-
hühßigenBegierden be�treiten,den “guten Vor�aß
weckèn, beleben, gute Rath�chlägeertheilen, wie

“er fe�tgehalten,gegenVerführungenge�ichert,und

bei allen Schwierigkeitenausgeführtwerden könne ?

Aber wie bald �inktin der Seele das Gewicht der
“ erhaben�tenWahrheit!" wie bald-tritt der harúrliche

Leicht�innan die Stelle des heiligenErn�tes,gibt
den! Einflü�terungendes Eigennutes Gehör, und

zer�iórtdas ganze {óne Werk der Tugend! Wer

mag leugnen , daß�omancher wirklich gebe��ertwúr-

de, wenn ihm, nachdem �einHerzder Tugendge-
“

huldigt hat , nur nicht �obaldwieder die Reize des

4a�tersvor das Auge tráten? oder, wenn er einen

freund�chaftlihenErinnerer an der Seite behielte,

__derihn vor Rückfällenbewahrte? Aber Tau�ende
lernén, ganz ohne ihre Schuld, die Tugendnicht
einmal kennen, gehen in ihrer Unbe�innlichkeitun-

gewarnt dahin , eilen, ohne die lei�e�teAhnung der

men�chlichenBe�timmungund Würde, von La�ter

zu La�ter,und werden durch Verhältni��eund Schick
�alé,deren Schöpfer�ienicht waren, in Sinn-

lichkeit und Leiden�chaft�over�trickt,daßdie �org-
“

fáltig�teZucht dazugehört, um �iezu Vernun�t
Und Tugend zu führen. Wirkliche Freiheit
hât der Men�chnicht eher, als bis ér zur wirk:
lihen. Vernunft gebildet i�t;der Sklav der

“GIE

Sinn-
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Sinnlichkeit{üttelt vielleicht�eineKettêtt, — aber
er fann �ienicht von �ichwerfen. Fordert nicht,
daß er �ich�elb�tzur Vernunft bilde, �ich�elb�t

Freiheitgebe, indem er auf die Stimme �einesGe-

wi��ensachte. Jn tau�endMen�chen�prichtdas

Gewi��enniht; und wird ewig nicht laut werden,

�olange die Vernunft �elb�tnoh nicht in ihnenge?
wet i�t, Aber, m. Fr.! fordert ihr von dem

Schlafenden , daß er �ich�elb�twecke? Wer die

erage an �ihthun �oll:Ff das, was ich thüe,au<
re<t? war ich bisher auf einem guten, oder bó�en
Wege? — der muß doh wohlder Unter�chiedzwi-
�chenRecht und Unrecht, zwi�chenGut und Bö�e
{on kennen, wenig�tensvermuthen? Aber wie

�ollerihn fentien lernen? was �ollihn zum Nach-
denkenreizen? wie �oller zu der deutlichen Waähr-

“

heit ‘gelangen,ohne die keine guteGe�innungfich
erzeugenkann? - Wenn auh nur Ein Men�chohne
�eineSchuld die Be�timmungder Men�chheitnicht
erreicht: �overliert in ihm die Würde der ganzen
Men�chheit;und wenn ih den Gedanken: die�er,
oder jener meiner Brüder i�t das nicht
werth, was wir andern alle werth �ind,
mit Gleichgültigkeitdulden darf: \o darf ih
auch die Achtung gegen alle úbrigen

“

aufgeben; denn alle �ndMen�chen, einer , wie
der andere; alle be�ißendie ganzeAnlagezur Sitt-
lichkeit;‘unddas, was �ieunter�cheidet,�ind.nur

EE Gaben der Natur ,' welchedieSittlichkeit:
P : allen-
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allenfallserleichtern, befördern, �ichern,aber nicht
‘begrúnden,Was würde aus jenem Edlen gewor-

den �eyn,wenn er nicht von Jugend auf gehüthet

undgeleitet worden wäre? Las hätteaus die�em.

Bó�ewichtewerden können, wenn er die�elbeSorg-
falt der Erziehunggeno��enhätte? Sprang'nicht
bei �ovielen der 'er�teFunke der Tugend aus einem

Donner�trahledes Schick�als?‘Wurden �ienicht
auf dem Wege des La�iers,wider ihren Willen,

aufgehalten,�odaß �ie�i<endlichbe�annen,und

nun in der Stärke des Ab�cheus¿vor �ich�elb�t,den

Wegder Tugend de�toeifriger �uchtenund wandel-
ten? Abergehendagegen ‘niht Unzähligerubig,
und unbefangen auf der Bahn der Un�ittlichkeit

fort? Was�oll �iezu ganzen Men�chenmachen,
*

als Unterricht undZuchtdes Schick�als?Darf ich

fürdiejenigen,die ih na< dem Gebote der Pflicht
als Men�chen, als tugendfähigeWe�enachten �oll,
darf ich, zurEhre der Men�chheit, die�eWohltha-
‘ten fúr�ieerwarten ? "Darf ichs nicht: �o�ind�ie

“ja verworfene Ge�chöpfe,gebornemen�chenähnliche

Ungeheuerz und welcheVernunft kann mir Pflichten

gegen �ieanbefehlen, wie ich �iegegen die gebornen
Söhne der Tugend habe ? Aber die Tugendwäre

auch ihnen möglich,wenn die Welt nur das fúc

�iethun-wollte,was �iefür manchenandern thut.
“Undal�o bleibts dabei: Der Men�chi�tamn

der Sinnlichkeit, die ihn, ‘ohne-dieBelehrung und

n
der E zum. Sklaven ides Eigen-

SA
G nubes
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unßesmacht, un�<huldig,Aber-die Vernun�et
kann ihn niht eher belehrenund warnen, als bis

�iegeweckti�t. Die Kraft, die�h�elb weten

�oll,muß �conwa< und thätig— "�iemuß{on
Kraft �eyn. Al�owird die Vernunftanlagejedes
Men�chenzur "wirklichen: Vernunft, —" alfd
wird �iegewe>tnur dur< äußereVeranla�e
�ungen,durch Unterricht, Bei�piel, Schick�äl,
Und nun er�t,mit der Vernunft, “entwickelt i<
auch die Anlage zur Freiheit; der Men�ch.wird

wirklich frei; er �eßtden Aus�pruchdes Gewi�s
�ensden Forderungen der �innlichenBegierdenent-

gegen; er wird �ichdes reinen Willens bêwußt,eù

füßltdie Selb�imacht,�ichfür das Ge�eßdes Rechts
zu ent�chließen,Denn tiefere Unter�uchungenfühs
ren uns darauf, daßVernunft, Wille, Frei
heit die�elbemén�<hliheKraft �eh. ‘Daz

her will der Men�ch,�obalder vernünftigdenktz
und er will de�toungehinderter , oder, welcheseis

nexlei i�t, de�tofreier, je heller �ein‘vernünftiges
Denken gewordeni�t,

-

Sind die Nebel, welcheden

Strahl der Sonne zuräckhielten,ganz zer�lteut: �o
�ehenwir die�enStrahl in �einemvollen Glanzes
und �obald-die Blendwerke der Sinnlichkeit �ich

vóllig zer�täubthaben: �otritt , Hand in Hand,
Vernunft und vernünftigerWille in unge�<wähter
Kraft hervor. Sie machen die Per�önlichkeit

,
des Men�chenaus. . Der Men�ch,’der durcháu�s

�ereDingegeretit, nur

0s begehrt handelt
P 4 noch
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noch niht, ex wirkt wur: denn �obaldder Reiz
�iarkgenug i�t,�omuß er begehren;' und �omuß
die Begierde�eineübrigenKräfte in das ihnen an-

geme��eneSpiel �ehen.

“

Aber wenn es auf ihn
anfómmt, ob das Aeußereihn reizen �oll,wenn er

- << ab�ichtlichdavon wegwenden, oder: mit Selb�t-
macht dem Reize wider�tehenkann: dann i�t,was

er thut; �einWerk, �eineper�ónlicheHandlung,
nicht bloßerErfolg �einerNatur.

Der Men�chkann nicbt eher wollen, als bis

er �oll, und das Bewußt�eynhat, daß er �oll.
Aber dießBewußt�eyntritt nicht von �elb�tin �ei-
nem Junern hervor; die Umzäunungder �innlichen

Vorurtheile und Begierden mußer�thinweggeri��en
werden; ‘und dieß kann nur eine äußereMacht.
Eine�ittlicheWeltordnungmuß die äußere Móg-
lichkeitder Tugendbewirken. Und die�eHoffnung
gibt nur det auf, dem die Tugend, — die Tugend
irgend eines Men�chen,— die Be�timmungder
Men�chheit�elb�tnichts werth i�t. ;

Soll aber die�eHoffnungund der Glaube an

eine �ittliheWelteinrichtungfe�t�eyn: �omußih
zugleichein We�enannehmen, das die Men�chen
und die Tugend achtet und liebt, — das den Welt

für dieBe�timmungder Men�chheitab�ichtlichund

ausdrücklicheingerichtethat; und dießWe�ennen-

nen wir Gott.“

In dem Gedanken: du �oll|den Men�chen
als dasHe��ega fren liegt zugleichder -

: Ge-
—



Gedanke: du �oll�tihn dafür Halten. Denn
�on�twäre die Tugend nichts, als heuchleri�cher
Sinn, Wider�pruchzwi�chenKopf und. Herz, zwi-
�chenDenkungsart und Ge�innung.Jh müßte

heucheln, wenn ih für Einen meineri Brúder

mehr thäte, als für jedes andere belebte We�en:
denn ich thäteetwas , das mit meiner wahren Mei-

nung, mit meinen Grund�ägen, welche die Ehrer-
bietung gegen mich und meines Gleichen für gutmüz
thige Schwärmereierklären, nicht úberein�timmte.

I< múßteum der Tugend willen ein {leter , �h

�elb�tgefli��entlichwider�treitenderMen�ch�eyn;ih

múßte úber Alles achten den, von dem ich uicht
anders ,* als gering�chäßigdenken fönnte;Achtung
und Verachtunggegen meine Brüder müßtezugleich
in meinem Herzenwohnen. Denn Achtung ge-
bietet mir die Vernunft; und Verachtung i�t
die naturlicheWirkung des Gedankens: der Men�ch
i�tnicht be��er,als jedes andere Naturwe�enz die
Natur �pottete�einernur , indem �ieihm �o:vor-

treflihe, úber alles Jrdi�chehinausreichendeAnla-

gen gab. Er hat in �{<ein Ge�eß,das der Er-

fahrung,geradezu wider�pricht;denn Wohl und

Wehevertheilt �ichniht nah der Regel die�esGe-

�ees, Dieß Ge�eßgibt ihm einen Begriff, nach.
dem feine Begebenheit�ichrichtet, der in die�er
Welt nie geltendgemachtwird, — den Begriff des

_

Rechts. Die Klugheitkann ihn zuallem dem ma:

chen, was er in der Welt zu �eynbedarf: aber er

9B

:

�oll
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�ollWeisheitlèecnen und übeu, — eine Weisheit,
die oft jener Klúgheit�ogàrin den Weg trite. Er

'

�ollin die�er Welt für eine ganz andere Welt

leben. Er �oll�ich�elb,als einem irdi�chenWe�en

fremd werden. "Der Men�chi�tfür den Schauplaß
“

�einernatúrlichenThätigkeit

'

gar nicht gemachtz; es

fehlt ihm-dieZweckmäßigkeit�einerNatur, die wir

in jedem andern Dinge gewahr werden. Die Thie-
re find und werden, was ihre Be�timmungfordert :

der Men�chtaugt zur Benußungund zum Genu��e
der Welt gerade am wenig�ten, wenn �eineedel�ten

Kräfte entwickelt �ind. Er köunte �< und �eines

Gleichen am er�tenbeglücfen,wenn �eineTriebe �o

genau be�chränktwären, als die Triebe �einerHalb-
brüder; wenn die Natur ihm die Uebermaaßeun-

möglichgemacht‘hätte;wenn �einVer�tandfür �ich

und andere die Genü��evorbereitete und verfeinerte;
und nichtsihu'in die�emGe�Häfteder Sinnlichkeit
�iórte. Aber da kómint eine Vernünft und ein Ge-

wi��en,die ihm ‘ein ganz anderes Ge�chäft,einen

ganz andern Endzweckaufgeben,— den Eudzweck,
�ichund alle �eineKräfte für eine höhereOrduung
der Dinge zu bilden, �i<von Sinulichkeitund Ge-
nuß �ounabhängigzu machen, daß er ihn ohne
Kampf entbehren könne, und die un men�ch-
lich�teFreude nicht eherzuzula��en, als bis eine ganz

fremde Stine den Aus�pruchgethanhat, daß�ie

erlaubt, daß�ieun�chuldig, daß'eswohlgar Pflicht
�ey,�ichihr auf �olange, als andere Pflichtenes

t

n

vere



vet�katten,hinzugeben. Nein!“ ein We�enmit

die�er Natur, mit die�ennothwendigen Wider-

�prúchengegen die �einerEntwickelungund Thätig-
feit angewie�eneganze úbrige Natur, ein Ve-

�en,das fúr �eineirdi�heBe�timmungo verkehrt

ge�talteti�t,— das kann unmöglih Gegen�tand
meiner Schäßuhg�eyn:denn' es i�tfür �ich�elb�t
und fúr �eineLageunbrauchbar. Jch würdees ach-
ten fóönnen, ahten mú��en,wenn in �einer
Natur Wahrheit und Ein�timmungwäre. Aber

welches i�tdie Welt, in der �ieWahrheit werden

kann? Woi�t die Men�chenwelt? Wo i�t
das Vernuv�tge�eßvon Geltung?" Wo findet es
‘die Gegen�tände,auf die es hindeutet?" Und doch

will es durchaus gelten ; Und dochziehen�i<vor

�einemmaje�täti�chenGebote alle Begierdenver?

�chämtzurú>;und doch gibt es ohne die Zufrieden?
“Heitmit �ich�elb�t,die gus! einem guten Gewi��en

|

‘ent�pringt, fúr den Vernünftigenkeinen reinen Ge-

nuß. Al�o: �owahr der Men�chMen�ch

i�t, �ogewiß i�teine höhere Welt; #6
heilig mir Men�chenrechti�t, �otheuer
�eymir die Hoffnung, daß der Men�ch

wenig�tens einmal gilt, was er werth
__i�tz und �otheuer mir die�eHoffnung

i�t, �otheuer �ey mir der Glaube an
-

den Schöpfer der ganzen Natur, die er

uns als Bor DELN g 0 wl, zur Err ei-

QUE
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<ung un�rervollen Be�iimmung igewie�enhat.
Die�erGlaube i�tder einfáltigeGlaube des

Herzens. Jh kann ihn nicht aufgeben, weil ich's
niht will: ich will es nicht, weil ich?s nicht wollen

darf: ich darf’s niht wollen, weil i< �on�tdie

Tugend verachten müßte; denn �iei�tdie Be,
�timmungder Men�chheit:und die Tugend, die�e
Be�timmungder Men�chheit,würde ich verach-
ten, wenn mir's gleichgültigwäre, ob �ieein�t

herr�chen,ob es ein Neich der Sittlichkeit und Ge-

rechtigkeitgeben, ob je der Men�ch�eineBe�tim-
mung erfüllenwerde, oder nicht.

Wenn ich fürchtenmúßte,daßmir-mein Stre-
ben nach Tugend und einer Glück�eligkeit,zu wel-

‘cher�iefähigund. würdigmacht, mißlänge:-�owúr-
de und müßteih zum Streben für die�emeine Be-

�timmungallen Muth verlieren. Ich könnte

mir entweder: die wahre Tugend nicht zu eigen
machen; es fehlte meiner guten Ge�innungFe�tigkeit
und Junigkeit, — die Fe�tigkeit,die mich vor

Rüúckfällen-zumLa�ter�ichert;die Junnigkeit,die
meine ganze Denk - und Ge�innungs- und Hand-
lungswei�edurchdringt; es fehlte ihr die Reinheit,
welche jede Beimi�chungdes noch �ofeinen Eigen-
nubes aus�chließt:oder hätte ih mich auch ganz
nach den Grund�äßender Vernunft gebildet, hätte
ih mir’s alle -möglichheAufmerk�amkeitund den
�auer�tenKampfmit den Begebenheitenzu meiner

i Ver-
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Veredlung ko�tenla��en;und nun ver�chlängedas

Grab alle Frúchtedie�erBemühungen,ih müßte

mit meinem Leben die Tugend, der ich dießganze
leben zum Opfer gebrachthätte, auf ewig verab-

�chieden,mein gelungenes. Be�trebenwäre ver-

loren: oder endlich,feine Welt gewährtemir die

Glück�eligkeit, welche der Tugend gebührt:in allen
drei Fällenverldre ih nothwendig allenMuth , für

i

meine Be�timmungzu arbeiten. Aufs Ungewi��e
zu laufen, ein Ge�chäft,das �o{wer i�t,und das

doh entweder ganz gelingen muß, oder gar nicht
gelingt , ohne �ichreHofMuungdes Gelingens zu be-

treiben ,
— vielleicht unter den verlornen Be�tre-

bungen, die es fordert, den be�tenGenuß zu ver-

lieren: das ift warlih Thorheit. Rede du hier,
gewi��eohafterTugendfreund! Du weißt aus Ec-

fahrung , wie. viel Wach�amkeitund Sorgfalt dazu

gehört,Lieblings:Neigungen zum Gehor�amzu ge- .

wöhnen,— wie viel Selb�wverleugnungdie Aus-

führung eines einzigenVor�atzesko�tet,der dem

verzogenen Herzen Gewalt anthut, Und ich �ollte
die be�chwerlicheLaufbahnantreten, �olltemi<hdur<

ihre Dornen hindur< winden: und nicht wiFen,
wie es am Ende der�elbenmit iir aus�ehenwird,
ob �ichmir das Ziel der�elbennicht vielleicht auf
ewigentrúcke?Aber mein Glúck auf dem Tugend-
wege kann mir nur durchdie �ittlicheWeltordnung,
die dem guten Willen zu Hülfe fómmt, und zu �ei,
nen As den Wider�iandder Sinnlichkeit

�{wächt,
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“{<wäht,verbürgtwerden. Oder i�tes etwa nah

ehrwürdigenGe�iándni��en�ovieler , die es mit der

Tugendern�tlichmeinten, unerhört,daß auh der

fe�te�teCharakter an den Klippen der Men�chlichkeit

�cheiternfönne? Und doch �oll ih na< Tugend
�treben,al�oauchdas fe�teZutraunhegen , daßih
�iemir zu eigen machenwerde, wenn ich nur Alles

thue, was mir möglichi�t.

Dóôchder wirklicheTugendfreundi�tgeborgen:
denner hat�honVernunft und Freiheit; in beiden-

wird er vielleicht Kraft genug finden, zu bleiben,
was er i�t,bei allen Ver�uchungen.Jch verlange
auchfür ihn keine be�ondernäußernErleichterungen
und Unter�túßungen,wenn er �choneine fe�te,un-
wandelbare Ge�innungbe�it. Aber ichfragegleich-
wohl: wie wurdeer'�ofe�tund tapfer? Jt das

lediglih �ein Verdien�t? trugen die Um�tände,

die Verbindungen, �elb�tdie Kämpfe, die er zu be-

�iehenhatte, nichts dazu bei? Und nun alle die

Schwachen, die es noh gibt und'ewig geben wird .

— alle die, denen die Natur ein der Tugendbildung
gün�tigesTemperament und �omanche andére fór-
derlihe Körper - und Gei�tes- Anlage ver�agthat:
haben �ieni<t mit ihm die�elbeerhabeneBe�tim-
mung gemein? Und �ind�ienicht bis ‘jektvernach-
läßigt? Sind �ienicht alle Augenblickein Gefahr,
durch ihren naturlichen, und — warum nicht? un-

�chuldigenteicht�inn,und durch ihre eben �onatúr-

liche, un�chuldigeReizbarkeit,Begehrlichkeitund

tei:



; 235

Leideti�haftlichkeitum das Kleinod gebrachtzu wer:

den,de��en�ie�ichkaum bemächtigthaben? End-

li aber, in wie vielen Men�chenkömmt Vernunft
und Freiheitgar nicht zur Kraft! Gehen �iever-

loren? Werden �ieniht, was auh fie werden

können und �ollen?Und doch fordert die Vernunft
fúr die�everlornen We�endie�elbeAchtung, wie für
die Edel�tenun�resGe�chlechts?Nur eine auh

für fie berechnete-Weltordnung, nur eine Gottheit
(ó} die�enWider�pruch,der Kopf und Herz auf
ewig entzweien múßte. Die“ Tugend würdeauh

ihremeifrig�tenFreundeverdächtig, wenn in irgend
cinem Men�chendie Aulage dazu veknachläßigtblie-
be: denn die�eAnlage hat den ganzenWerth der

möglichenTugend �elb�t;oder verdient der Keim

eines Baums nichtgepflegtzu werden, weil er noh

nicht der fruchtträagendeBaum �elb�ti�t?
Oder denket euh den vollendet�tenTugend-

freund. Jra Dien�teder Göttin, der er frühhul-
digte, hat er alle �eineKräfte verwandt ; für �iehat
er �i<ganz gebildet; die �chwer�tenOpferder Edel:

muth und Großmuthwerden ihmleicht; er würde

einer Vernunft - und Tugendwelt Ehre machen; es

i�t�einlieb�terWun�ch,ein�tin einer �olchenWelt

zu leben, den Preiß�eineredlen Ge�chäftigkeiter-

weitert zu �ehen,das ewig zu �eyn,was er �chon�o

lange mit aller Junigfkeit�einesHerzens war. Aber

nein! ex �ollein�tzu �eynaufhóren, was er �eyn

�oll; er hat �ichdarum im Guten -geubt,um am
i Ende
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¿Ende wenigerJahre die Vollkommenheit,die er

�ich�omúh�amerwarb, dem Moder zu úberliefern.
Wie? die Tugend i�tdes Men�chenBe�timmung;

und wenn die�eBe�timmungerreicht, - wenn er für

�ieausgebildet i�t,wenn er als ganzer,vernün�fti-

ger, freier Mer�chleben und thätig�eynkönute :

dann wird er von �einemSchauplaßeabgerufen, um

ihn nie wieder zu betreten? Jt dâs nicht eine Be-

�timmung,die uicht erfúllt werden �oll, wenn

�ieerreicht i�t? J#\ das die Tugend, fúr die

der Men�chgeboren ward, für die er �han�tren-

gen, der er alle �eineNeigungen aufopfern �oll?
Verdient �ieun�erHerz? Handeln wir nicht un-

flug, uns an eine Freundin zu gewöhnen,deren

ewiger Ab�chied‘unsLeben und Tod verbittern wird?
Weiß die Vernunft mit ihrem�trengenGebote, was

�iewill? Dürfte �ieuns ein Ziel vorhalten, das

wir ganz gewißverlieren mü��en?Werden wir an

die�erVernunft, die uüns eine verlorne, fúr die�e
Welt nicht pa��endeund doh nur auf die�eWelt

einge�chränkteTugend aufdringt, nicht unvermeid-

“lichirre? Und doch fällt mit der AchtungfürVer-

nunftund Tugenddie Achtung fúr uns �elb�t;und

docb gebenwir mit dem guten Willen die Ehre der

ganzenMen�chheitauf, "Nein! dießHerz, dieß

zur Tugend gebildete Herz i�t�i<�elb
das Unterpfand einer höheru, �ittlichen,
durch die irrdi�he Welt nur vorberei-

teten Orduung.
|

_End-



Endlich, m. Fr.! die�elbeVernunft, deren
Ge�eßih befolgen �oll,erklärt das glücf�eligkeits-
fähigeWe�endur Tugend der Glück�eligkeitw ú t-

dig: und es fragt �ichnun, ob ich die Erfüllung
die�esRechts�pruchserwarten darf, oder nicht. -Im
leßtern Falle verliert im Tugendhaftendie Tugend
�elb�tihr Recht; �iehat die Würde nicht, welche

ihr zuerkanntward; und die Vernunft i�tleidiger
Trug. Nicht um Genuß,“niht um Befriedigung
�innlicherNeigungen i�es dem Recht�chaffnenzu

thun, �ondernum die Ehre �einerGebieterin..-
“

Wenn ihe die Gebühr entzogen werden darf, wo
bleibt ihr An�ehn?womit bewei�t�ieihre Erhaben-
heit? Nun �owollen wir die edel�teKraft un�res

We�ens, ihr Ge�eß,und ihren Rechts�pruch,
der �<auf die�esGe�eßgrúndet,fúr Täu�chung
halten, und — und \{le<te Men�chenwerden?

Nein! das wollen wir nicht : denn wir haben un�rer
Würde einmal feierlichgehuldigt, wir gehören{hon
dec Vernun�t und Tugend an. Und al�o; eine

höhereWelt rechtfertigt�iebeide, beglücktihre wil:

ligen Söhne;unddie lebtere erhältein�tMAGer
bühr.

Aber brauchteih denn, wenn ich kein �ittliche
Reichhoffte, deshalbdie Tugend ganz aufzugeben,
und ein verwer�licher,�innlicherMen�chzu werden ?
Uieße�ichnichtein Mittelwegtreffen, der uns weder

ganz von dem Ge�eßedexVernunft, nochauch ganz
von der �üßenHerr�chaftderSinnlichkeitentfernte?

:

- “Allein,
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Allein, �prácheih, kann ih der Vernunft nicht
folgen: aber ih will mi do< auch niht zumthie-
ri�chenWe�enerniedrigen. Jch will der ecftern �o
weit folgen, als �ienicht gerade die {<wer�tenAuf:
opferungen von mir verlangt — die �{wer�ten—

ver�teht�ich— nah dem Urtheile meines Gefühls.
So �prächeder Eine; und der Andere; und der

Dritte. Und die vermeinten�{wer�enAufopferun-
gen drängenam Ende der Tugend ihr ganzes We-

�enab; oder ‘i�tein �olherVorbehalt nicht {on
die Sprache des tugendflüchtigenCigennußes?i�t
er nicht der Tod aller guten Ge�innung?Al�o

fein Mittelweg! Und damit ih nicht in die Ver-

�uchunggerathe, ihn ein�hlagenzu wollen: �o

halte ich die erhabeneHoffnung fe�t,daß der End-

zwe> meiner �ittlichenNatux gelingen werde.
Jch darf al�o,wie die bisherigeAusführung

gezeigthat, die höhereNatur - Ordnung nicht
als etwas bloß mögliches und zufälliges,�ondern
mußfie als gewißan�ehen.

Gewiß wird �ieuur dur< den Willen und die

Veran�taltungeiner heiligen, gerechten, 'allwei�en
“

Gottheic. Ge�eßt,die Spuren eines Reichs der

Tugendin der Natur leuchteten jedem Beobachter
ein: �owäre es dochnicht ab�ichtlichveran�taltet,\o
wáre es ohneeinenhöch�tvernünftigenWeltordner

doch nur zufällig;und al�oder Glaube, der allein

mich der Tugend treu- erhalten kaun, nicht fe�t.

I�taber die�ittlicheOrdnungnichtin der Naturzu
�ehen:
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�ehen: �obedarf ih des Glaubens an-Gott de�io

mehr, um durch die irdi�cheWelt an der Tugend,
der ih durchaus treu bleiben will und �oll,niht

irre zu werden; dann i�tder Glaube an Gott vol-

lends das Einzige,was mich aufdemWege des

#Guten in die�erDunkelheit erhalten kann. Und

diefer Glaubei�t al�oauf alle Fálle Pflicht, �owie

für den, der nach be�temGewi��eneinen be�timmten

Beruf wählte,das Vertraun auf die Zukunft, daß
die -Weltumßände ihm erlauben werden, �ichund

andern auf die�eArt núßli<zu �eyn.—

Der Schluß die�erAbhandlung �eydie einfache
Ermahnung: Jeder bevé�tige�eineAchtung fürVer-

nunft und Tugend, damit �einGlaube an die Gott-

heit niht wanke: und er �uchedie�enkö�tlichen
Glauben zu bewahren, um cin unwandelbarer

Freund der Tugend zu �eyn!—

D re 4
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Dreizehnte Predigt.

Der!Einflußdes wahren Glaubens
an Gott überhaupt auf Bee

u ferung.
»

<Aiiiet,

Religion! du bi�tdas Vortreflich�te,was ih
kenne und be�ißke:denn i< fann mi<h deiner nur

freuen, wenn ih rugendhaft bin; und i< bin ganz
gewiß tugendhaft, wenn du in meinem Herzen
wohn�t,— in meinem Herzen , nicht bloß in mei-

nem Ver�iande. Nun! ich will dich als das edel
<4

2E

�ieKleinod bewahren, �olieb mir meine Men�ch:
heit, Vernunft und der gute Wille i�, der mir

meine Würde verbürgt. Ja! ich will die�emeine
Würde bewahren, um in der, Welt nicht ohneGott
zu �eyn.Religion und Tugend! ihr fe�tin einan-
der ver�chlungenenTöchterdes Himmels! ‘ihr �eyd
meine Schubengel auf der unebenen, un�ichern

Bahn des Lebens; ich {ließe mi< auf ewig an

d an, um eu<beide,um mich�elb�t,und meine
M TIIH

: Wür-
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Würde und Men�chheitnicht zu verlieren. Gott!
du hörte�tmein Gelöbniß; und du �egne�tes.

Amen!

Wir glaubenan Gott, meine Freunde! und
der Grund, an ihn zu glauben, liegt in der Ach-
tung für Tugend ‘und “Men�chheit.Es wäre viel,
wenv un�erGlaube, aus die�er Quelle ent�prun-
gen, nicht, der Natur �einerQuelle treu, die Sitt-
lichkeit des Men�chennäßhrteund �árfte. Warum

�oifdas Wa��ereines Bachs, wenn er �i<auch von

�einemUr�prungeentfernt, durch die Entfernung
allein �i<verändern? Es nimmt nun einmal

feine YZeränderungan, weil die Natur de��elben�ie
nicht duldet z jede Uneéinigkeit �eßt< auf Grund

- und Boden, und bleibt zurück. Ob ih weiter

oben, odder weiter unten trinfe, das ift fúr den un-

mittelbaren Genuß eins. Ohne Bild! ‘wer die Tu-

gend achtet, achtet die Gottheit; und man fann die

i … Gottheit nicht achten, ohne Achtung für die Tugend.
ur; �owie der natürlicheWeg nicht rückwärts,

“ “�ondernvorwärtsgeht, um von der Quelle
aus die abfließendenGewä��erzu verfolgen; und

wie nicht jene aus die�en,�onderndie�eaus jener
abgeleitet.werden mü��en:�ogelange ih nur von der

Tugend aus zu einer heiligenGotrheit;“und die

Gottheit kann ni<ts, als eine Dienerin der Sinn-

lichkeit, oder höch�iensder Klugheit�eyn,die nicht
auf dem Wege der Tugendgefundenwird. Sobald

„euer RNeligionsglaubenichtmehr �orein i�,wie die
A,

: Ver-
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“Vernun�ft_�elb�t,die ihn ‘geborenhat: �obaldi�ter

niht mehrwahr, — er i�tAberglaube. Die Ma-

je�tátder Gottheit darf eu< weder Furcht, no<

Hoffnungeinprágen,wenn es auf die Befolgung
ihres Ge�eßesanfómmt: denn die Vernunft hat �ie

mit die�erMaje�tätbeliehen; und warlih nicht in

der Ab�icht,um �ichdadur< ihre eigneWürde zu
verkümmern. Judem ich al�ojezt den Einflußder

Religion auf un�reBe��erungzeigenwill : �o�chicke

ih folgendeBemerkungenvoraus, welche jedem

Mißver�tändni��e,das der Neligion, �owie der

Sittlichkeit nachtheiligwerden könnte, vorbeugen
�oll.

|

|

Zuer�t,m. Fr.! Un�erGlaube an Gott ift
vólliguneigennüßig: denn er i�ja ganz das Er-

zeugnißder Tugeud, deren We�enin Uneigennüßig-
Feit be�teht.Jhr wi��et�honaus einer vorigen
Betrachtung, daß ih von un�rermen�chlihenTu-

gend keineüber�panntenBegri��ehabe, und daß ih

_gl�oauh im Namen der Tugend nur diejenigeUn-

eigennüßigkeitfordere, die dem Men�chenmöglich
i�t. Wir können in jedem einzelnenFalle recht

handeln,bloß, um recht zu handeln, — ohne
Núk�i<t auf irgend einen Vortheil, �elb�tmit Auf-
opferung aller Vortheile, und aller, auchder lieb-

�ten,der unentbehrlich�tenGüter; wir könnenund

�ollendem Gewi��enfolgen, ohnenachbe�timmten
Belohnungen, — können und �ollenum des Ge-

wi��enswillengufopfern, ohnenah einem baaren
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Er�ake,der uns hier, oder dort gegebenwerden

möchte,zu fragen. Aber auf Glück�eligkeitüber:

haupt können wir nicht Verzicht thun: denn der

Trieb darnach i�tuns �owe�entlih,als die Sinn-

lichkeit �elb, ohne welhe wir aufhörenwürden,

Men�chenzu �eyn,und die wir behaltenmü��en,�o

wahr wir Men�chenbleiben �ollen. Nur richtet

�ichdie Hoffnung auf die�enGenuß ganz nah dem

Maaße der Würde und Empfänglichkeit, welches
wir uns durch Tugenderworben haben ; durch die-
jenige Tugend, die �<der Vergeltung in jedem
einzelnen Falle willigbegibt, um der ganzen Glúcf-

�eligkeitwürdig zu werden. - Wenn es nun dem

Men�chenunmöglichi�t,�ichvon dem Einen Theile
�einerNatur loszuwinden, um den andern zu be-

haupten; wenn die Sittlichkeitder Men�chheitau-

geme��en�eynmuß; wenn �iedas We�ender�elben
nicht zer�törendarf: �owird die Religion, die uns

auf den Gott hinwei�t, der den Guten in einer mo-

rali�chenWelt ihre Gebühr �ichert,mit Recht un-

eigennüßigheißen. Denn, wie i< “handeln�oll,

�o�ollih auch denken: weil ih �on�tmit mir �elb
im offenbarenWider�pruche�tände.Nun�oll ih
durchaus vernünftighandeln, und nach dem hôch-
�tenZwecke�treben,den meine Natux mir vorhält;
die�erEndzwe i�taber Tugend, und zwar eine
Tugend,der ich dieWürdeund Fähigkeitzur Glück-

�eligfeitnicht ab�prechendarf, wenn ich fie wirklich
ate, und fúr das anerkenne , was �iei�h,Folglich

O 2

|
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�olli auchdie Hoffnungfe�thalten,daßdie�erEnd-

zwe> erreichtwerde, — eine Hoffnung, die der

_ Gottheitnicht entbehrenkaun. Von die�emGotte

erwarte ich keine Vergeltung fár tugendhafteHand-
lungen ; ih rechne ihm feine Aufopferungen vor,

die er mir er�eßenmúßte;ih will nur, daß die

Tugend durch ihn die Geltung und das An�ehen

erhalte, welche meine Vernunft ihr zuge�teht;und

die�eGeltung hat �ienicht, wenn der Verehrer der-

�elbennicht ein�tgenießt,was er genießenfann.

Wenn man dem Ge�andteneines Monarchen niht
die Ehre und den auszeichnenden Genuß zuge�tände,
die er fordern fann: �oentbehrte Er für �eine

Per�on vielleicht �ehrwenig. Aber �eineGe�and-
ten - Würde, die Würde des Monarchenwäre
verlebt, de��enStelle er vertritt.

Oder würde i< die Tugend nicht ehren, und

um ihretwillen an Gottglauben , wenn ih mi< auh
nicht nah Glück�eligkeit�ehnte?und wenn �ieihr

: An�ehhauf eine andere Art behauptenkönnte? Ge-

�eßt,mit dem Tode würde mir meine Men�chheit
ausgezogen,— mit der Sinnlichkeitjeder Trieb
nach dem Sinnlichen von mir abge�treift;ich gienge
úber in einen Staat reiner Gei�ter: �okönnteih
‘das geltende An�ehnder Tugend in ihrèrbloßenun;

ge�tórtenHerr�chaftanerkennen; �ofändeih die An-

�talteines Reichs, die ausdrú>li<fúrdieBeobäch-
“

tung ihrer Ge�eßegemachtwäre; und ichverehrte
Gott, als Urheberdie�er�tilichehAn�talt.

“m

Oder



Oder verlange ichdenn mehr-Genuß,als ih
verdiene, — be��ern,innigern Genuß,. als wozu
ih fähigbin? Jh kenne ihn noch nicht; ich kann

ihn nicht vorempfinden; jedes irdi�cheBild, jedes

jebige, gröbereGefühl�telltihn mir gar nicht , oder

hö unvollkommen dar: und doh machtdie�eUns

 be�timmtheit,und Ungewißheitmih w-der meinem

guten Willen, noh dem Glauben an die Gottheit
untreu.

-
Nicht eher arbeiten, nicht eheretwas wa-

gen wollen, als bis man genau weiß,was man da-

für haben wird, — das i�tLohn�uchtund Eigennuß;

aber das i�tauh weit von meiner�ittlich:religió�en
Denkart entfernt. Nein! könnte,— wollte mich

auch- die Gottheit glücflicher.machen, als ih es

werth bin; fönnte �ie'swollen: i< �elb�t,ein
Freund der vollkommen�tenGerechtigkeit, will und
wün�chees nicht, Und wie kann nun meineReli-

gioneigennüßigheißen?
:

Endlich i�tja auch mein‘Glaube
|

an Gott,aus

der Tugend ent�prungen,nur um der Tugendwillen

mir theuer und werth. Der unveränderlicheAus-

�pruchdes Gewi��ensi�tnun einmal das Ge�eß, dem

alle meine Kräfte und Triebe unterworfen�eyn�ollen.

Die�emGe�eßemußih mich treu erhalten , es ko-

�ite,was es wolle; und um ihm treu zu bleiben,
bedarf ich die Stüße des Muthes und der Hoff-
nung. Aber die�eStúße reiht mir die Religion
allein dar. „So viel Kampf und An�trengunghat
mit die �trengeRecht�chaf�enheit,und unpartheii�che

Güte,
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Güte, zu der ih mich gegen Alles, was Men�chi�,

verpflichtetfühle, bisher geko�tet:aber werde ih �ie

auh bewahren, — durch alle Stürme der Ver�u-
<ung hindurch führenkönnen? Oder wie, wenn

dir der aufopferndeEdelmuth dein ganzes irdi�ches
Glü>, wohl gar dein Lebenabfordern�ollte;wenn

er auf ewig dein Da�eynzu zer�tören‘droht: was

kann dich da noch im Glauben an die Tugend erhal:
ten? wie kann �iedir da noch die Tochterder Vernunft
�cheinen,

— einer Vernunft, die es doh billigèn
muß, daß dir Leben und Da�eynlieb �ey? die die

doch nicht eine Unmöglichkeit,die Verleugnung ei-

nes ganzen we�entlichenTheils deiner Natur, der

Sinulichkeit und des �innlichenTriebes , die der

Vernunft �elb�tihr Ge�chäftin der großenund klei-

nen Men�chenwelter�tmögli<hmachen, zumuthen,
— die die naturlichen An�prüchejenes nothwendi-
gen Triebes doch nicht vernichten kaun? Soll das

ober�teGe�eßallesdeines Strebens nur auf Tiran-

nei und Zer�iórunggerichtet�eyn?nur zu zwecklo�en,
unfruchtbaren, verlornen, und doch er�höpfenden
An�trengungenverpflichten? �oll�tdu jeden, noh �o
Xö�tlichénGenußver�hmähen,dich mit unerbittli-

cher Strenge Über jede innere Negung, über jede
„vorübergehendeAb�icht,úber jede unbemerkte Hand-
lung zur Rechen�chaftziehen, um nur einer Regel
gefolgtzu �eyn,die heute, oder morgen dichnichts

mehr angehen wird, weil du �elbnicht mehrbi�t?
Wäre das nichteigennnigeThorheit? Wäre die

Ver-



Vernunft mit die�emihrem Ge�eße nict

Thorheit?

/

Du gewinn�tdie Tugendlieb; du �uch�t

dich in ihrem Ge�chäfteeinheimi�h,— �uch�tes

dir zum: unentbehrlichen, zum Lieblings-Ge�chäfte

zu machen, nuk um dichmit dem Gedanken und der

Aus�icht:zu quälen,daß die edle Freundin deines

Herzens, die fúr keine Welt paßt, und die bisher

den vollenGenußder �onatürlichen,�o�hmeichelnd

einladendenFreude entzog, dichauf immer und ewig

verla��enwird ? O! hätte�tdu dochder �ogenanns_

ten Weisheit der Vernunft nie Gehörgegeben“

hátte�tdu dich nur auf die Klugheit einge�chränkt,
die mit mäßigenderAuswahl Alles genießt,was

\< ihr oft unge�uchtdarbietet! Dann hätte�tdu
wenig�tensEinen Theil deiner Natur befriedigt; -

wäre�t�elb�tfroh gewe�en,und hätte�tauch �oviele

deiner Brüder froh gemacht, als dir möglichwar.
‘“

Soll ichin die�erSprache fortreden, m. Fr.! Was

fehlt ihr zur einleuchtenden Bündigkeit, wenn keins

morali�cheWelt, und für die�eWelt [keinGott i�t?

Wie wollen wir unter die�erVoraus�eßungdie Gülz

tigkeit unwandelbarer Sittengebote retten? Wie

wollen wir die Ehre der Vernunft und Tugend, und

un�reWürde, ja! un�reeinzigmöglicheWürde,

ohne die wir uns den gering�tenGenuß mit einer

geheimenMißbilligunganmaßen,retten? Woher die

Kraft zu jenen Selb�iverleugnungen„ ohnedie un�re

Willensgüteihre Fe�tigkeitund Reinheit verliert,
— vou denen keine Schwächeder Men�chlichkeit

i

- Llos7
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“ los�pricht¿"die für üns.�elb�ter�t'der�ichereBe-

weis �ind,daß wir es urit der Tugend redtich mei:

nen? Woher der Tro�t: Sollte auch der Adel der:

Ge�innung>uie die Glück�eligkeitfinden, ‘dieer zu

verdienen �cheintz�olltedas=Bewußt�eunrde��etben
j

mir auch nicht einmal unge�iôrteSelb�tzufriedenheit

gewähren: �o-i�t-erdoh nun eina;al meinElement,
in welchem ich: fortleben und-forthaudeln werde; �o
habeih doch wenig�tensdie Befriedigung , der Göt-

tin meines Herzens wich ewig aufzuopfern?= OQO!

willkommen, Religion! die ‘du niïir die�en“‘Tro�t;

die�eAus�icht, ‘undhiermit denMurh und die Stär-

fe gib�t,meinen Grund�äßenund mir �elb�itreu z:1
bleiben ; daß ih in keiner uoch �d�{werenVer�u-
ung) falle „daß ih niht Verüunfr und Tugend ven

NeigungenPreis gebe,daßichkein �{lechterMen�ch
werde, Geprie�en�ey�tdu mir, heilig: wei�eGrits

heit, die mir das: Ge�eßdes Gewi��ensnie zur Un-

möglichkeitund Unvernunft woerden läßt. — Und
ein Glaube,

*

der mir unmittelbar um der Tugend
willen theuer�eynmuß, �olltevigeimüglhhei��en
dúrfen?

Wenn nun die�erGlaubean die Gottheit nur

für die Tugend i�t,�owie er nur aus ihr en�prin-

gen fann: �ohat er den fe�teñenGrundz �oi�ter

úber jedenZweifel erhaben, undfúr das reineHerz,
welcheser einmal gewonnen hat, utweetierbals
Denn, m Fr.! er if die unmittelbare Folge der

ent�chiedenenLiebe für die Tugend: mit ihm fällt
;

:

|

die



die Wúrde der Vernunft und Men�chheitdahin;

und folglich�tehter �elb�tmit die�erWürde fe�t,-

Der Zweifel, der- ihn be�iegen�oll,muß-un�er

ganzes, gei�tigesBewußt�eyn,da s Bewußt�eyn,
das uns zu freien We�en,zu Per�onenmacht, cus:

lô�chen,
— muß das Ge�eßdes Gewi��ensin uns

Lügen�trafen.

+

So, wie die Religion dem Men-

�chennicht dur<h Bewei�edes Ver�tandesaufge:
zwungen, ‘�ondernnur aus eiuem reinen, der Tu-

gend gewonnenen Herzen entwickelt, und die�eEnt-
wickelungdann dem Ver�tandevorgehalten werden

fann, um �iein der Deutlichkeit ihres bündigen
Zu�ammenhangesmit Tugend - und Men�chenwürde

zu denfen: �ohat �ieauh von der �chärf�tenSpib-
fiudigkeir feines Zweifels das minde�tezu fürchten.

Z�iógenuir tau�endUnbegrei�lichkeitenmeinereligid-
�enAus�ichrenverdü�tern;mag ih mich in noch �o.

unauflóslihen Bedenklichkeiten befangen" fühlenz

magich mit meiner einge�chränktenVor�tellungder

Gottheit und alles Göttlichen alle Augenblickean-

�toßen: Die Göttheit i�tmein, �owahr mein Ge-

wi��enund meine Tugend mein i�; und �owahr
Vernunft nicht Unvernunft, und ihr Ge�eßnicht

Ge�eblo�igkeit�eynkann. Und

Noch einmal �ageich es: nur fúr die Tugend
i�tdie Religion ; al�oi�t�ienicht für Neugier und

Wi��erei.Sie �ollnicht prahlender Tief�inn,—

nicht eitlex Geheimnißfram, — nicht �irokendeGe-

Gs
—

„uichträth�elha�teKlügelei�eyn; �ie
- �oll
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�olluns niht auf den Fittigen der Tráumein eine

úberirdi�cheWelt hinüberheben;nicht in das Licht-
meer der Gottheit ver�enken,— feine aberwißigen
Kinderfragen beantworten , �hniht mit {<weren,

trocéenenUnter�uchungendes Unbegreiflichenbefa�-

�en:�ondern�ie�ollder Tugendihre Welt durch den

einfachen, einfältigenGlauben an eine ewigunbe-
greiflihe Gottheit �ichern. Auch der Gelehrte
weiß nichts, �ondernglaubt nur , �owie der Un-

gelehrte; er glaubt, daß die Welteinrichtungdem

Endzweckeder Men�chheitdient, ohnees einzu�ehen,
und ohne das Wie? mit Ver�tandes- Deutlichkeit
be�timmenzu können, =— Und nun i�t un�reHaupt-
betrahtung vorbereitet. Sie bezieht�h auf fol-
genden

MEE
|

( Text: Jakob. Cap. 2, V. 17.

¿Dex Glaube, wenn er nicht Werke hat, i�t
er todt an ihm �elber.“ i

Die�eWorte bedürfenkeiner Erläuterung;es

wáre denn die, daß die Worte „todt an ihm
�elber“ eine völlige Unwirk�amkeitanzeigen.
Ich geheal�oweiter, um

den Einfluß des wahren, oder aus

‘der Tugendge�innungent�prunge-
nen Glaubens an Gott überhaupt

auf un�ere Be��erungzu zeigen.

Die-
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Die�erEinfluß liegt in den beiden herr�chenden

Gedanken „ welche den Glauben an Gott begründen.
Der Er�terei�t:So oft ich, an Gott deuke,

denke ih an den hohenWerth des Men�chen.
Der Andere: Sooft ih an Gott denke, den-

ke ih an den hohen Werth der Tugend.

Er�terTheil.
Es i�tjeßtnichtmeineAb�icht,in das Einzelne

zu gehen, und von demjenigen Einflu��eauf Be��e-

rung zu reden, dea der Glaube an �ogenanntebe-

�ondereEigen�chaftender Gottheit, von denen wir

noch nicht unterrichtet �ind,haben kann, Darum

ift im Haupt�aßbeuur von dein Glauben an Gott
úberhaupt, oder an das We�endie Rede, von

dem wir die �ittliheWeltordnung ableiten, ohne
noch näherauf die Urt und Wei�ezu �ehen,wie wir

uns dieß We�en‘nachden einzelnen Bedingun-
gen einer �olchenWeltordnung vorzu�tellenhaben,

Erinnert euh, m. Fr.! daß dér Glaube an

Gott �ichfúr uns aus dem hohenWerthe des Men-

�chenergab. Wir fanden in un�rerVernunft ein

unbedingtes Ge�eß-für un�reGe�inuungs- und
Handlungswei�e,— das Ge�eßdes Rechts undder
Sittlichkeit, Vermögedie�esGe�eßztsi�tjeder
Men�chdes andern Ge�eßgeber;und verdient als

�olcheruneinge�chränkteAchtung. “Folglich�oll�ie

Jeder gegen den Andern hegenund üben; und das

heißt;
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heißt:er l ihnals das We�enbehandeln, für
welchesdie Welt da �ey,in welchem der Endzweck
der Welt liege. Soll er ihn durchaus �obehaudeln:
�o�oller ihn auc �odenfen, die Welt áls das

Werk einer den Men�chenachtenden Gottheit den-

ken, chne welche, allen un�ernBegriffen zufolge,
eine �olcheWelteinrichtungunmöglichi�, Wenn

das vernünftigeWe�enfür uns Ziel der ganzen

Schöpfung�eynfoll: �oi�tes �ogut, als ob wir

wüßten, daß es wirkli Ziel dèr ganzenSchö-
pfung wärez wir dürfen nicht wollen, daß es

nicht �o�ey;wir wollen al�ound fordern, daß.
es �o�ey;un�erGlaube an die Gottheit i�tnoth-
wendig und unbedingt, wie das Sittenge�eßz�elb�t,

Wir glauben an die Gottheit mit einer �iegen-
“

den Ueberzeugung; und diefe Ueberzeugung, wie

jede andere, welchees mit Angelegenheitendes Her-
zens und Lebens zu thun hat, kann nicht todt, nicht
unwirk�ambleiben, — �ie muß wieder zum Her-

zen gehen, �owie �ievom Herzen kam. Oder

wollten wir, die wir aus Drang un�rerguten Ges

�innungeinem heilig : wei�enWe�entrauen, die�er

un�rerGe�innung,die�emun�ernVertrauen auf die

heilige Weisheit mit un�ermLeben, — wollten,
fónnten wir uns �ounmittelbar �elb�twider�prechen?

Wir müßten uns �agen: du bi�tim Be�itzeder -

theuer�ten,erhaben�tenWahrheit ;

-

finde�tin ihr
“ einzig und allein die Beruhigung, die dir das höch-

WeBedúürfnißi�i;und gleichwohlzeigt �omanche
DeL
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deiner Handlungen, daßdir an die�erWahrheit �o

gar nichts gelegen �ey,— daßdu �ienicht für geFat:auf �ieNück�ichtzu nehmen. :

Wenn die Religion ihre Kraft, den Men�chen
in jeder Pflicht gegen �eineBrúder ‘zu erhalten, an

uns nicht bewie�e:�omúßtenwir ganz und gar ver-

ge��enkönnen , daß�ieaus der Pflichtge�innungent-

�prang,und daß in die�erGe�innungder Grund
liegt , der uns von ihr überzeugte,und ‘die�eUeber-

zeugung in un�ermGemütheunterhält, Sobald

ich niht mehr an den hohen Werth des Men�chen

dáchtez; �obaldwáre mir auch die Gottheit nichts

mehr werth: denn ich bedürfte ihrer nicht; und

welcher Vernünftigemöchte, ohne das dringend�te
Bedúürfniß,�einenVer�tandmit der Unbegreiflich-
feict eines We�ensbelä�tigen,das Allem, was wir

nur denken können , �ounähnlichi�t? welches uns

feine Erfahrung dar�tellenkann, da es von allee -

Erfahrung abge�chieden�eynmuß? Aber �olange
mir die Gottheit theuer bleibt; �olange ih mi<
des Bedürfni��es,an ihr fe�tzuholten,nicht er-

wehren kann; oder vielmehr, �olange ih die Ueber-
“

zeugung von der�elbenniht aufgeben darf, und,
weil ih es niht darf, auch niht will: �olage
muß ih auh dieMen�chheitehren, um derentwil:

len die Gotthèitgleich�amin die Welt und in mein

Herz gekommeni�t,

Was fúr einen Gott glauben wir?

Einen Gott, dem dieMen�chheit�elb�tgleichgültig
“wäre,
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wäre, der �ienichtachtete, nicht ehrte, ni<ts fúr �ie

gethanhätte,oder noch thäte? einen Gote, der
�eineKraftauf �ich�elbein�chránftce,demnur an
der Verehrung gebeugter Sklaven, nur an der

zweideutigen Huldigung �{hüchternerDiener, nur

an �einereignenSeligkeit gelegen wäre? Oderei-

nen Gott, der den Einen Men�chen,das Eine Volk
vor dem andern mit partheii�cherVorliebe begün�tig-
te, nach blinder WillkührSegen, oder Fluch aus-

theilte, rei, oder arm machte, die�endurch die

bequem�te,behúülflich�etage ausbildete, jenen der

Rohheit der Natur überließe;und nun Neichen und

Gebildeten �einverdiea�ilo�esund unverdientes
Wohlgefallen zuwendete? J�tun�erGott ein un-

heiligerDespot? O! dann, m. Fr.! �olltenwir

ihn lieber gar niht kennen : denn un�reBekannt-

�chaftwäre die nieder�hlagend�te;wir wären,�elb�t
als �eineLieblinge, die verachtet�ien,und, wenn

wir die�eVerachtung ver�chmerzenkönnten , die un-

wúürdig�tenGe�chöpfe,wir wären verachtet, und

verdienten, es zu �eyu.
i

__Ge�eßt,ichbe�äßevor vielen aidlindie Gun�t
die�eshöch�tenOberherrn ; und wúßte, daß ih �ie

 be�áße:�okónnte ih mir mit dic�erGun�tnur �o
lange �{hmeicheln,als ih die Würde meiner Natur

und den Grund verfennte, der mir Achtungzu-
-

�priche.Denn der Gedanke: Gott begün�tigtdich

vor Andern , hieße�oviel: du, der du eben nicht

eheMen�ch,als jeder deinerMitbrüder bi�t,

�teh�t
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�teh�tnicht bei ihm in Gnaden um die�erdeiner

Men�chheitwillen ; denn �on�tmüßteer Andere ach-
ten und lieben, wie dich: �ondern�eineGnade gegen

dich i�tentweder despoti�cheWillkühr; oder �iegrúu-
det �i<auf Vorzúge, deren Be�ibfár dich fein

Verdien�t,— deren Mangel �úrAndere nicht Ver-

�huldungi�t. Wie �ollich mich aber einer will-

führlihen Gnade freuen? Bürge �iemir denn

dafúr, daß ich das werde, was ih werden fann,

und, gemäßeiner vernün�tigenSelb�tachtung,wer-

den willz — daß ih von einer Stufe der Ausbil-

dungaller meiner Kräfte zur andern fortgehen, daß

ih \o ein�teines Wohl�eynsempfänglich�eynwers

de, welches für ein überirdi�hesWe�enbefriedi-

gend i�t? Ein Wohl�eyn,das ih nicht �c<me>en
|

fann, i�tmir gleichgültig; und die Gun�t,die mir
es zuwerfenwill, i�tmir unnúß, denn �iekann das

Unmöglichenicht möglichmachen, �iekann mir kei-

nen Ge�chmackdaran beibringen. Die�engebe ih
mir �elb�t,indem ich meine Kräfte dazu:úbe,und

darauf richte; oder die Allmacht, von welchermir

jene Genußfähigkeitunmittelbar eingego��enwerden

�ollte,würde mir mein Bewukßt�eyn�tehlen,weil -

��emi dur ihren unmittelbaren Einfluß in ein

ganz anderes We�enverwandelte, Nicht i <, �on-
dern ein Anderer würde genießen;mein Bewußt-
�eynkönnte mir nicht �agen,daß ich’nochder�elbe

Men�ch�ey,weil ih wirklich ein anderer, und weil

zwi�chenmeinem jeßigenZu�tandeund dem vorigen
durchs
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durchaus feine Verbindung und kein Zu�ammenhang
wäre, Die�erfindet begreifliher Wei�enur dann

�tatt,wenn jeder folgendeGrad meiner Kraft �ich
âus dem vorhergehendenentwickelt; und begreifen

“�ollenwir doch, �olange fein Grund da i�t,war-

um wir niht na<h Begroiflichkeitfragen dürften.
Doch die�eBetrachtung�eybloß für die Nachden-
kendern! Wie �ollih mich, obne auf die�erBe-

trachtung zu be�tehen,einer Gnade erfreuen, wel-

chemir und allen meinen Brüdern �agt:Jhr Men-

�chen! eure Men�chheit�elb, gerade das, was

euch Über jedes andere We�enerhebt, if in meinen

Augen nichts werth; und, da keiner unter euh um

“�einesWe�enswillen meine Aufmerk�amkeitverdient :

�ohalte ih mi an das, was ein ungefährerBlick

zuer�tan euch findet, um mi<h nur wit euch abge-
“ben zu fönnen; oder �owählei<, ohne Grund,

die�en,oder jenen zum Gegen�tandemeiuer Auf-
merk�amkeitaus, damit ihr nur für mich nicht alle -

zu�ainmen�ogut, wie verloren �eyd. Die Gott-

heit achtet mih niht als Men�chen; es if ihr al�o

nicht um den Endzweckmeiner Men�chheitzu thun.
WÆiekann ich denn wi��en, ob ihre Vorliebe Wahr-
heit, oder nur Schein �ey;ob der Segen, die Aus-

zeichnung, welche �iemir ertheilt, nicht auf den
“

Verlu�t, oder wenig�tensauf die Hinderungmeines

Endzweckshinausgehe, wohl gar darauf hinziele?

Wie kann ih wi��en,ob die�erpartheii�cheGott
mich ES begün�tige,oder vevderbe? Kurz!

“=



m.-Fr.! einen �ol<enGott können und dürfenwir

in feiner Rúck�ichtwün�chen:er entehrteuns, und

wir �elb�t,wenn wir mit �einerEhre und Liebe zu;-

frieden wären, entehrtenuns; wir �timmtenin �ei-
ne Verachtung un�rerMen�chheitmit ein, und be-

giengen, mic ihm, das Verbrechen des Hochver-
raths an die�erun�rerMen�chheit.Die Vorliebe
des mächtig�tenRegenten, die das gleicheVerdien�t
zurück�eßt,oder auf gar keinen innern Werth �ieht,
�eßtde�iomehr herab, je mehr �ievielleicht beglückt;
und für den Günfiling, der �ikennt und fühlte,i�t
der Gedanke der�elbenimmer nieder�chlagendund

empörend. s

Aber nein! uo�erGotti�t der Gott der Ver:

nunft, und des Sittenge�eßes,— der Heilige,
dem die Men�chheitüber Alles gilt , �owie uns, —

der Allwei�e, der �eineKraft für die�eMen�chheit,
für uns alle verwendet. Wer al�oan ihn denkt,
wie er �oll— mit der Feterlichkeit , die die�erGe-
dankeverträgtund fordert; und wer #o oft an ihn
denkt: der kann unmöglihGleichgültigkeit,Ver-

achtung, wohl gar HaßundFeind�chaftgegen irgend
einen �einer‘Brüder, gegen den Gering�ten,gegen

den Verwahrlo�te�ten,imHerzenhaben. Ein We-

\en, das den Men�chenehrt, i�tuns ehrfurchtswür-
dig und theuer : und wir. entehrten die�esWe�en
durch un�erverachtendes,beleidigendes Betragen
gegen die, um derentwillenjenesWe�enun�reEhr-
fürcht, un�er,Vertrauenbe�ißen�o? Wie mag

doh
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doch der Frevler eine Gottheit dulden, deren !Ge-

�innungdie �einigeverdammt? wie- mag er einen

Blick zu ihr wagen , der ihm die Verkehßrtheir�ei:
ties Herzens aufde>en muß? wie mag er in den

Spiegel �ehen,der ihm nichts, als �eineHäßlich-
feit dar�tellt?Wie mag ein Glaube ihn beruhigen,
der �eindeutliches Verdammungsurtheili�t? "Jt
nicht jede Ver�ündigunggegen Men�chenunmittel
bare Ver�ündigunggegen die�eGottheit? i�t�ie

nicht Mißbilligungund Verwerfung der Heiligkeit
und Weisheit, welche diejenigen �chont,nnd er-

“hebt, die der Ha��erungewarnt und ungehindert
verleßen,niedertreten möhte,— Verwerfungde�-

�en,was die Gottheitzur ehrfurchtswürdigenMaje-
�tátmacht ?

Für Alle thut un�erGott alles Mögliche;und

dathiuverdient er, Gott zu �eyn. Wenn ih nun

nichtauch für alle diejenigen, für welche ich mi<
verwenden fann, Alles thue, was meine Kräfteer-

“

Lauben; und wenn ich dabei noh mit mir zufrieden
�eynwill : �omußih mich meiner Pflicht entbinden ;

�omuß-ih au< die Gottheit des Amtes, das die

Vernunftc ihr aufgetragenhat , entledigen; �omuß
ich�ie,die nur unter die�emAuftrage ihre Maje�tät
und ihren Thron behauptet, die�erihrer Maje�tät
berauben , �ievon ihrem Throneherab�túrzen; #0
muß ich ihr zumuthen, wit meiner Denkungsart,
meinem Eigennuße,meinem Ehrgeizegemeine Sa-
chezu machen,michwenig�tensdadurch, daß�ie

gótts



20

göttlih handelt, niht in der Zufriedenheitmit mix

�elbzu �tóren. O! m. Fr. ! wenn die Eigennúßi-
gen, - wenn die Men�chenha��er�heine Gottheit
�a��enkönnten, wie �ie�iewün�chten:vor welchem

Ungeheuer würdedie Welt nicht zu zitternhaben?
Nicht bloßder Tugendfreund,auh der Sün-

der liegt un�ermGott am Herzen: jener hät�einun-

mittelbares Wohlgefallen; die�erbleibt Gegen�tand
der ganzen göttlichenVor�orge,— bleibt es de�to

mehr, je weiter er no< vom Ziele derMen�chheit
entfernt i�t, Gâbe es eine nicht bloßeigennüßige,|

verblendete, �onderneine freie, gleich�amunbe-

fangene Bosheit: �owäre �ie‘entweder un�chuldig;
denn �ie �eßtewirkliche, der Vernunft mit gleicher,
oder überwiegenderGewalt wider�trebendeUnver:

nunft voraus, — und wie köónute der arme Bos-

hafte anders, als entweder zwi�chenVernunft und

Unvernunft ‘völligunent�chiedenbleiben, oder der

Unvernun�tfolgen? Wie könnte aber dann die

Gottheit der Unvernunft und Bosheit Vernunfc und
Tugend. vorziehen; wie könnteih �agen,daßder

Tugendhafte ihr unmittelbares Wohlgefallen, —

der Boshafte zwar ihreVor�orge,aber doch zugleich
ihr Mißfallenverdiene? Oder �ie,jene Bosheit,
wäre wenig�tensunheilbar; denn �iewäre gewi��en
Men�chennach der be�ondernBe�chaffenheit,die die
Natur ihnengab, nothwendigund we�entlich,—

und könnteihnen nur mit ihrer“Men�chheitausge»

¿ogen werden; handeltedann die Gottheituichtthó-
| R 4 richt



no

richtund ¡we>los,�olcheMißge�chöpfeanders ma-

chen zu wollen? Und wie könnte ih �agen:ih

glaubean ein hóch�iesWe�enum der ganzen Men�ch-

heitwillen; wenn gleichwohlEinige un�resGe-

�hlechts, die�eMißgearteten,von demn göttlichen

Plane ausge�chlo��enwerden müßten? Kurz! m.

Fr.

!

es gibt nur eine von CigennußgeblendeteBos-

heit; und nichts mächtmir die frohe Ueberzeugung
verdächtig,daßGottes Weisheit den ärg�tenSün-

der �ogut, wie den Tugendfreundzu einer �ittlichen

Glück�eligféitleite, So mag denn mein Feind, �o

mag der Verrätherder Gottheit und Men�chheit
mein ganzes Herz empören: er bleibt dochein Gott

theurer Men�ch;denn eri�t nur ein Verblendeter,
der das üur �päterund �{wererwird, was wir alle

zu werden hoffen. Wie kann i< nun an Gott den-

ken, ohne die Ab�cheulichkeitdes Men�chenha��es

zu fühlen? Die�erStörer meiner Ruhe, auf den

mein Unwille fallen darf, der meinen ganzen Ab-

�cheuverdient, und den meine Rach�uchtgern ohne
“alleNegel der Gerechtigkeit�trafte,den �ievernich-

ten möchte,— wird ein�t,— �ogewiß, als eine

. Gottheit die Freundin der Men�chheitund Tugend
i�t,und �ogewißun�erganzes Ge�chlechtdie ihr be-

�timmteStufe der Bildung und VeredlungUnddes

Wohl�eynserreiht — der Theilnehmerun�rerge-

mein�chaftlichenWürde; er wird es gewiß,— und

ih �ollteihn, �oweh er mir jeßt thut, �o�ehrer

michbeleidigt, wieeinen Nichtswerthen, wie einen

Dau
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Vertworfenenbehandeln? Seine ‘Men�chheitund

die Gottheit, welche �ihdie�erMen�chheitunfehl-
bar annimmt, gebietetmir Achtung, — eine Ach-

tung, die nur nothdürftigeSicherungvor �einen
-

Freveln , niht Rache, nicht Gegenbeleidigunger-

laubt, O! wie fraurig, daß wohl gar diejenigen,
die einander alle Augenblickebewei�enkönnten und

�ollten,was �ie�hwerth �ind,die �ichim Glauben

an eine �ittlicheGottheit vereinigen,“oft neidi�chihr
Leben verbittern! Wie traurig, daß �ie�ich�ogar
durchrach�üchtige,gotteslä�terlicheGebetever�ün-

digen! Aber entweder if ihr Gott nicht der Gott

der hellen �ittlichenVernun�t; oder, �iedenken nicht.
�o an ihn, wie �ie�ollten,— ihr unreines Herz

machtdie Neligionzur feilenDienerin des ta�ters.

Zweiter Theil,
Der Glaube an Gott hat Einfluß auf Be��e-

rung: denn — und das i�tder zweite Grund mei-

nes Haupt�aßes— �ooft wir an Gott denken; �o
denken wir zugleichan den hohenWerth der Tugend,
aus welchemjener Glaube ent�pringt.

Einen Gott, der nicht heiligwäre, kant �elb�t
der La�terhafteniht wün�chen; �obalder �ichbe�innt,

�obalder zum Bewußt�eyn�eineswahren Zu�tandes
und �einerta�terliebekömmt: denn eine unheilige
Gottheit würde �h für ein Reich der La�terhaften
verwenden, worin �iedie Freiheithätten,Bö�eszu

¿0
¿ 8 viel�ietu�thtten ; es würde ihr nicht um

die
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die Be��erungder Bö�enzu - thun �eyn, — �ondern
�iewúrde Frevel und Bosheit ungehindert weiter

greifen, �h vermehren, ver�tärken,�iebis zum

höch�tenGrade �teigenla��en.Aber ein Reich der

ta�terhaftenzer�tört�ich�elb�t;und �iekönnen darin

nicht dauerhaft glücklich�eyn.La�teri�tEigennußz
*

Eigennußläßt Niemanden in �einemGenu��eunge-

�iórt; jede Begierde, werde e Andern noch fo be,

{hwerli<, verbittere �ieihnen das teben noch �o

�ehr,geht auf ihre Befriedigung aus. Juneinem

Reiche des La�tersherr�chenniht Ge�ekeder Ord-

nung, der Eintracht, der wech�el�eitigenBilligkeit
und Gerechtigkeit;�ondernda herr�chendie blinden,
oder die noh �{limmernabgefeimtenNaturtriebe,
die keine Gränzenkennen ; da �trebtjeder nach �ei;
nem Vorrheile und Genu��e; da i�tkeiner �icher,

-

rubig, glüflih, weil Alle wider Einen und Einer

wider Alle �ind. Wer den Andern �uchtund- hegt,
der thut es nur �olange, als er dabei gewinnt; und

der fal�cheFreundverwandelt�ichin einen offenba-
“ren, oder hinterli�tigenFeind, �obalder Gelegen-
heit und Vortheiler�ieht.Und das Alles ‘aus deu

einfachen Grunde, weil bó�eMen�chennicht ihrer
Vernunft, �ondernnur ihren Trieben und Begier-
den folgen; und weil Triebe und Begierden, fecn
vom Gefühl der Men�chenachtung,nur treiben und

begehren, — nachAllem, was nur �ieauszufüllen
dient.

z

|
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en unge�iórteLa�terhaftekann nicht immer glück:
lich �eyn;weil er �ih�cineRuhe — �eineBetäu- -

bung, �einUnbewußt�eyn,wollte ich �agen— nicht
für immer verbúrgenfann. Wie i�tes möglich,
daß der Men�chnie aus �einemSinnenrau�cheer-

wache? daß die ihm we�entliche,noch niht ganz

getódteteKraft der Vernunft nie einen Laut von �ich“

gebe? daß nicht irgend einmal, nahdem das Ver-

gnügenihn bis zum Eel über�ättigthat , der Leicht-

�innigeeinen Vorwurf �einesGewi��enshöre? Die

Triebe treiben; die Begierden begehren — ihrer
Natur gemäß; der Kißel der Sinnlichkeit {ärft
\<, indem er gereizt, und je mehr er gereizt wird:

aber dennoch�inddie Kräfte, die der Súnder fur
die Súnde verbrauchen kann, endlih und einge-
�chränkt;und der Stachel der Lu�twird be�chwerlich;

der La�ter�klavfühlt�ichzuleßtin �einerganzen Müh- -

�eligfeit; nicht Er �tirbtder Sünde , �onderndie

Sünde �tirbt ihm ab. O! m. Fr. ! glaubt es nur,

mancher wäredas Za�tergern los, wenn er fichnur

nicht zu tief damit eingela��enhätte; und wenn er

�ogleicheinen Er�aßdes Vergnúgens, das bisher
�einelú�terneSeele ausgefüllthat , fände. WViel-

leicht reizt ihn die la�terhafteWollu�tnicht einmal

mehr, wie �on�t:aber er findet �ichohne�ieóde und

leer; und darum bleibt er in �einenFe��eln, um

wenig�tensdamit (ren
048

Al�o
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Al�oein unheiligerGott kann nichteinmal dem

La�terhaftenerwün�cht�eyn; de�tofroher �indwir,
den un�rigenals den allwei�enFreund der Tugend
zu kennen, und de�tomehr mü��enwir durch den

Gedanken an ihn uns ermuntert fühlen, dem Sit-

tenge�eßeunverrückt treu zu bleiben. Glaube an

Gott i�tja der Glaube, daß Tugend und ihr ewi-

"ges Reich der unabänderlihe Zweck�ey,für
den er'Alles than wird, was nur, unbe�chadetun�rer

_

Freiheit, ge�chehenkann. Wir �ind,da wir nun

die Religion kennen, fe�tüberzeugt,daßun�reBe-

múühungen,uns zu veredeln, gelingen, — daß wir

mie Gott endlich die �tärk�tenHinderni��e,die uns-

auf der Bahn des Guten no< auf�toßenkönnen,

überwältigenwetden. Wie könnte uns nun, bei

die�erfe�ten,von einer Gottheit verbürgtenAus-
_

�icht,die �chwer�teAn�trengungab�chrecken?

-

Und

ihr Bö�en!o! daß ihr wüßterund bedächtet, daß
auch ihr zur Tugend berufen �eyd,,und daß�eauh
eure natürliche,unfehlbareBe�timmungif, -Jeßt
i�teuch das erhaben�teGe�eßeurer Natur ‘noh

_ fremd; jeßtdünfktes eu<h no< unmöglich,dem La-

�ierden Ab�chiedzu geben. Aber �owahr ihr Ver-
núnftige�eyd,und �owahr eine Gottheit auch über

"

euern Wegen waltet; ihr werdet ein�tanders, ihe
werdet be��erwerden, das Neich des ta�terskann

�ichnicht verewigen, �ogewißdie Men�chheitEnd-
zwe> der Welt' i�t, und nux in“ Tugend, der

Men�chheitWürde be�teht.Hörtetihr nie die
5 Stim-
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Stimme eures Gewi��ens? mahnte�ieeuch nie an

eureBe�timmung?habt ihr nie den wahren Gott
in eurem Janern gefunden? Je längerihr ihn ver

kennt; je länger ihr euren tü�tenfröhnt: de�to

�hwererwird euh die Nückkehrwerden, die doh
die Heiligkeit euh nicht erla��enkann ; de�io�päter

werdet ihr das Ziel erreichen, das auch für euh un-

verrücktfe�t�teht.Jhr �ollteuh be��ern, es ko�te,

was es wolle. Aber vielleicht werden, wenn ihr
euer Herz �oganz verwahrlo�thabt, die �hmerzhaf-

te�tenZuchtmittelnörhig�eyn,um euch zur Be�on-
nenheit der Vernunft zu bringen. —

Aus die�emAllen la��etmich eine leichte Folge
ziehen, m. Fr.! die die äáchteProbe von der Rein-

heit un�resreligió�enGlaubens angebe. Der wah-
re Gott i�tder Heilige; und den wahrenGlauben

an ihn hat derjenige, der ihn als den Heiligen
‘denktund verehrt, der im erwärmendentichte der

Religion �ichzur Achtung gegen Alles, was Men�ch

i�t,und gegen die Tugend ge�tärktfühlt.
-

Und,was könnte natúrlicher�eyn,als die Er-

mahnung: denket, um eure Tugend zu bewahren,
und euh zur Be��erungge�tärktzu fühlen, oft an

Gote; aber denfet die�enGedanken in �einerganzen

Erhabenheit und Größe. Jhr könnt es nie thun,
ohne dadurch an der edel�tenKraft zu gewinnen;
und ein in �ich�elb�terhabenerGedanke kann, noh
�ooft erneuert, �ichnie abnußen, nie gemein wer- -

den, wenn er nur jedesmal mit dex möglich�tenBe-
LEMA

�on-



266 o ——

�onnenheitund Acht�amkeitaufgefaßtwird. Die
._ Vor�tellung,daß dem höch�tenWe�enMen�chheit
und Tugendüber Alles gehe; daß ein�tunfehlbar

. dle Tugendherr�chen, daßauch der unfähig�te,ver-

dorben�teMen�ch�einZiel erreichen werde; daßeben
um die�es Glaubens willen der Glaube an dieGott-

heit wahr, und gewiß, und unentbehrlich�ey;daß
die Vernunfteben darum eine allmächtigeWeisheit

“anerkenne,— die�eVor�tellungbegleiteeuch , wie

euer Schätten. Dann wird euch die Religionge-

wißder be�teSegen, — Segen für eure Tugend.

Vie rt:
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Vierzehnte Predigt.
A

Einfluß des wahren Glaubens an

Gott uberhaupt auf un�re
Ruhe.

Tert: JakobCap. 2, V. 19.

„Duglaube�t,daß ein einiger Gott i�t?Du

thu�twohldaran; die Teufel glauben?sauch,
und zittern.

e

Denket euh hier, meine Freunde! unter dem

Namen der Teufel bó�eMen�chen,— ver�tändig.

genug, um �ih, — aus welhem Grunde „i�t hier

gleichgültig— von dem Da�eyneiner Gottheit zu

überzeugen, aber um ihrer Bosheitwillen vonder

Furcht vor den Strafen die�esübermächtigenWe-

�ensgepeinigt. Jhnen kann ihreReligionskenntniß
— denn Religion�elb�thaben �ieus!—_unmög-
lichTro�tHeNtue

i DE |

Aber
diz



“Aber i�tauch die Religion dazuda, um Tró-
"

terin zu �eyn?hängtdieß Ge�chäft,das �ienicht
, der Men�chheit, �ondernvielmehr der Men�chlichkeit,

dem �chwachen,be�türmtenHerzen lei�tenfoll, mit

ihrer eigentlichenBe�timmungzu�ammen?Eine be,
fremdende, für die mei�ten�ogenanntenVerehrer
der ReligionohneZweifel�ehrunwillkommne Frage.
Welcher Prediger, der nur einige Amtserfahrung
gemacht hat, möchte “es wagen, �iegeradezu mit

Nein! zu beantworten? Was erwartet man denn

gewöhnlichvon der Religion und von dem �ogenann-
“ten gei�ilihenZu�pruche, als Tro�t? Wenn uns

das Bewußt�eynun�resun�ittlichenZu�tandesdrückt:
da �uchenwir nicht die Wahrheit, niht die Weis-

heit, die uns zu �ittlihenMen�chenmachen könnte,
�ondernnah einer flúhtigenBekannt�chaftmit

un�rerSúndhaftigkeit,und einer eben �oflúchtigen
Reue — Tro�t: wenn uns das Bild des Todes

�chre>t,mit dem wir uns läng�tvertraut gemacht,
dem, wir dur< die �iegendeKraft der religiö�en
Wahrheit läng�t�eineSchrecklichkeitausgezogen ha-
ben �ollten; oder wenn auchnurein erträglicherUn-

fallder Zeitlichkeituns irgend ein Gut geraubt hat,
das wir, ohne Murren, wenig�tensohneäng�tliche
Klagen, der Tugendbereitwilligzum Opfer bringen
�oliten: da �uchenwir Tro�t, Und was fürMen-

hen �indes oft, die ihnverlangen? Was für
eine Religionwäre es, die die�en Men�chenohne
Bedenkengebenkönnte,was �ievetlangen?Und“

AEN
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wie wenig müßtendie Diener, die Sprecher: der

Religion �ichauf ihre eigneWürdever�iehen,wenn

�iedie ihnen anvertraute Perle �o.cunbedacht�amhin-
�chleuderten?Ehe ih al�ozur Ausführungdes

Haupt�{aßzesmeiner Abhandlungfortgehe, mußich
eine Anmerkungvoraus�chi>ken,

Tro�t, Beruhigung i�tein Begriff,ein

Wort, das eine Beziehung ausdrückt, das al�o
immer mit der be�ondernRück�ichtauf denjenigen
Men�chen, der getrö�tetwerden �oll,genommen
werden muß. Der Eine bedarf da vielleichtTro�t,
wo er für den Andern ganz unnúßi�tzund den Ei-

nen beruhigt die�er,— den Andern ein anderer
Gedanke. Beruhigung und Tro�trichten �ichal�o

nach dem ver�chiedenenGemüthszu�tande,nach der

Bildung und Vor�tellungsartder Men�chen. Es

i�tfúr Tau�ende,die liebe Freunde verloren haben,
vóllig beruhigend, wenn man ihnen �agt: Gott

hatte die�eFreunde lieber ,- als ihr ; darum nahm
er fie zu �ich. Für mich hat die�ervermeinte

Tro�tgrundkeine Kraft. Dem rohen Men�cheni�t's

beruhigend, zu hören,daßihn der Tod in die ewige
Nuheeinführenwerde, unter welcher er �ichvöllige

Freiheitvon jederThätigkeitund An�trengungdenkt:
dem Manne dagegen, der den Werth der Kraft-

úbung, der die Unentbehrlichkeitder�elbenzur Ver-

vollklommnung des Men�chenund zu einem men-

\{enwürdigenGenu��kennt, muß eine �olcheVor-

�tellung�ehrberuhigend�eyn. Der Glaube -an

| _Schuß-



Schußengelmag VielenMuth citen für die-

jenigen,die ihn âlsgründlo�enAberglaubenbetrach:
tet, fálltdie Wahrheit, und mit ihr der Einfluß
eines�olchenGlaubens auf das Herzhinwég.

“

Ge�eßtnun, man bewie�e,daßdie Vernunft-
religion zur Beruhigung des Men�chenüberhaupt

nichthinlänglich�ey:�owäre �iehiermit noch nicht
für fal�cherklärt; denn es ‘fragt�i<ja, ob der

Men�chin die�emirdi�chenLeben völligberuhigt wer-

den �oll?Zwi�chenvölligerBerußigt:ngund zwi-
�cheneiner bloß überwiegendenZufriedenheiti�ein

großerUnter�chied.Auch der tugendhafte�teGlau-
. bige hat wegen �einerhößhernBe�timmungnoch mit

einerUngewißheitzu kämpfen,die ihn wohl biswei-
len, zumal in Stunden , da �eindü�teresTempera-
ment ihm zu�eßt,bänglihmachen könnte, Werde

ih auh, �agter �ichdann, werde i< auh der Tu-

gendtreu bleiben? Wird keine Ver�uchungmich
guf meinem guten Wege wieder zurückwerfen?
Werde ich niht, wenn mi<h meine Neigungenein-

mal unbewaffnet überra�chen,die Fort�chrittenah

meinemZiele, die i< �hongemacht habe, wieder

verlieren? Es i�twahr, daß ih den lebendigen
Vor�aßin mir fühle, zu allen Zeiten und unter al-

len Um�tändenAlles zu thun, was ich uur kann ;

und um zu können, brauche ih nur jedesmal
ern�li<hzu wollen, und meinen Vor�aßoft
mit Be�onnenheitzu erneuern und fe�tzu halten.
Gott wird von �einerSeite das thun, was ich

: nicht
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nicht thun kannz odex vielmehr, er hat es �con

gethan, er hat die Um�tändeund LagenmeinesLe-

bens fúr alle Zukunft �ogeordnet, daß ih nicht
über mein Vermögengereizt werden kann, oder,

daß die �cheinbareübermächtigeReizung für mich
am Ende zur �tärkendenPrüfung wird. Jude��en
hab? ih doch nicht alle Hinderni��emeiner Be�tim-

mung wirklich überwunden;ich hoffe bis jebt
nux, meine Tugend durch die ihr bevor�tehenden

Gefahren hindur< zu retten; ih hoffe jeden
Kampf zu be�tehen:aber Hoffnung i�tno< nicht

Gewißheit; und auch der klein�teGrad der Unge-
wißheitbeunruhigt. So langemeinirdi�chesGlück

noch nicht vollendet i�t; �olange macht es noh Sor-

ge. Und eben �o:�olange der Men�ch�elb�t,�o

lange �eineall�eitigeBildung no nicht vollendet

i�t; \o lange kann �eineRuhe noh niht ganz ent-

�chieden�eyn. Nun bleibt er aber �tetsunvollfkom-

men; und �ollzu immer höherer Vollkommenheit
fort�chreiten.Manbegreift al�o,daß die Forde-

rung an die Religion, �ie�olleuns eine vollen-

dete Zufriedenheit gewähren, der Natur
und Be�timmungdes Men�chen�elb�t,folglichauh
der Natur und Be�timmungder Religion, die ja’
eben für [Men�chen�eyn�oll,geradezuwider-

�pricht.Ge�eßtnun auch, die�eTochter des Him: -

mels wollte �ichin die�erRúck�ichtzu un�rerShwä-

che herabla��en,und uns eine ein�eitigeund unvoll-

fommne Beruhigung gewähren;�owäre dießnur -

:

durch
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durch täu�chendeUeberredung möglich;die�eTäu-

{ung wúrde uns in un�ermStreben nah Vollkom-

menheitaufhalten; und �owürde die wohlthätig�ie

Freundinder Men�chheitgerade durchdießUeder-

verdien�t,welches �ieTh um uns zu machen gedäch-
- te, un�rerBe�timmungeher hinderlich, als fórder-

lich werden. Wer zu viel thut; thut zu wenig.
Der Tro�tder wahren Neligion für ihre wah-

ren Schüler be�tehteigentlich darin , daß �iefeines

Tro�tesbedürfen, und denjenigen, wornah der

Halb - Vernütftige �<machtet,ver�chmähen,—

weil er für ihre Denkungsartund Ge�innungnicht
paßt. Die�er�uchtden Tro�tder Vergebung�einer
Sünden: der Wahrhaft

-

religiö�ewill nicht �ún-
digen, und wird es nicht thun; und er will,
wenn das Unrecht ihm möglihwäre, keine Verge-
bung, — weil eine Gottheit, die vergebenföónnte,
nicht �trenggere<htwäre, und mit dem Zutraun
zu ihrer �trengenGerechtigkeit der Glaube an eine

genaue Würdigung der Tugend verloren ginge,
oder wenig�tenswanfend gemacht würde. Sein

Endzweckif ihm �icher.Nur aus dem Ge�ichts-

punktedie�esEndzwecksbetrachteter jedesSchick�al
des Lebens, Die�eSchick�ale�eyenal�o,welche
�iewollen ;» �iekümmernihn nicht: denn, daß�ie.
‘ibmzu demjenigendienen, was er für �einBe�tes
hált, dafúr bürgt ihm die allmächtigeWeisheit
Gottes, und �eineignerguter, fe�terWille.

|
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Soll ja von einem Tro�teder Religion die Re-

de �eyn:�owird er in weiter nichts be�tehenkön-

nen , als darin, daß man,ihre Wahrheiten, �owie

�ie�ind,ohne �iegleich�amnah ver�chiedenenGGe-

múchszu�iändénund äußernLagenumzubeugen, auf
das Gefühl beziehe, und zeige, daß jeder berußi-
gende Zweifel�honzum voraus beantwortet, �hon

abgewie�eni�t,und daß er niht aufgeworfenwer-
den darf. Wer mehr verlangt, macht eben da-
durh �eine Religionund �eine�ittliheDenkungs-
art, und, da die�eDenkungsart �ichaus der Ge- .

�innung�elb�tentwickelt, �eineGe�innungverdäch-

tig. Wer — daß ich das obigeBei�pielwieder-
hole — Vergebung der Súnde �ucht;hatallenfalls
tu�t,zu �ündigen;und konn al�ofür �einhalb�ich:
tiges Herz die Meinung, daß Súündenvergebung
der Gottheitwürdig�ey, nicht entbehren. Er. foll
nicht �ündigenwollen; er �ollfeiner Vergebung
bedúrfen ; für ihn foll die Behauptungciner Sún-

denvergebung, aufs minde�te,über�lüßig�eyn.
Ín �ofernnun von Tro�tder Religion die Rede

�eynfann; wollen wir ihn niht bloß anpreißen;
fondern wir wollen begrei�lihzu machen �uchen,
wie die ReligionA Es i�tal�odießmaldie

Rede 0E

Vom EON des Glaubens gu

Gott überhaupt auf un�ereNude,
Hierbeihabenwir zu ¡leu /

|
| S
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Er�tlich,was die�erEinflußder Neligionauf
 Unhi�reBeruhigung voraus�eße;und

Zweitens, worin er �elb�tbe�tehe.

Er�ter Theil.

Was der Einflußder Neligion auf un�ceRuhe
voraus�eßt,be�tehtin folgenden zwei Wahr-
heiten, der er�tern: daß nur der wahre, oder

tugendhafte Glaube an Gott eine täu�chungslo�e

Ruhe und Zufriedenheit gebe: und der andern:

daß umgekehrt ächteRuhe und Zufriedenheit nux

diejenige �ey,welche ein �olcherGlaube an Gott

gewährt.

-

Es ge�chiehtniht ohneVorbedacht , daß

ich die�ebeiden Sä6e , deren einer nur die Umkeh-
rung des andern ift, jedenbe�ondersauf�telle:denn

jeder leidet �einebe�ondere,geme��eneAnwendung.
Aus dem Er�ternfolgt unmittelbar, daß nur für

denjenigenein haltbarer Tro�tder Religion möglich
i�t,der der Religion um der Tugend willen glaubt,

__
Und de��enGlaube im eigentlichenVer�tande�ihauf
�eineeigne Tugendgründet, Der leßtere Saß
aber gibt nun die ungezweifelteProbe ab, ob dieje-
nigen Gründe, welchedie�en,oder jenen beruhigen,

_âcht, oder fal�<�ind. Wer dauernde Zufrieden-
heit �ucht,die er no< nicht be�ißt:der wende \i{h
nur an die �ittlicheReligion — nah dem er�tern

Satze. Daaber die�eReligion ohnegründliche
Be��erungnicht �einEigenthumwerden , und ihm

al�o
/
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al�oauch ihre wohlthätigeHülfe nicht lei�ienkann:

�oi� kein anderes Mittel, als daßer die Quélle der:
�elbenin �einemHerzen öffne, das i�t, von Grund

aus gut werde. Wird er das nicht: \o if fúr ihn
wedér die Religion �elb�t,noh die Beruhigung,
welche in ihr liegt ; und �o�túrzter �ichüber Lang,
oder Kurz der Verzweiflung in die Arme, ge�eßt

auch, daßer �ihbieher noch �okün�tlichzu täu�chen,

oder, wie er es nennt, zu beruhigengewußthätte.
Wenn aber die�er,oder jener �eineZufriedenheit
— wer weiß, auf wel<hem Wege? — gefundenzu

haben glaubt; und wenn erfahren will, ob die�e

�eineZufriedenheit ächt�ey,und dauern werde: #o
frage er �ichnur, aus wel<hem Glauben an Gott

�ieihment�prang?auf welhem Wege er den Gott

fand, dem er vertraut? ob �einGott wirklich ein

reines, heiligesWe�en,— ob er gleich�amdie mit

Weisheit und Allmacht ausge�tatteteTugend �elb,
— ob ex mit ihr we�entlichverwandt i�? er frage
�ich:ob �eineZufriedenheit �ihmit einer �trengen

Heiligkeit und Gerechtigkeitverträgt, und nicht nur

verträgt, �ondernaus ihr, als der Quelle, hervor-
geht? Findet er dieß: �ohält�eineNuhe die Pro-
be des zweiten Saßes; kann �ieaber nur mit der

Einbildung von einermen�chlich- �chwachen,par-

theii�chen,un�ittlihenGottheit be�tehen:�owird

�iebald einer verwirrendenUnruhe, wohl gar der

VerzweiflungPlabßmachen.

S 2 Nur



“Nut dex ba d. i. tgèidbageGlaubegibt
áchte,dauernde Ruhe: denn, m. Fr,! wenn es

nicht �0'wäre; �omüßteein Glaube, der Sünde

UndLa�terduldet , und der Tugend Hohn�pricht,
�ieauch gebenfónnen,Nun verträgt�ichmit dem

La�ternur das Vertrauen auf einen unheiligenGott.
Aber bei einem unheiligen Gotte könnte �elb�tder

ta�terhaftenur �olange Ruhe �uchen,als das Ge-
wi��enniht in ihm erwacht. Sobald es erwacht
i�t:muß er die�em�einem Gotte das Verwer-

fungs : Urtheil �ogut �prechen,wie �ich�elb�t,Die

Zufriedenheit, die die�er Gott geben kann, �oll
und darf nicht gelten, — �ollniht beruhigen, �o
lange Vernunftund Gewi��ennoch etwas gilt, Er�t
al�olege der Freoler dem innern Nichter, der ein�t

zuverläßig�einenSpruch erhebenwird, und der

auch in ihm wohnt, auf immer und ewig Still:

�chweigenaufz eheer dem Unmuthe und der Tro�t-
lo�igkeitauszuweichen gedenkt. Er mache �ich�einen
Gott, wie er ihmgerecht i�t: aber er �orgenur da-

für, daßdie Maje�tätdie�esGößennicht vor �einem

Auge hinweg�hwinde,�obalddas Sittenge�eß�i{
[laut und unüberhörbarankündigt, und auf eine

ganz andere, nur durchHeiligkeitehrwürdige,Gott-

heit hinwei�t.Wie, m. Fr.! wenn Ein ta�terhaf--
ter Tro�tin dem Gedanken �uchte,daßes eine ganze

Welt von La�terhaftengebe, die er insge�ammt,#0:
bald er �ichbe�innt, mit �ich�elb�thinwegwün�chen

muß?Wie, winA ein Verbrechenbegangen
| hâte
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hátté, und mich darüber dur<h das Andenken ‘an

einen Freund beruhigen wollte, der �elb�tdergleiz
chen begienge, und al�oauch aus dem meinigen
nichts machen würde? Hört es darum auf, Ver-

brechenzu �eyn,weil einVerbrecher, wie ih, es

zu ent�chuldigenwagt? Sind wir niht Beide heil-
lo�eMen�chen?Sollten wir uns nicht ‘Beide zur.
Verantwortung ziehen?

Sobilde �hdenn der Sünder ein, daßGott
mehr gnädig,als gere<t �ey;daß er mit un�rer

Schwäche , aber einer �elb�tver�chuldetenSchwäche

Geduld habe; daß er �ichdie „Tugenddes Einen
durch die úberverdien�ilicheTugendeines Andern

großmüthiger�eße;daßer für dieVerleßungender

Sittengebote �ichmit den bequemen Werken der

Frómmeleibefriedigenla��e;er bilde �ichdas ein:

aber wie lange, �over�chwindetaller die�erNebel
der Einbildung mit dem Nebelbilde des Gottes, |

das ein einziger Strah! der Vernunft zer�täubt?.

Der Tro�tdie�esGottes i�tgeradeniht mehrwerth,
als der Geber de��elle1,der niht lauter Gnade

und auch nicht lauter Gerechtigkeit, �ondernein

zweifelhaftesMittelding�eyn,— der die Tugend
achten , und doh auh zugleichnicht achten �oll;weil

er �ieja dem Einen gutwilligerläßt, indem er �ie

von dem Andern fordert, und weil er der muthwil-
ligen Schwächegefli��entlichenVor�chublei�tet,
Armer Verkehrter!weny nun vielleicht einmal die

Zeit käme,da du O den Mißbrauch,den du

i bis:
1
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bisher mit dir �elb�tgetrieben haft, dur< die unbe-
- �onneneEr�chöpfung-deinerKräfte und Güter an

den Nand des hülflo�enVerderbens gebracht , vor-

er�tdeine Unklugheit, und dann auch deine eigent-
liche �ittlicheVer�chuldung,deine Gewi��enlo�igkeit
ein�ehen, fühlenlernte�t? Dann, denke ih, wúr-

de�tdu wün�chen:o! daß ih doch die Warnung
des ric;cænden Gewi��ensbald vernommen, niŸt

auf die Gnade meines Gottes losge�úndigthätte !

War er, wenn er mir die Freiheit, meinen unge-
ordneten Neigungen zu felgen, vergöónnte,mein

Wohlchäter? wäre nicht die ganze Strenge der

Heiligkeitheil�amerfür mich gewe�en?Zwar �ehe
ih nun ein, daßTugendnichr bloßKlugheit, La�ter
nicht bloßThorheit i�t,und daß ich nicht deswegen
�trafbarbin, weil meine Verblendungmich unglück-
lih gemacht hat: aber hâtte die Nach�ichtmeiner

Gottheit mich nicht verführt; #0 brauchte ich nicht
eríi auf die�emWege zu lernen, wie weit ih mich
von dem Ziele meiner Natur verirrt habe. Die�er
Gott mag es fük�ih�elbmit Recht und Unrecht
nicht �ogenau nehmen: denn ihm �chadetdas La�ter,

oder vielmehr die verkehrteHandlungswei�edes ta:

�tersnicht; ihn {üßt �eineMacht und Unabhän-
gigkeitvor Nachtheilund Verderben. Aber mein

Verderben hat er vor meinem Gewi��en,vor de��en

Nichter�tuhlich ihn hiermit fordere, zu verantwor-

ten. Dieß Gewi��eni�tunwandelbare, auchvon

mir tief und innig gefühlteWahrheit, die mi nun

dop-



doppelt elend macht. Was vor dem Nichter�tuhle

die�erWahrheit nicht be�teht; wie kann das Wahr-

heit �eyn?
*

Und woi�t nun die Gottheit , die mi

trö�ten,die mih úber uner�eßlichenVerlu�tzufrie-
den �prechenkönnte? Muß ich mir nicht ge�tehen,

daß ih getäu�chtbin? daß meine Nuhe nur Be-

táubungwar? Muß ich die verfánglicheGnade

meines Gößennicht ver�chmähen, �o�chrih auh.
eine rettende Gnade bedúrfte, wenn �iemöglih
wäre? muß ih die�enGößen nicht augenblilih
verab�chieden?Jhn längerdulden, das hießeja:

�einegrau�ame Gnade billigen,�h, dem

Gewi��enzum Troße, und dem klaren Augen�cheine

zuwider , noch längerauf �ieverla��en.Mein! ente

weder eine durchaus heilige und gerehte Gottheit;
oder Neligionberhaupt i�tBlendwerk des �ich�elb�t

verkennenden Men�chen.
Könnte ein fal�cher,mit La�terliebeverträgli-

cherGlaube wahre Ruhe geben: �ohätteùdie La-

�ierhaftenRuhe, die �ienicht verdienten; und die

Tugendhaften, die eines �olchenGutes wúrdigwä-

ren „,hätten�ieniht. Das wäre gänzlicheVerkeh-
rung un�rer�ittlihenBegriffe von Würde der Tu-

gend, und Unwürde des La�ters.Der Sklav des

leßterndürfte�ich�{hmeicheln,die Gnade der Gott-

heit zu be�ißen;oder es gäbedoh Mittel fürihn,
�ie�ichohne die gering�teSelb�tverleugnungzu ver-

\{a}en. Er führefort, das Ge�eßder Vernunft

“mitFüßenzu treten; und hättedabei für�eineGlück-

A
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�eligkeitniht das minde�tezu wagen. Der demú-

thige Freund der Tugend wagte, -im Bewußt�eyn
�e:nerMängel,nicht, �ichdas völligeWohlgefal-
lettdes Hóch�tenzuzueignen, — wüßtenoh nicht,
ob er �einZiel ohne alles Hindernißerreichte ; und
fónnte al�oauh noch niht vellfommen ruhig �eyn:
denn die klein�teGefahr und Möglichkeitdes Ge-
gentheils i�tdochMöglichkeit,i�tdoh Gefahr.
Unddie Religion, die den UnwürdigenRuhe ver-

�cha�fte,und �iedenWördigenvér�agte,kónnte

: RPT�yn?—

3 “Nunwird uns die Nichtigkeitdes zweiten
_Sakßesohne Schwierigkeiteinleu<hten: daßächte,

“

täu�chungslo�eRuhe nur diejenige �ey,welche der

tugendhafceGlaube an Gott gibt,
Eine �olcheRuhe nämlichmußden ganzen

_

Men�chenauf immer mit fi zufrieden �ellen,—

nicht bloß dén �inulichen,nicht bloß den ver�iändi-

gen; �ondernauch. den vernünftigen: denn ver:
“

nünftig und al�o’tugendhaft �olljeder wer-

den ; jeder �olldas ober�teGe�eß�einerNatur
befolgen lernen; er �ollirgendeinmal der ganze
Men�ch�eyn.Derjenige, der �ichgedankenlosdem

�innlidpangenehmenEindrucke überläßt,der Sinn-
liche, Thieri�he— und eben {o der Blof-Ver�ián-
dige, oder Kluge, der die Güter �ucht,die er �{<_

«als wún�chènswerthgedachthat, Beide köunennicht
|

"aufimmer zufriedeti�eyn: denn �ie follennicht im-

mer in dem Gemüthszu�taude, in der Denkungsart
AL und
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und Ge�innungbeharren, woraus ihre jehige Zur
friedenheit ent�pringt.Sie �ollenetwas ganz an-

deres �uchenund lieben lernen, als Vergnügender

Sinne, und Zweckedes Ver�tandes. Sie �ollen
den höch�tenZweckund das höch�teGut in's Auge
fa��en,darauf ihr ganzes: Streben richten , die�em
Alles unterordnen , die�esallem Andern vorziehen
lernen. Sobald �iezu die�erDenkungsart und Ge-

finnung gebildet�ind;befriedigenSinnlichkeit und

Güter �ienichtdiéhezNun befriedigt�iebloßdie“
_ Gewißheitder Hoffnung, daß �iedas-Eine nicht N

verfehlen, was alles Jrdi�cheüberwiegt. Ge�eßt,
wir wären die glücklich�tenMen�chen: �obleibt doch
bei einigem Nachdenken, in gewi��enunausge-
fúllten, oder vom Ge�üßleder Eitelkeit un�res
Glücks be�egtenAugenblickendie Frage des Gewi�-
�ensniht aus: bi�idu auh die�esVergnúgens,
die�erGüter werß? ‘Und wie, wenn der Tod ruft?
J�t-er für dich das Ende aller Dinge? Und wo

nicht; wie wird es, und wie �olles �eynineiner
andern Welt ? Wo i� der Greis, der, alt und
lebens�att, nicht die ern�teWichtigkeit�olcherUeber:

legungenzu beherzigen�ichgedrungenfühlte?

Zweiter Theil, n

Aber wie gibt nun ihmund uns allen , denen
die wahre Neligion des Herzenstheueri�t, ie Res

gy Iß
und BDefiyizung

i

Ich
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Jc glaube einen Gott, weil der Men�chdas

vornehm�teWe�en i�t, — al�oeinen Gott, dem

der Men�chúber Alles gilt ,
— der Men�chúber-

haupt , al�oJeder ohne Ausnahme.
Mit die�ergroßen,er�tenWahrheitder Reli-

gion i�tuns die reich�teQuelle des Tro�tesgeöffnet.
Aber an der Allgemeinheitdie�erWahrheitmü��en
wir-auch unverrütfe�thalten,wenn uns die�eQuelle

nicht wieder ver�chwinden�oll,
Wäáre es niht auf die Würde und Be�tim-

mung der Men�chheitüberhauptabge�ehen; dächten

wir uns einen partheii�chenGott; lägeihm nur die-

�er,oder jener am Herzen: �owüßtekeiner von uns,

wie es mit ihm �lände; ob er unter der Zahl der

göttlichenLieblinge, oder unter der Notte der Ver-

worfenen wäre; und dann, m. Fr.! wäre un�erAl-

ler toos das traurig�te.
‘ Nun bliebe uns weiter

nichts, als die Möglichkeit, un�ceBe�timmungzu

erreichen: aber die�ebloße Möglichkeit{h1ö}ena-

türlich die �{re>licheMöglichkeitdes geradeentge-

gen ge�eßtenFallés ein. Und dieß Gegentheil la�-

�etuns immerhin ret deutlich denken, um un�ern

Gott de�toherzlicherzu verehren.
Ich bin vielleicht — ‘�omúßteih zu mir �a-

gen — von dem Plane der Gottheit, den �iefür

einen gewi��enTheil meines Ge�chlechtsentworfen

hat, ausge�chlo��en.Nun! �ogenießeich mein

Da�eyn,�ogut ih kann; und überla��ees der All-

Me
der ich doh nichtzuwider�trebenim Stande

| bin,
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bin, was �ieaus mir machen will. Wie múßteich"

thun, weun ich aus der Reihe der We�engänzlich
ausge�chlo��engewe�enwäre? Jch bin doch immer

glücklichgenug, bin do< da, habe doch geno��en,

habe doch ein Da�eynund den Antheil, den ih an

der Welt nehme, zum Gewinn. Aber weißtdu

auch �chon,wie die Gottheit mit dir verworfenen
in alle eroige Zukunft verfahren wird? Dü gilt�t

ihr nicht als Men�ch;um deinetwillen thut �ie
nichts: aber ab�ichtlosi�tdein Da�eynauch nicht.
Nun i�t es nicht für dich, du �elb�tbi�tnicht fürdich,

�ondernfür Andere. Jeßt läßt �iedi<hno< Man-

ches genießen,um dir nur uicht gar zu wehe zu thun.
Aber wenn �ieihre Zeit er�ieht; dann macht�iedich

zum Opfer füx das Be�teihrer Lieblinge. Die�en

hat �iedie eigentlichmen�chlicheGlück�eligkeit,die

�ieihnen in einem möglich�thohen Grade und mög-
lich�tbald gebenwill, zugedacht.Sie �ollenin der
Fähigkeit und Würdigkeitdazu �chnellfort�chreiten

_und befe�tigtwerden. Dieß bewirken unter andern
Mitteln auh Strafexempel; und vielleicht, �chre>-
licher Gedanke! vielleicht bin ih dazu auser�echen.
Mein Streben nah Tugend, alle meine Vor�icht,
dem Neize der Ver�uchungenauszuweichen,alle

meine Kraftan�irengungen,die Macht der Súnde

zu be�iegen,�indum�on�t.Jch �ollúnd werde fal-
len, und immer tiefer fallen; auf den Wink die�er
parthei�chenGottheit, die alle Um�tändein ihrer
Gewalt hat , haben alle Gefahren„-die die Tugend

:

fôllen



fállenkönen, �ichgegen mich ver�chworen;damit

“man an mir die Ab�cheulichkeitdes La�tersrecht le-

 bendigvor Augen habe; damit die�eAb�cheulichkeit
des ta�tersdie Schönheitund Erhabenheitder Tu-

gend de�tomehr in?s ticht �ee; und damit mein

Elead die Sehn�uchtnah der Glü�eligkeitder

Tugend ver�tärkeund belebe. — Was für ein

Traum ? Welche Lä�terungder Gottheit? Der

Men�chvon ihr zur Súndeverführt, damit er nur
“

�trafwürdigwerde! Und doh, m. Fr.! gab es un-

ter allen klügelndenRa�ereiender A�terweisheitauch
die, in deren Tone: wir jeßt ge�prochenhaben.
Men�chenkonuten �idenken ,

-

daßein Theilihrer

Brúdervon der Gottheit eigen�innigverworfen �ey,
und“daßet, wenn das Da�eynde��elbenanders

- noch einen Zwecthabe, dem auserwähltenTheile
zum Straferxempel dienen werde. Wir �indvor ei-

nem �oaus�hwei�enden,alle Würde der Men�ch-

heit , und alle Begriffe von Sittlichkeit verlezenden
Jrrthume �icher;wir haltenuns an die Wahrheit:

"Was die Anlagen zur Sittlichkeit und die hohen
Kräfte der Men�chheitin dem Einen werth�ind, das

�ind�ieauch in dem andern werth, die Gottheit, die

nicht Alle aleich achtete, könnte keinen achten; für

uns Alle thut �eAlles, was �iekana, — und �ie
kann mehr thun, als wit zu bitten ver�tehen.

__ Hâtte �ieEinige zUGegen�tändenihrer Güte

gemacht, indeßAndere von ihr verworfen wären :

�owürdendochihre Ueblingenichteinmal den Tro�t
]

: CE ihres
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ißresVorzugsgenießen.Déni an ttietGóhMerk
:

malen �ollten�ieihre Auszeichnungerfennen? an
der Aufrichtigkeit, Reinheit , Stärkeihrer Tugend?

“

Aber kann eine �olcheGottheit durchden Sturm,
der das Verführeri�cheder Weltum�tändefie nicht

wieder dem La�terPreis geben? Soll ein vorzüg-
licher irdi�he>Segen das Unterpfand des göttlichen

Wohlgefallens �eyn?Aber wie leicht kann eine

partheii�cheGottheit die�enSegen, den �iedeni

Berworfenen vielleicht als eine Arc von Vergütung
fúr �eineunver�chuldeteVerwerfung zutheilte, wie

leicht kann �iedie�enSegen niht in Fluch, in eine

gefährlicheLoéŒungzum Bö�eagverwandeln! —

Doch, wm.Fr!
!

wozu geben wir �olchenungeheuern
Gedanken “noheinen Augenbli>Gehör,wir, für
die es entweder gar feinen, oder einen Goct geben
muß, der uns alle, ohneAusnaßme,mit dem Vla?
ne �einerewigen Weisheit umfaßt. |

Wir find Alle Gottes Kinder. Denn verach-
tete er auh nur Einen : �owäre der Andere ihm
‘nicht um �einerMen�chheitwillen werth;�owáre

auch die Mén�chheitdie�esAndern, — �owäre er

�elb�|— denn waser i�, i�ter nur als Men�ch—

der Gottheitnichts werth. Die�eGottheit miß-
brauchte ihn im eigentlichenVer�tande; �iemachte
ißn zum Spielwerke ihrer überlegenenEin�ichtund
Macht. Er müßteihr dazu dienen , damit�ie do<
ihre ge�chäftigeGrößean etwas zeigen fönnte. Hier-
bet befändeerEih wohl,gerade �o,wie �ichau

das
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das Thier wohlbefindet, .das die Ehre hat, zu mei-

nem Spielwerke auser�ehênzu �eyn.Was i�twohl
die�eEhre, die�esGlück in den Augen der Ver-

uunft ? —

:

Wenn nun der Men�chüberhaupt,und al�o

jeder Men�chvor der Gottheit als Per�onund �itt-

liches We�engilt: �owird Jeder con uns gewiß,
was er werden �ollund fann; denn die Gottheit will

es, und kann es, vorausge�eßt,daß wir das Un�ri-

ge thun. Hier, m. Fr.! habt ihr den einfachen
Gedanken , in welchem aller, Vernünftigenwün-

�henswürdigeTro�tliegt, und aus welchem jeder
be�ondereTro�igedanke,der no<h Wahrheit und

Haltbarkeit hat, �ichentwickeln läßt. Wir Alle �oll-
ten tugendhaft werden, und die un�rerTugend an-

geme��eneGlück�eligkeitfinden. Keiner von uns —

oder Vernunft und �ittliheAnlagen wären ver-

�hwendet=— geht verloren; auch der nicht, der

jeßt der verab�heuungswürdig�teBö�ewichtifi, Er

i�tjeßt nur verblendet ; �eineFreiheit i�idurch die

Fe��elnder groben Sinnlichkeit gehemmt. Jt es

anders ihm und der Gottheit möglich, ein�tdie�e

Hemmung aufzuheben, die�eFe��elnzu zerbrechen:

�otritt auh bei ihm der bisher gebundene, freie
Wille zur tugendhaftenThätigkeit von �eb�thervor.
Aber wird es au< möglich�eyn,jene Hinderni��e
der freien Sittlichkeit aufzuheben? Wenn es nicht

“

möglichi�t:�omußVernunft und Wille wenig�tens
in einigen Men�chenfür verloren geachtetwerden.

: (
,

Und
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Und was hindert mich nun, die Bö�ewichterwie

die Nullen der Men�chen�chöpfungzu behandeln?
Wie fann das Vernunftge�eßmir ‘au gegen �ie

Pflichten , und zwar alle die Pflichten gebieten, die

es mir gegen die Be�tenauferlegt ? Stüßt �ichmei-

ne Pflicht auf �chwankendeMöglichkeiten,die keine

göttlicheOffeabarung in Gewißheir verwandelt ?.

Und �ollih niht Alles, was ih nur kann, zur

Be��erungdes Bö�ewichtsbeitragen, ohne von dem

Erfolge meiner Bemühungen,wenn �ieauh no<

�oÉlugaugewandt wären , ver�ichertzu feyn? Jch
{wacher �ollmeine Bemühungen ver�chwenden;

indeß die Gottheit die�emeine Brúder ungehindert

ihrem Verderben entgegen eilen läßt? Aber wir�t

du niht wenig�tensetwas auszurihten hoffendúr-

fen ? Wir�tdu nichtwenig�tensdem höch�tenGra-

de der Bosheit �teuern?Al�o,wenn ich das kann ;

wenn das Geringere möglichi�t:#0wird für die all-

wei�eGottheit �tufenwei�eauch das Gößere , die völ-

lige Be��erungdes Sünders möglich�eyn. Einmal

i�tauch er Gottes Ge�chöpf;und jeder irdi�cheNe-

benzwe> einer Men�chen�höpfungi�tunbedeutend

gegen ihren Hauptzwe>k. Wo die�erHauptzweck
nicht �tattfinden könnte; da, �olltenwir Liebhaber
der Men�chheitdenken, da wúrde keine Men�chheit

jenen Nebenzwe>enaufgeopfertwerden: oder, wird

“�iees dennoch; �ohat die Men�chheit, man �age,
was man wolle, nicht ihre natürliche Würde. In
einigengilt �ie,was �iegelten�oll; in Andern nicht.

Und
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Und al�oi�diereligió�eHoffnung, daßein�tJeder
__ ein �eligerFreund der Tugend wird, keine bloße

|

Aufwallungeines �{wärmeri�<enGefühls- �ondern
�e hat fe�ten,dem Ver�tande�iichtbacenGrundund

Boden. —

WÆenn denn Jeder fein grenZiel erreicht:

�omú��enalle un�reSchick�ale,alle no< �ounbe-

greiflichenVerhältni��eun�res\Lebensdazu be�timmt
mitwirken; oder: Alles mußuns zumBe�tendie-
nen. - Bei die�emSaße, m. Fr.! denken wic nun

hoffentlich etwas deutliches: denn wir fennen das

Be�teder Men�chheit;es i�tihre’we�entlicheBe-

�timmung.Jedes Schick�al, �agteih, liefert da-
zu �einenbe�timmten Beitrag. Die�erBeitrag
i�tbe�timmt,genau berechnetvon der Gottheit,die

un�re Welt für uns, Men�cheu,regiert; obgleich
“

wir nichtim Stande �iad,-in ihre planmäßigeAn-

lagen einzugehen,
— ein Ge�chäft,das in Rücks

�ichtun�rerPflicht ganz unnüß wäre. Wir thun
jedesmal,was in un�ernKräften i�t;und warlich!
wir kónnenaus jedem un�rerSchif�aleGewinn fúer
un�reSittlichkeit,und das heißt, für un�ern-End-

zweckziehen. Un�reHaupt�orgei�t,uns kennen zu

lernen, un�reKräfte , un�reShwächen, Nun be-
«

 nußenwir Alles, was uns begegnet, die einen, oder

die andernzu bearbeiten,jene zu �iárfen,zu erhô-

hen, zu veredeln — die�erimmer mehr uns zu ent-

‘Tedigen,�ie“der Tugend Un�chädlihzu machen.

Wir verlieren einkö�tlichesGut ; wir fa��enbe�onne-
v:

>

E

(141
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nen Muth, den Verlu�tzu erdulden, und lernen

uns am Ende wohl gar freuen, wenn wir Gelegen-
heit erhalten, der Tugend ein Opfer nah dem

andern zu bringen.
- Ein Freundwird uns von der

Seite geri��en;wir �chließenuns an einen andern
an, Vielleicht , daßder Umgang mit dem er�tern
uns zugleich�eineFehler gegeben hätte; und daß
von dem leßtèrn eine Vortre�lichkeitmehr auf uns

übergeht, Genug! fúr unsi�t es gewiß,daßfein

Leiden , keine Freudefür un�re�ittlicheBildung,
und al�oauh für un�reBe�timmunggleichgültigi�t;

ge�eßtauch, daßwir es in manchen Fällen nicht éin-

�ähen.Ueber das, was wir nicht mit Augen�ehen,
nicht mit un�ermVer�tandeerreichen, �olldie Re-

ligion, der wir glauben, uns mit Hülfe die�es
Glaubens eben zufrieden�tellen.Sind wir einmal

�oglücklich,einen Gott zu kennen, der erhabenge-

nug i�t,um alle die Bedingungen zu erfúllen, wel-

che die Erreichung un�rerBe�timmungfordert : fo
trauen wir ibm, ohne begreifenzu wollen; �oi�t
dießZutrauen zu ihm für uns �ogut, wie die deut-

lich�teEin�icht.Wir �ind�ofe�tvon dem ganzen

Erfolge überzeugt,als ob wir zuge�ehenhätten, wie
er aus gallen kleinern und größerneinzelnen Vorbe-

reitungen und Begebenheitenent�tandenwäre, —

�ofe�t, als un�erGlaube an die Gottheit �elb.
Alles Einzelne berechnen, �ichgleich�amauf den
Thronder Gottheit �hwingenund ihren das Ganze
umfa��endenGe�ichtspunktnehmen zu wollen: das

;

T i�t
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i�tentweder Leeme��enerVorwiß und ein Stolz,
‘der �<aus den Schranken der Men�chheitheraus-
winden will; oder es i�tMißtraun gegen die Un-

trüglichkeitun�resGottes.

-

Man will begreifen,
weil man nicht von Herzenglaubt; man will der

Gottheit nachrechnen, wie weit �iees jedesmal mit

der Verwirklichungihres Plans gebrachthat; um

zu �ehen,ob �ieüberhauptdas Jhrige thun werde.

Nein! m. Fr. ! die�enhöch�tunreligió�enUnglauben
wollen wir uns niht zu Schuldenkommenla��en.
Er würde uns in der That entehren. Wer�eine

Men�chheitüber�teigenwill: der verachtet�ie;dem

i�t�ieniht gut genug. Selb�tdas Unglückund

die an�cheinendeVerwirrung der Schick�aleeines

ganzen Lebens �törtun�reUeberzeugung nicht.

Ich �ehe,wie �oManchen meiner Brüder �einTu-

gendge�chäftdurchdie drúckend�ten,oder verführe-
ri�ch�tenLagen des Lebens er�chwert,— wie ein

guter Vor�aßnach dem-andern in-�einerSeele wies

der niedergeri��enwird, daß keiner der�elbenzu der

nöthigenFe�tigkeitund Kraft kommen kann ; ich

�eheMen�chenmit den be�tennatürlichenAnlagen
“zur‘Tugendvernachläßigt, verwahrlo�t;ih �ehe,

wie Alles �ichvereinigt,ihréGei�tesfräftein Dumpf-
heit zu erhalten, ihneneine verkehrteRichtungzu

geben; ich �ehe�ievon einer. Stufe der Un�ittlich-
keit zur andern unbelehrt, ungewarnt, und unge-

hemmt fort�teigen;meine Achtungauh für ihre

Men�chheit,mein Glaube an die Weisheit der
N

:

Welte
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Weltregierung, die auh {ienicht, verge��endarf,
fángt an zu wanken, — denn Alles�ieht,wie es

�cheint,damit im Wider�pruche:aber, wer bin ih,

ichfurz�ichtiger, daßih mit der höch�tenWeisheit
rechten «will?

“

Können deun tau�endund abertau-

�endErfahrungeneinen Glauben widerlegen, deu
die untrügliche Vernunft mir im eigentlichen
Ver�tandegebietet? Und, wenn ich auf �oman-

che Schick�aleund die Verbindung, die in einander
greifendenErfolge-der�elbenaufmerk�amwar: habe
ich nicht ge�ehen,wie die verruchte�ten-Men�chen

oft�chonhier de�togrúndlichergebe��ertwurden; je

freier�iealle Wege und-Krümmungen.desta�ters

ver�uchten?habe ich.nicht ge�ehen, wie �iean des
Tugendde�tofe�terhielten; je mehr das-Eitleund
Unbefriedigendeder Lúñeihnenzu Sinn und Her-
zen gegangen war? Kenneich denn , wie die Gott- |

ott
das Jnner�teeines. Jeden, um ihr die Art

der Erziehungvor�chreibenzu fóunen,nach der �ie
mit ihmverfahren �oll? Weiß ih: denn,wie die

Erziehungswege, welche�iemit Tau�enden

-

zu

gleicher Zeit ein�chlägt,-in einander ver�hlun--
gen �ind;�o,daß einer in denandern hinein laufen
muß? Muß �ienicht auf alle zu�ammenmit einem

Male Bedachtnehmen? Kanuin ihrer Hand |<

niht, nach dem lang�am�ten,aber de�to�ichrer

vorbereitenden Gange,vieles auf einmalentwickeln?

Kuri,ichbin nicht die Gottheit: ‘aber ebendarum

DA traue
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traue i êineeGottheit , die jameinuneinge�chränk-
kes Zütraunverdient.

Die�eHoffnung,daßwir Alle werden, was

wir werden �óöllen,�chließt,daßih dießno< ein-

mal ausdrü>li< erinnere, auch den La�terhafte�ten
mit ein: aber �iékann für ihn, �o,wie er jeßti�t,

unmöglichBeruhigung�eyn.Er kaun ja an den

Gott, auf den wir, die wir un�rePflicht éhren,
jené Hoffnunggründen,nichts weniger , als von

Herzenglauben; er kann, ge�eßtau<, daß�ein

Ver�tanddie�eheiligwei�eGottheitgefundenhätte,
�ieniht wün�chen,und mit ihrem Plane, dem �ei-
e ‘Neigungenwider�treben,nicht zufrieden�eyn:

‘wie könnte & �ichdenn die�esPlans freuen? Er

will dié Bedingungder Beruhigungnicht; und al�o
fann �ieihn nichtbe�eligen; �ilei�teine Blume, die

auf dem Boden der Tugenderwäch�t.Wer nicht
gern auf die�eraBoden weilt: der kann \< de��en
nicht feeuen, der den Garten der Tugend pflegt.
Um der Tugend willen bin ih meiner Men�chheit,
und werde ih al�oauch des Gottes froh, der mich

‘ein�tin ihr Reicheinführenwird: aber der La�ter-

hafte — o! er möchte,wenn es bei ihm �tände,
in �einerVerblendungan die Stelle des Reichsder

Tugend ein Reich �einerLa�ter�eßen.
Ihm kömmétnichts ungelegener, als die Wahr-

heit, daßauh er ein ganz anderer Men�chwerden

�oll:denndie Freund�chaftund Gewohnheitdes

“Ca�ters
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ta�tershat alle �eineTriebe und Neigutigen um-

\{lungen.
Für ihn i�tdie Glück�eligkeitder Tugendnichts

werth:er hat an ihr feinen Ge�chma>;und er �elb�t
fann, nach �einemjeßigenGemüthszu�tande,no<

gar nicht ab�ehen,daß �ieihm je wün�chenswerth

�eynkönne, Und doch hat er ein Gewi��en; und

doch ahnet er wenig�tens,daß es’ nicht immer �s

fortgehendürfe, und daß auch für ihn nichts an-

deres úbrigbleibe, als Olice�eligteit
der Tugend,

Der Elende!

Funf-
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“_Funfzehnte Predigt,

Glaube:an die Un�terblichkeit.|

Gott! wir �inddeines Ge�chlechts; wir �înd
un�terblich,Es �eyuns- Gewi��ens�gche,uns von

die�ergroßenWahrheit zu überzeugen;damit wir,
‘die�erirdi�chenWelt, un�rerfrúhernBildungs-
�chulefkeineswegsfremd, dennoch�tetsals Un�terb-
liche denken und handeln mögen. —

Text: 2 Timoth. Cap. x, V, 10,

Je�us hat dem Tode die Macht genommen,
und das Leben und ein unvergängliches

_We�en an das Lichte E das
Evangelium.“

Un�erText eignetJe�ueciuetididsdas Ver-

dien�tzu, daßer unter allen Wei�endesAlterthums

mnUn�terblichkeitgelehrt habe; eine Behaup-
tung,



tung, die úbertriebèn , ge�chichtswidrig,und gegen
�oviele frühereLehrerder Vernunft ungerecht�eyn-

wúrde. Nur das Lob gebührtdem Stifter des

Chri�tenthums„ daß�eit�einerBelehrung und dur

die�elbeder Glaube an die ewige Fortdauer des

Men�chen�ihweit mehr, und �elb�tunter die nie-

drig�tenVolkskla��enverbreitet, und daßer fichder

religió�enDenkungsart unzertrenulicheinverleibt
hat. Er war von Jugend auf auch un�erGlaube ;

und wir nahmen ihnaus den Jahren un�rerKind-

heit in un�er�päteresAlter mit hinüber.Je wich-
tiger er inde��eni�t,de�toweniger darfer bloßeUe-

berlieferungbleiben; und wir, wollen uns jeßt, eis

nige Bemerkungew vorausge�eßt,
- die Gründe de�s

�elbendeutlich zu machen �uchen.

Je mehr eine Wahrheit un�ern"natúrlichen
Wün�chenent�pricht, de�tonachgiebigerpflegenwir.

Alles ‘anzunehmen,was uns die�elbeempfehlen
fanú ; wir �indim voraus für �iege�timmt;nehmen
es mit den Gründen,welche �ichdafúr anmelden,

nicht �ogenau; und �inddann in Gefahr, dur<
bloße, zum Theil �pibfündigeUeberredungengez

täu�chtzu werden, Da machen wir uns aber in der

That ‘einer Unredlichkeitgegen die Vernunft und

einer Hinterli�iungun�resHerzens �{huldig, die am

Ende, wie alle Täu�chung,mehroderweniger
gefährlichwerden kann.

Man gibt \i< das An�ehn,die Vernunft,

ihrem4

im Felde die�erWahrheitgeltenden, obers

E
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richterlihènAmte gemäß, um ihre Ent�cheidung
—

unbefangenzu befragen: und gleichwohli�tihrer
Ent�cheidung, die man ruhighätteabwarten �ollen,
der vorwilzige Wun�chder Neigung�chonzuvorge-

Ffommenz;man will, daß der und der Glaube das

An�ehn-eines vernünftigenerhalte; und i�tdaher,
der. �trengprüfendenVernunft zum Troke, mit je-
dem lügneri�chenScheine der�elbenzufrieden, —

ein Verfahren, welches bei aller vermeinten Uns

{uld und Glaubenseinfalt, doch im Grunde weiter

nichts , als Unredlichkeit gegen die Vernunft i�t.
Nein! m, Fr.! wir dürfen uns weder �elb�ttäu-

�chen,no uns gutwillig täu�chenla��en;- wir �ollen
immer na<h Gründen fragen, und wenn uns auch

Über die�erUnpartheilichkeit des For�chensun�er

lieb�tesEigenthumim Felde der Wahrheit verloren

gehen�ollte,Es war dann nicht rechtmäßig,— es

war nur er�chlichen,Und
:

Was kônnte uns denn mit die�emGute gedient
�eyn?Ueber Langoder Kurz werden wir gewahr,
daßwir uns dem Jrrthume, der immerein fal�cher
Freund i�t,in die Arme geworfenhaben. Er ver-

 ab�chiedet�ichbe�chämtvon �elb�t;uúd läßtuns ein,
�am.Un�reStimmung bleibt nicht immerdie�elbe:
es gibt kältere Augenblicke,wo wir nach �einerBe-
rehtigung fragen. Und als denkende Men�chen
‘�ollenwir das; wir �ollen, �elb�tunter dem Ein-

flu��edes edel�tenGefühls, doh die be�onnenen

dA der Vernunft bleiben, — frei nachdenken
und
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und for�chen, unbekümmert,ob und welche Wahr:
heit, wär's auch die nieder�chlagend�te,�h erge
ben wird.

‘

;

So viel zur Vorrede der Beleuchtungeiniger
bloß überredenden, nicht überzeugenden, Gründe,
die man fürun�reLehreangeführthat.

Was braucht es, �agtman, der befotbiin
Rechtfertigung eines Glaubens , der �ihvon �elb�t

unwider�tehlichaufdringt, und in das We�ender

Men�chheitauf das innig�teverwebt i�t? So wahr
der Gedanfe an Vernichtung un�er�elb�tund der

Welt uns unmöglichi�t; #o wahr un�erHerz �h
der Sehn�uchtnach Fortdauer nicht erwehrenkann;

und \o gewiß die ewige Welt und un�erDa�eynin

der�elbenallein die ver�hlungenenNäth�elder irdi-

�chenWelt und un�reshie�igenLebens aufzulö�enim
Stande i�t: �ogewiß�indwir un�terblich.

taßt uns doch prüfen,m. Fr.! Zuer�al�o:

ich kana mix die Vernichtung meiner �elb�tnicht ein-

mal denken: und daraus �ollfolgen, daß�ieauh
nicht �tattfinde? und daß ih un�terblich�ey? Die-
�erSchluß i�zu voreilig, Wir können freilih un-

�erBewußt�eynnicht aufgeben; wir, indem wir

uns denken, könnenniht denken, daß wir uns

niht mehrdenkenzwic,�olange un�erGefühl no<

wir �agt,können dieß Gefühl un�er�elb�tnicht
ausló�chen,— uns nicht zugleichfühlen und auh
in dem�elbenAugenblickenicht fühlen: aber aus der

Unmöglichkeitder Vor�tellungfolgenichtdie Unmög-

lich:
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lichkeitder Sache�elb�t.Wirvalia

6

uns tau�end
Dingenicht vor�tellen, “die doh möglich�ind.Ich
konnte mich vor mehrern Jahren nicht �ofühlen,
wie ih mir jeßtvorkomme: denn i< war ein ganz
aúderer Men�ch;meine Ueberzeugungen,meine

Stimmung, mein Charakter, meine Neigungen
waren damals ganz andere. Und dochmußtedie�er

ganz andere Zu�tand,und die�esGefühl de��elben

�hondamals möglich�eyn;weil es jeßt wirklich i�t.

Das Bewußt�eynmußmit un�ermGei�teaufs in-

nig�ieverbunden, — es mußihm nothwendig,—
und die Abwe�enheitde��elbenmuß für ihn unmög-

lich�eyn:weil wir uns �on�tnur halb fühlten;und

es {ließt al�onarúrlih, �olange es gerade die�es

Bewußt�eyni�t,jedes andere, ihm entgegenge�cbte,

�owie das Unbewußt�eynaus.

Wir �ehnenuns na<h Fortdauer. Ja wohl!
m. Fre.!- denn ein Trieb zum Leben i�un�rerNatur

eingepflanzt. Abex was hindert mich, zu �agen:

die�eSehn�uchtwird �olange dauern, als die�er

Lebenstrieb dauert; und der lektere— �olange, als
“

wir nicht vernichtet werden. - Mit un�rerVernich-
tung hörenbeide, der tebenstrieb und jene aus ihm
ent�pringendeSehn�uchtauf, un�ereDauer zufor-
dern. Sie mußtenwirk�am�eyn,damit wir irgend
einmal, in irgend einer Welt, eintelängere, oder

fürzereZeit lebten. Für die�elängereoder kürzere

Lebensdauererhieltenwir �ievon der Natur, ohne

daßì
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daßin ihneneine berechtigendeAhnutg derZukunft
läge, die uns nicht be�timmtwäre,

Daß endlich die Ewigkeit uns die Unbegrelf?
lichkeitenund Räth�eldie�esLebens au�lö�enkönnte,

weil in einer Ewigkeit Zeit genug zu endlo�en:Ent-

wickelungen i�t,würde nur dann etwas bewei�en,
wenn un�erRecht erwie�enwäre, die Begrei�lich-
feit jener Unbegrei�lichkeitenzu fordern. Aber �ind
wir denn zum Begreifen da? Sind wir nicht eiti-

ge�hränkteWe�en;und �olltenwir es nicht �eyn?

Können wir un�reBe�timmungnicht erfüllen, ohne
“

derein�taus un�ernjebigen, natürlichen, und“al�o

vielleichtwe�entlichen,unabänderlichenSchranken
hekauszutreten? Und wer �agtuns, daßdas je

ge�chehenkönne und ‘werde,�elb�t,wenn es für
uns eine úbérirdi�cheWelt gibt?

:

So, m. Fr. ! �tehtes um die�eGrúndefür
die Un�terblichkeit,an denen für die Nachdenkenden

unter uus ein Bei�pielder Prüfunggegeben werden

�ollte,woraus man �chliéßeakönnte, wie es um

andere ähnliche�tehenmöge.
Die beiden Hauptwahrheitender Religionru-

hen auf dem�elbenGrund und Boden, auf dem der
Pflicht ; und mit der Einen i�teigentlih die Andere

�honda fúr den, de��enAugegei�tiggenug i�t,um

�iezu entde>en. Die Religion , ein wahres Ge-

meingut , i�thöch�teinfach; �iei�tein leicht erwerb-

liches Eigenthum, Wer �iebe�ißenwill, be�ibt
�ie0 wer fúrihre Sprachege�timmti�t, ver:

nimmt
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“ nimwt�ie�chonzwer die Höheder Gottheit er�tie-

gen hat, befindet�ichauh �chonim Uchte der Un-

�terblichkeit.Jude��en�ollin der Reihe die�erBe-

trachtungen die Entwickelungdes Grundes, an die

lekterezu glauben, nicht fehlen; und ih �telleal�o

jeßt :

|

den Glauben an die Un�terblichkeit

dar.

Zuer�tzeigeih, was wir unter Un�terblichkeit
zu denken haben;

Sodann folgtdie Dar�tellungjenes Glaubens

�elb�t.

ze Er�ter Theil.
Bin ich un�terbli, m. Fr. ! �oi�tmein Leben

in die�erWelt nicht mein ganzes. Da�eyn;�ondern
ich lebenach dem Tode noch ig einer andern Welt

fort. |

:

Jch lebe fort, Und was i�t die�esJch ?

Die�erKörper i�es nicht: denn die�enunter�cheide

ich ja von mir �elb�t;ich nenne ihn meinen Kör-

per. Er könnte ein ganz anderer �eyn,— könnte

die�e,oder eine andére Ge�talt,— könnte mehr,
oder weniger Stärke, Schönheit, Regelmäßigkeit
haben; ih würde ihn immer mir aneignen, oder

als Werkzeug und Eigenthumdes Jch an�ehen,

“Die�esJch, das, was nicht mein Körper; —

was aber gleichwohlmit ibm auf das genaue�teund
innig-
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innig�teverbunden i, nenne ichGei�t:nicht,weil

ih von einem Gei�teeine genau pa��endeVor�tellung

hätte, — denn wir können uns überall nichts vor-

�tellen,was nicht räumlih wäre; �ondernnur, um

es nicht mit die�enmeinen �innlichenGliedern zu

verwech�eln.
.

Al�oun�er Gei�t lebt nah dem Tode

fort; er wird nichtvernichter; er wird feinandes
rés We�en;er bleibt der nämliche, :

Der nämliche:— #0 mußer auch �einBe-

wußt�eynförtbehalten; �omußer auch in jenem ‘an-

dern Zu�tandeder Dinge denken und wi��en,daß
er der nämliche, und daß er kein anderer i�t.
i

Dieß würde er aber nicht denken und wi��en

können; wenn er �einehie�igenGewohnheiten,Fä-
higkeiten, Fertigkeiten,Grund�äßeund Ge�innun-

gen mit dem Aufhörendes irdi�chenLebens �ogleich,

ohne�einZuthun , verlóre; wenn er durch die all-

mächtige Kraft der Gottheit augenbli>li<h, und

ohne zu wi��en,wie? gañz andere Gewohnheiten
und Fertigkeiten,ganz andere Grund�äßeund Ge-

�înnungenannáhme.So, wie wir daher aus

die�er Welt gehen: #\otreten wir in die andere

Welt hinein,— �ogut, oder �obô�e,�overnünfs

tig, oder unvernünftig,�owei�e,oder unwei�e,
wie wir im Augenblickedes Todes waren.

Und endlich, wir �ollendoh als Mén�chen

fortdauern, und als Men�chenin die andere-Welt

hineintreten;al�omit einem Körper, �eyer auh
wel�e
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welcher, — �eyer auh be�chaffen;wie er wolle.

Die�erKörper-aber kann wohl �{<werlichvon der

groben Art �eyn, von welcherun�ereäußere,�icht-
bare Hülle i�t: denn �on�tmüßtedie höhereWelt
in allen Stücken der irdi�chengleichen:- weil ein ir-

di�cherKörper nur für eine irdi�cheWelt paßt.
Träten wir: aber -aus Einer irdi�chenWelt in eine

Andere: �owäre, nicht abzu�ehen,warum uns die

göttlicheWeisheit niht lieber ohneUnterbrechung
hierfortleben ließe; warum �ieun�erDa�eyndurch
den Tod ab�chnitte;warum �ieuns gleich�amaus

Einem Boden in den Andern verpflauzte.-
Aus dem Allen, m. Fr. !- wäre mithinFolgens

des klar, er�ilih: die�e:grobe Sinnlichkeit fällt

mit dem Tode hinweg; - zweitens: der Gei�t
bleibt der nämliche,mit Allem, wás ihm eigen
thümlichi�t,und was nicht zunäch�tvou die�ergro-
ben Sinnlichkeit abhängt;drittens: die�erGei�t
�oilaber fortgebildet, und be��er, und �ichrer,und

�chnellerfortgebildetaden
als es hier ge�chehen

fonite. ;

__Ge�eßtnun, unter die�emgroben, �ichtbaren
Körper lägeein unmittelbares , feineres-Werkzeug
des Gei�tesverborgen, das �i<him Tode von dem

gröbernentfe��elte:�okönnten wir es mit demGei�te
in die höhere Welt úbergebenla��en;und wir

brauchten der Allmachtzu un�ermWech�elnicht er�t
einWunder zuzumuthen,das uns dochun�ernHin-

gang nicht begreiflier machenwürde. -

Vielleicht
|

i ließe



id 393

ließe�icheine �olcheAnnahmeals �ehrvernunftmäßig
dar�tellen;wozu aber hier der Ort nicht i�t. Zu

“

un�ermjeßigenBedürfni��ei�tder Gedanke der Un-

�terblichkeîthinlänglihins UÜ<htge�eßt; undwir
fommen al�onun’ im

Zweiten Theile

zur Dar�tellung des Grundes, an �iezu

glauben.
|

Die�erGrund liegt in dem, uns nun �obe-

fannten, Sake: Der Men�ch verdient Ach-
tung als vernünftiges, und zur Tugend

be�timmtes We�en; worin zugleichdie beiden

folgenden enthalten �ind,er�tlich:die Vernunft

�ollgeachtetwerden; zweitens: mit ihr zugleich

�olles die Tugend Und die Anlagedazu, welchewie

auch die �ittlihenennen. “Beide Säbe �ind,wie

man leicht �ieht,nur ver�chiedeneWendungen einer

und dér�elben-Grundwahrheit.
Die Vecnunft und ihr Ge�eßgeht überdie�e.

Welt hinaus; und der. Men�chträgt die höhere
Welt gleich�amin �einemJnnern. Daran kann

nur derjenige zweifeln,der nochnicht zumdeutlichen

Bewußt�eynde��en,was die Vernunftals gut und

recht gebietet,und'was �ie auf der andern Seite als

‘bö�eund unrecht verbietet, gelangt i�t; und der �ich
den von aller Erfahrung, von der ganzen irdi�chen

Weltordnung,von allen empfindbaren Folgender
HandlungenunabhängigenWerth der Tugendnoh

“nicht
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nicht im gehörigenUchte vorgehaltenhat. „Du
�oll�tredlih und recht�chaffenge�innt�eynund han-
deln“ ‘nicht+ weil das für dih und andere núßlich,
— weil es eurem irdi�chenZu�tandeund euren jebi-

|

gen Verhältni��enangeme��eni�t; nicht: weil das

Be�teder men�chlichenGe�ell�chaftnur mit der Ehr-
lihfeit be�tände,und ohne �iezu Grunde gienge.
Denn man �iehtnicht ab, was einem Staate von

lauter Hinterli�tigenim Ganzen „abgienge,als die

Bequemlichkeitund Annehmlichkeitdes Lebens, die

die Frucht einer allgemeinen Sicherheit und eines

wech�el�eitigenZutrauens i�t. Fiele dießZutrauen

Hinweg:�owäre Jeder de�tomehr auf �einerHuth ;

und man lernte �ichbe��erauf Vor�ichtund Vor�tel-

Aung und kluge Berechnungder Sicherheitsmittel
‘

ver�tehen./ Eine Li�ttriebe die Andere ab; und Ein

Schwerd hielte das Andere in der Scheide. Aber
_ warum wäre es \chicflich und re<ht, wenn Men�chen

einander mehr , als �oviel, achteten ; wenn �iedurch

gemein�ameAchtung ihr Eigenthum verbürgten;
und wenn Hab�uchtund Eigen�uchtaus ihrer Mitte

verbannt wäre? Sie �ollen es �eyn,aus keinem

andern Grunde , als: weil es die Vernunft will,
die �ichin dem. Men�chen,ihrem �ichtbarenStel�-

vertreter, dem We�en,durch welches �ieallein ge-
bieten und herr�chenkann, geachtet, oder herabge-
würdigt.�ieht._

Oder woher wißt ‘ihrdenn , daß

das Ge�ebßder Ehrlichkeitein allgemeinund im gan»

genWeltzu�ammenhangeüberwiegendbeglückendes
> Ge�eß



Ge�eßit? MachtUnredlichkeit nicht tau�end�chlaue

Kün�te.nothwendig, welche die Einfalt des Zu-
trauens entbehren kann? und úbt Schlauheit nicht
die Kráfte , und erhâlt�iein einer be�tändigenNReg-
�amkeit?Oder, habt ihr mit allen Gattungen der

Tugend und des La�tersdie Probe gemacht, um

Vortheile und Nachtheile der�elbenzu bere<hnen?

Der alte Spruch : Gerechtigkeit�ollherr�chen,und

wenn die Welt darüber zu Grunde gienge, — if
das Ge�eßder Vernunft �elb�t.Und, m. Fr!
wenn die Tugend um der Welt willen wäre; wenn

es al�onur auf die äußern Handlungen, die �ie

hervorbringt, und auf die Folgen die�etHandlun-
gen anfäme: wozu gebietet denn die Vernunft die

gute Ge�innung, die Niemanden weder hilft, noh
�chader;die �ichdem Auge des Beobachters entrückt ;

die für die Welt völligverloren i�t?Möchten wir

doch aufrichtigeAchtunggegen un�reMitbrüder ha-
ben, oder die {ändlih�ten Heuchler �eynzwenn

wir nür einander nicht beleidigen, und getrieben
von dem Eigennube, der auf Vergeltung im Gan-

zen �ieht,und um der allgemeinenGlück�eligkeit
willen handelt, uns �oviel Liebes und Gutes erwei:

�en,als wir nur fönnen. Aber nein! �elb|von

demjenigen fordert die Vernuuft eine-gútigeGe�in-

nung gegen �eineBrüder, der gar- nichts für �te
thun fannz er �ollwenig�tensAchtung und Liebe im
Herzen tragen, undes �ollnur nicht �eineSchuld
�eyn,daßer nichtsfúr�iezu wirken im Stande'i�t.

u Ih
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I< �olldénMen�chenganz anders behandeln, als

er von der Natur und Welt behandeltwird. Ich
�ollz, B. das Leben eines Kranken�o langezu fri-
�ien�uchen,als ih nur kann; wenn ih auchweiß,

daß er nicht länger leben fann uud mag; wenn ih
auch �ehe,daßer �i<und der Welt zur La�twird.

Yn die�erOrdnung der Dinge, in die�ernatürlichen
Verkettung der Ur�achenund Wirkungen, da i�t

_ eigentlicheinnere-Tugendund Vernunft ver�hwen-

_detz da bedarf'es nur Ver�tandund Klugheit; da

gilt nur derjenige,der die äußernErfolgedes äußern

“Handelnszu bere<hnenweiß; da fömnit es bloß auf
Vermeidung des Gemein�chädlichenund auf Stre-
ben nah Gemeinnúgigfeitan. Ein edles Herzmag
in einer höhernOrdnung der Dinge, wo nicht der

Werth und die Brauchbarkeit, �onderndie vernünf-
“

tige Würde des Men�chenin An�chlagkömmt, gel:
ten: hier i�tes eine unnütze,unbeachtete Ko�tbar-
keit, die nur für ihren Be�ißer,nicht für Andere

von Bedeutung �eynmag. Und wenn nun Ver-

nunft und ihr heiliges Ge�eßirgend einmal gelten
|

�oll:�omuß es für beide eine höhereWelt geben;
“

eine Welt der Vernunft und der Tugend.
:

Die�ehöhereWelt i�tmir �ogewiß,als es die
Würde der Vernunft und die Heiligkeitihres Ge-

�ebes�elb�ti�t.An�tattdie�esGe�eßbeobachtenzu

wollen, �ogut, als es �i<etwa mit der irdi�chen
Klugheit.vertrüge,�olles vielmehr in �einerganzen

Strengebefolgtwerden, Sobald Pflicht und Ge-
i

wi��en
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wi��enreden, �ollenalle Neigungen ehrerbietig
�chweigen; und wenn �ieauch die t'iftig�tenEinwen-

dungen zu machen ‘hätten, Jeßt fordert mir die

P�licht�ogarmein Leben ab. Aber, wenn ih nit
mehr lebe: �obúßt’jàNiemand mehr ein, als die

Ge�ell�chaft,der ih bisher alle meine Kräfteauf-
opferte;-

�obin ih ja mit meiner núßlichenThätig-
keit auf einmal und auf immer fúr“die Welt verlos

renz; \o werden mit mir Tau�endezugleich unglü>?
lich. Woi� der mir gleichge�iuntéund gebildete,
der an meine Stelle téâte; der, wie ih, Netter der

Un�chuld,Vater der- Wittwen und Wai�enwäre ?

Fener recht�cha}�neMini�ierwählteKetten und Ban-

den+ weil. er fein Diener der Ungerechtigkeit�eines
|

Für�tengegen einen einzélnenUnterthan werdet
wollte, Ein Bö�ewichtnimmt �einenPlab ein, und

hat freie Hand , Ungerechtigfeitenzu Tau�endenzu

verüben,und ein ganzes tand in unab�ehbaresElend

zu �türzen.Q! recht�chaffeneë,edler Mann! hät-
te�tdu doch nur einmal weniger Gewi��engehabt!
Du konnte�tja die Eine Ungerechtigkeitdoppelt und

dreifach er�eßen;und bewahrte�tdur< die�eEine

Sträflichkeit zahllo�eGe�chlechtervor Jammer und
Elend. Aber wie? m. Fr:! wenn um des Wohls
der Welt willen bisweilen Ausnahmen von dem
Ge�eßegemachtwürdea, und, wohl zu merken!

werden dürften: wo bliebe denn die Unverleß-
lichkeitund Heiligkeitdes Ge�ees? Jf nicht Ein

(Sebôt�ogut Gebot der Vernunft, als das Andere?
U 2

___

Wenn
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Wenn der Grund des Einen hinweggeri��eni�t;wo

bleiben die andern? Wenn man im geringern Gra-
de ungerecht�eyndarf; warum niht auch im hó-

__ heru? Kann Recht und Unrecht nah Graden ge-

‘me��enwerden ? Jt die Vernunft bald- mehr, bald

weniger -ehrwürdig,=— ihr Aus�pruhmehr, und

weniger heilig? Wer das Ge�eßin Einem Punkte
_Úbertritt: der hat das ganze Ge�eßübertreten; denn

er hat in die�erEinen Uebertretungdas An�ehndes

ganzenGe�ehesbei �h aufgehoben. Jekt, da

_die�e-Neigung �ihdagegen �iräubte,hätte eben

�ogut jede andere die Uebertretung jedes andern

Gebots fordern können; wenn �ienur �tarkgenug

gewe�enwäre: �iehätteGehörgefunden. Mit je-
der willkührlichenAusnahme von Einem Pflicht-
gebotei�t-dieBeliebigkeitder Ausnahmenüberhaupt

‘gut gehei��en;nun werden die AusnahmenRegel ;

und die WillkührlichkeitWBNeigungen- wird

Ge�eß.
Aber wenn die Vernunftihr An�ehnverlóre —

und �ie:verlöre es, �obaldman ihr Gebot den Nei-

gungenunterwerfen dürfte— �ohörte ihr Gebot

auf, Wahrheit zu �eyn; �owäre �ie�elb�tniht mehr
Wahrheit; �owäre �ie�amtihrem Ge�eße,und
mit ihnen das Be�te,das die Natur des Men�chen
har, — �owäre der Men�ch�elb�t,das erhaben�te

Ge�chöpf,Täu�chungund Lüge.Aber welhe Ver-

nunft kann in ‘dießVerwerfungsurttheil,/ das der

- Vernunft und dem Men�chenihrAn�ehenab�pricht,
i

eilte
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einwilligen?, Wer kann der Tugend, �elb�tder

bloß äußern, �eineunfreiwilligeAchtungver�agen?

und, wer muß nicht die�eAchtung an �ich�elb�tbils

ligen? wer mußnicht im Gefühledie�eraufrichtigen
Achtung �i �elb�tahtungswürdigfinden? Oder

haben wir an dem klüg�ten,fein�tenEigennußenichts

zu vermi��en?. finden wir uns dur die Klugheit
und Feinheit de��elbenbefriedigt? "Wir bewundern

vielleicht die�eGewandtheit des Gei�tes:aber wenn

�ieñur niht das Werkzeugdes Eigennußeswäre!

Recht�chaffenheit,Tugend können wir weder uns

�elb�t,no< Andern erla��en; �obaldwir ruhig und

unpartheii�churtheilen. Und �oll“dießUrtheil nut

dann wahr �eyn,wenn die Sinnlichkeit ihreErlaub-

niß dazu gibt? i�tWahrheit eine �owandelbare

Sache? Kurz! m. Fr. ! entweder die Vernunft
behauptet ihre Würde immer, ihr Aus�pruchüber

Recht und Unrecht gilt unbedingt: und dann hat
auch’ der Wink, den �ie,ver�tändlichgenug , auf
eitie HöhereWelt gibt, Bedeutung und Wahrheit;
oder die�eAnzeigeder Vernunft i�tTäu�chung,es

gibt fúr uns keine Úberirdi�heOrdnungderDinge,
kein Reich der Tugend: �oi�tdie Tugendund mit-

hin die“Vernun�ft�elb�tein leerer Traum.

Fh gehe jekt zu meinem zweiten Saße:

Tugendund al�o auch die Anlagedazu fordert und

verdient meine uneinge�chränkteAhtunß

‘Jene �ollih zum Gegen�tandemeines ganzen
Strebens machenz; ich�olltugendhaft�eyn,und nie

aufs



370
z

AMMOS

LA

ptmret

aufhörenwollen, es zu �eyn;ich�ellfal�o,um

die Tugendnie aufgeben zu dürfen,Un�terblichkeit
und cine Ewigkeitfordern, �ollan �ieglauben;
ich�oll,damit ich mit mir �elb|niht in Widerpruch
gerathe, damit meine denkendeVernunft mit der

gebietendenüberein�tinme,damit ih mir meinen

nothwendigen, �ittlichenGlauben nicht durch die

Mißfolgenmeines Denkens felb�twieder ¡erfióre,
�o�ollich die unerläßlihenBedingungen, die die�en
Glauben verbürgen,für meinen Ver�tandund mein

Herz ein für allemal fe�t�eßen,und mich unverrückt

an �iehalten; i< �ollum der unveränderlichenVer-
bindlichkeitder Tugend willen einem heiligen, all:

“wei�en,allmächtigenGotte trauen.
1

Dießi�tnicht der einzigeFall, wo Erwartung
und: Hoffuuugpflihtmäßigwird. Jeder Men�ch
�olleinen be�timmtenBeruf wählen: aber di:ßwä-

re Thorheito: wenn er nicht gewiß.erwartete, daß
es für ihn kün�tigeine Lagegeben werde, in der er

die�emBerufeobliegen könne. Er �ollihn wählen,
um der Welt zu dienen: aber die�ertugendhafte
Zwe�ebt�eineeigne Méglichkeitvoraus. Folglich
_�ollder Men�chdie Erwartung bei �ichunterhalten,
daßdie�eBedingungen in der Zukunft, die fur ihn

noch ganz-dunkel i�t,mit-�einerpflichtmäßigenWahl
zutreffenwerden; er glaubt an die�eZukunftgus

Pflicht.
'

Jh �ollzur Be��erungdie�esverwahrlo�ten
Men�chen,dermeinerSorge anvertraut i�t,�o

eifrig
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eifrig und unabláßigarbeiten,als ob'ih gewiß

wüßte, daßmir meine Bemühungengelingen wer

den; ih �olldas Gelingender�elbenvoraus�eßen,—

wenig�tenszuver�ichtlihglauben,daß �iein der

Hand dex Vor�ehungein�tnochFrucht bringen wer:
den. Oder, verdiente ih niht Verachtung, wenn

ich auf eine ausdrüclich und deutlich gedachteUn-

móglichkeithinarbeitete?. Habe ich�oi�tnichts zu

thun? Darf ich meine es und KräfteROE
“den

Den Bóö�ewicht,‘von dem ih dénkétmüßte,

daß ér immer und ewig die�erBö�ewichtbliebe,

wohl gar im Bö�enimmer weitet gienge, könnte

ih unmöglichehren, wie denjenigen, ‘dem ich zus
trauen darf, daßer ein�tgut werde. J�tder Glau

be an Tugendund Men�chheitgrundlos: was �oll

mich in der Achtunggegen�oviele meiner Brüdex

erhalten, die jeßt der Auswurf un�res’Ge�chlechts

�ind?Können �iean der Würde der ‘Men�chheit

Antheil nehmen; können �iemeinem Herzen, gleich
den Freunden der Tugend, theuer�eyn:wenn die

Vernúünft,die�erCharakterder Men�chheit, �ichnie

an ihnen rechtfertigt?
“

Al�oich �ollau< vom Bö-

�ewichtehoffen, daß�eineFttlichen Anlagen ein�tih-
re volle Frucht bringen; �owenig ich auch jeßtdie

Wahr�cheinlichkeitdavon ab�ehe.
_

lauter zweifello�eBei�pielevou pflichtmäßiger
Erwartungund Hof��nung.

Tugend
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Tügendi�t-nur fúr ein Reich“der Tugend.
Dieß findet in der irdi�chenWelt, wo die Tugend,
‘wie gezeigt i�t, durchaus nicht als Tugendgilt,
nicht �tatt. Gleichwohl �olmein Ent�chlußfür �ie
unwandelbar und uneinge�chränkt-�eyn.Al�oliegt
nothwendig in ihm, daß er die Schranken die�er
Welt über�teige, und auf die Ewigkeit mit unver-

wandtein Blicke aus�ehe.Wäre mir die�eHoff-
nung gleichgültig;könnte ich �ieje aufgeben; wen-

dete ih nicht die ganze Kraft meiner Vernunft an,

um �iemir zu erhalten , fie in mir zu nähren, mich
immer mehr für �iezu �timmen:�owäre die Tugend
�elb�tmir. gleichgültig,— mein Eifer für �ielaß
Und lau; und meine gute Ge�innung,die nicht ganz
wäre,was-�ie �eynkann und �oll,muß mir �elb�t

verdächtig.werden. Ja! je tiefer mein Gefühlfür
die Tugendi�t;je fe�terih für �ieentichieden bin:
de�toweniger bin ich im Stande, mich von der

Hoffnung auf die Ewigkeitloszurei��en; de�tomehr
gewinnt mein Glaube Gewißheitund Junigfkeit.
Unmöglichkann ich mit Rüheden Gedanken denken,
daß ein�teine Zeit fomme, wo ih mi von meiner

lieb�tenFreundin losrei��en�ol.
Oder darf ich der guten Ge�innungdie ihr an:

geme��ene,' gebührendeGlück�eligkeitab�prechen?
Heißt nicht gute Ge�innungzugleihWürdigkeitund

“

Fóhigkeitzu höheremGenu��e? Soll der Men�ch
die�eWüúrdigkeitnicht immer haben, und immer

babenwollen? Und in wem, als in ihm, kann

fie
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�ieihrén Preis erhalten, der ihr hier ver�agti�?

Oder, wenú auch der Tugendhafte, weil er das

i�t,hier noch �oglücklichwäre: warum �oller ein�t

aufhóren, es zu �eyn,da er die Würdigkeitdazu
nie verlieren wird?

Es fo�teteuns viel Múhe und Kampf, uns �o

zu bilden, wie das Sicttenge�eßes von-uns fordert.

mmer mußtenwir auf die Zähmungun�rerTriebe

und Neigungenbedacht�eyn;‘immer mußtenwir |

wachen, daß uns niht unreineBeweggründeun�rer

Handlungen be�chlichen; der lei�e�teHauch der

Selb�t�uchtkonnte die hóne Pflanze vergiften , die

auf dem Bodén des Herzens oufge�proßtwar. Und

nun nach �ovielen Sorgen und Kämpfen;nun,-

nachdem wir endlih uns dem Ziele der Vollkom-

menheit�oweit génäherthätten,daßwir uns �chnel:
lere Fort�chrittever�prechendúrften; nun, da die

Vernunft im Begri��ewäre, ihrem Werke die Kro:
ne aufzu�eßen:nun würde dur< den Tod das ganze
�chóneWerk, die reife Frucht eines jahrelangen
Fleißesauf einmal zer�tórt? Was wäre die Welt
für den Men�chen;wie wenig gehörtenbeide für
einander: wenn wir mit un�ermleßtenBlicke in
eine ewige Nacht dahin �ánken!Hier wäre nicht
eine bloße Unbegreiflichkeit, �onderneine un�erHerz
beunruhigende Verlegenheit. :

Ohne die Un�terblichkeitgibt es dergleichen
“mehrere. Dort hat eine tyranni�cheKrankheit
Men�chenihrenVer�tandgeraubt , und �iemit ihm

um
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um ihreMen�chheitgebracht. Was �ollih denken,

wenn keineZukunft �ieihnen wieder giebt? Ft der

Men�chein �ounglücklichesSpielwerkdes Zufalls ?

Dúrfen Fähigkeiten, die ihn zur Krone der Schö-

pfung erheben, ihm ohne Er�ageraubtwerden ?

| dann die Welt für den Men�chenda? und,
wenn �ieniht für ihn da i�t,für wen �on�t?

_ Wieviel tau�endKno�pender Men�chheitwer-

den von einem frühen-Todezerdrückt— unter den

Augen derheilig - wei�enVor�ehung.Aber i�nicht
die Kno�pedié ganze Pflanze im Kleinen? War

�ienicht �ogut im Garten Gottes, wie die �{ön�te
Blume ihres Ge�chlechts?Die�erGott — wir

kennen iln {on — er�chuf�ie;und er �olltemit

ihr �pielen,wie mit der eines welkenden Blattes ?

Wer �ichvon der Hoffnungder Un�terblichkeit

losfagenfann: der i�tentweder fein ganzer Freund
__ der Tugend ; Vder er hat nie den engen Zu�ammen-

hang der�elbenmit der Lehre der Un�terblichkeitge-

gefaßt. I�ter jenesnicht : �okann ihn freilich eine

Welt, die für die Tugendbe�timmti�t,nicht reizen. -

Der ta�terhafte�ehnt�ichnicht nah dem Reiche der

Vernunft, der er no nicht Lu�that, zu huldigen,
Aber was bedarf es viel Nachdenkens , um von �ei-
nem eignen Herzen aus, �h zur Ewigkeitzu erhe-
ben? Sie if ein Bedúrfniß, das �i<niht ab-

wei�enläßt. Wenn ich �ehe,wie um mi<h herum
der Tod täglich�eineAerndte hält; wenn ich die

Necht�chaffen�tenin der FOIAihres Lebens vom

Í cs
:
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Schauplaßeder Welt abtreten �ehe;und niir den:
fe, daßder Kerker des Grabes fie�amtihrem Edel- -

�inneauf ewig zurückhält,�ie,niezur neuen, freien

Thátigkeitdas LichtdesTages wieder erbli>en läßt :

dann i mir Alles dunkel:; dann werde ich an Tu-

gend und Vernun�tund. Men�chheitirre. Und N)
ein Zweifelmußmichin meinen be�tenGrundfäßen
�ióren,Wie könnte ih ferner dem Leit�terneder
Wahrheitfolgen, deren Ucht mit dem chte des

leßtenTages auf immer verlo�chen�eynwird, —

Aber wir, die wir uns als Un�terblichefühlen,
wie werden advals �olchedenken und handeln?
Was muß der Glaube an eine andere und höhere
Welt auf un�reGrund�äßeund Ge�innungenfüt:
Einfluß haben? Was mußfür un�reAb�ichtenund

Be�trebungenin die�erHin�ichtRegel�eyn?—

Zuer�t, m. Fr. ! Wenn die�ergrobeKörper;
von dem Lode zer�tórtwird: \o i�tes unwei�eund

un�rerhöhern Be�timmungunwürdig,die�enKör-

per �ozu hegenund zu ‘pflegen,als ob er der be�te,

wichtig�teTheil un�rerNatur wäre; und als ob

wir uns nie von ihm trennen �ollten.Es i�tun�rer
|

HöhernBe�timmungunwürdig,�eineganze und-

einzige Angelegenheitdaraus zu machen, daß.man

die Ge�undheit,Fe�tigkeitund Dauer de��elbener--

halte und befórdere,— �eineSchönheit und �eine-
Reize erhóhe,— daß man um �einetwillendie

Kün�teder Eitelkeit er�höpfe,und ein elender, be:

daurenswürdigerSklav der Zeit und- Geld fre��en-
den

/
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den, oft �intilo�en,�tetswillkührlihenMode werde,

Es i�tun�rerhóßernBe�timmungunwürdig,nur

 grob�innlichenVergnügungenzu folgen, nur an

ihnenGe�chmackzu unterhalten, nur immer auf ihre
Erneuerung und Belebung zu denken , nur in ihnen
�eineZeit und Kräfte, und wohl gar�eineedel�ten
Kräfte zu ver�<hwenden,und für 'nihts, was nicht

Auge, Ohr und Gaumen rührt, für nichts, was

nicht mit fühlbaremGenu��ezu�ammenhängt, Sinn
zu haben.

Wenn es Men�chengibt, die, nachdem �ie

einige Stunden des Tages ihren Berufsge�chäften
eine flüchtigeAu�merk�amkeitund einehalbe Thätig-
keit ge�chenkthaben, die nun für den ganzen übrigen
Tag ai Oerter hineilen, wo ihnen niht einmal der

feinereGenuß des eigentlichge�elligenVergnügens,
ein unterhaltendes , belehrendes, den Gei�twe>en-

des Ge�prächzu Gebote �ieht;�ondernwo die tód-

tende Langeweile�iezwingt, fade Zeitvertreibe mit:

zumachen, den Körper zu tiberfüllen,und in dem

Wirbel platter , gei�tlo�erScherze ihren Ver�tand
von allem ern�thaftenNachdenken zu entwöhßnen,—

wenn ès �olcheMen�chengibt: �ohandeln �iekaum

als Men�chenz aber no weit weniger als Vernúnf- |

tige, die eine Un�terblichkeitkennen Und hoffen,
und die Pflege des Kérpers den höhernZweckendes

Gei�tesunterzuordnenwi��en.Sollten diejenigen
im“ Ern�tean eine Un�terblichkeitglauben, die �o

as
als ob die�erKörper ihr ganzes Jch und

|: We�en
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We�enwäre, — als ob nur durch ihn und-um �ei-

. netwillen dießLeben einigen Werth hätte, — als

0b es der einzigwichtigeGegen�tanddes Ver�tandes

�eynfönnte, alle Ver�tandeskraftim Taumel �inn-

licher, [unfkeu�cher,OSPIINOStú�teje eher, je lieber

zu tódten ?

Ganz anders derjenige, det

i

im Lichteder Uns

�terblichkeitwandelt, — Alles in die�emUchte be-

trachtet, — und von die�emStrale alle �eineBe-

�trebungenleiten läßt. Es wäre unvernünftig,den

Men�chenzum bloß- vernúnfrigenGei�temachen zu
wollen, und-von ihmzu fordern, daß er, indem'er

noch in in die�erWelt lebt, doh {hon ganz in der

fúnftigen lebe. Sein We�eni� nur halb gei�tig;
und �einGei�ti�thier einmal an den Körper ge-

fe��elt.Aber, m. Fr.! �ollder Körper über den

Gei�t,oder der Gei�tüber denKörper herr�chen?

Soll in Allem, was wir thun und genießenmögen,
die grobe �innlicheBegierde , oder die Vernunft
die Regel geben? Die Begierde? Aber die�e,m.

Fr.! gibt gar keine Regel ; �ietreibt zum Genu��e,
�olange noh Kraft und Stoff zum Genießen da i�t;

�iejagt den Men�chenvon Einem Rau�chedes

Wohllebens in den Andern; �iebekümmert �<viel

darum, 0b die höhereBe�timmungdes Men�chen,
ob der. be��ereTheil �einerNatur darunter leide,
oder niht. Aber, Un�terblichee!�agedir doch:
mein Körper i�tnur um meines Gei�tes,— die

Sinnlichkeiti�tnur um der Vernunftwillen da.

Ih
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Jch mußal�odes Körpers\o pflegen,daßdie Thâ-
tigkeitmeines Gei�tesnicht be�chränkt,nicht abge-
�iúmpft;�ondernvielmehr erweitert, erhöht, ge-

�chärftwerde: ich muß�einer�opflegen, daß er der
-

Vernuo�tgehor�ambleibe; daß er �ichwiliigzum

Werkzeuge der Pflicht brauchen la��e:ich mußy

finkliches Vergnügénin der Maße und in der Ab-

f

�ichtgenießen,daßih zum Dien�teder Tugend ge-
�tärktund erheitert werde.

“

So handeln, das heißt:
als Un�terblicherhandeln.
Wenn zweitens un�erGei�tder nämliche
bleibt, mit Allem, was ihmeigenthümlichi�t,und

“was nicht zunäch�tvom groben Körper abhängt;
wenn er �einehier erworbenen Gewohnheitenund

Fertigkeiten mit über das Grab des Körpers hin-
úbernimmt; und, wenn er in der fünftigenböhern
Welt an vernünftigerEin�ichtund Tugendwach�en

�oll: �omußes �chonhier für den, der �ichals Un-

�terblicherfühlt, die wichtig�teAngelegenheit \eyn,
immer vernünftigerund tugendhafter zu werden.

Damit uns die�eFolgerung nicht zu allgemein
�cheine;und daniït wir �ieaus Ueberzeugungin's

Herz fa��en:�owill ih �iegenau aus jenen Säßen
des Er�tenTheils abzuleiten�uchen.

Jh werde in der Ewigkeitder�elbe�eyn,der

ich hier war; ih werde mir �agen,daß i<’s binz

ih werdedas Bewußt�eynvou mir �elb�tfort�ezen:

Ach! und wenn ih nun vor den Thron-meines all-

RE: undgere<htenNichterscin bó�esGewiß;

�en
/
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�enmitbringe! wenn dd mir's ge�iehenmuß, daß

ich die�enmeinen Gei�t,der na< Gottes Bilde gez

�chaffeni�t,verwahrlo�te!wenn das Gute, das ih
�{<ändli<ver�äumte,— das Bö�e,das ich �ofre-

ventlich úbte, — die vortreflichenAnlagen, die ich.
an mir �elb�tverdarb , oder �orglosverderben ließ,
— wenn die Amts - und Berufsge�chäfte„ die ich,

meineidig an Gott und Obrigkeit, ver�äumte,—

wenn die Meinigen, die ich troß der Vater - odex

Mutter - èder Freundes- Pflicht vernachläßigte,
—

wenn- die Un�chuld,die ih retten fonnte, und

nicht rettete, die Un�chuld,die ih vielleicht mit

{lauer Bosheit in?s Neb des La�ers lockte, —

wenn die Wittwen und Wai�en„| die ih hartherzig
von mir �tieß,— wenn �elb�tReligion und Wahr-
heit und Tugend, deren heiliges.An�ehnih zu

�{mälern�uhte, — wenn das Alles wider mih

zeugt! O! ichwürde vielleichtin der Verzweiflung
meine Vernichtungwün�chen; ih würde wün�chen,

'

von mir �elb�tnichts mehrzu wi��en:aber nein!
unvermeidlich, �{hre>lihi�tder Aus�pruchmeines

bleibenden ‘Bewußt�eyns,daß i<, i< die�er

Freoler bin, — daß i< mi< ua den Beifall mei-
nes Gewi��ens,um den Beifall Gottes, um eine

frúhere,höhereGlúf�eligkeitbrachte, — daß i<
mir den �chnellernFort�chrittzum Ziele meiner Be-

�ümmunger�chwerte.O! #o wahr ich un�terblich*

bin, \o heilig�eymir von jet an die Tugend,—

Ih



_Jch nehmedie hier erworbenen Gewohnheiten
und Fertigkeiten,Grund�äßeund Ge�innungenmit

in die andere Welt; und es i�tin die�emSinne

wahr: Wie der Baum fällt; �obleibt er liegen.
Oder wird vielleicht durh den Tod des Körpers
mein Gei�teine gänzlicheUmwandelungerfahren?

So müßte ja die�erGei�t, die�esWe�en, das in

mir denft und will, nur durch den Körper denken

und wollen; �owäre es ‘vielleichtein Theil die�es
Körpers ; �ohienge es wenig�tensganzvon der gro-
ben Sinnlichkeit ab. Und was wäre dann das Jh,
das von meinem ganzen Aeußerndurch das Bewußt-
�eyn�odeutlich unter�chiedeneJch, das man un-

�terblichnennen dürfte? Oder wird dieAllmacht,
�owie ich in die höhereWelt trete, mit einem Male

alles eingewurzelteBö�ein mir austilgen? Wenn

�iemich aber um�cha��e:wär? ih dann noch der�elbe?

Könnte das Gute, das mir �oohne und wider mei-

nen Willenangebildet , gleich�ameingeimpft würde,
in meinen und �elb�tin den Augen des Heiligen ir-

gend einen Werth haben? O nein! was ich wer-

den �oll: das werde ih ‘unter Gottes Beißande

durch mich �elb. Heilig �eymir al�o,�owahr ich
un�terblichbin ,* heilig �eymir der Vor�ak,voti
jeßt an jede bô�eGewohnheit abzulegen,jedegute
Fertigkeitanzunehmen.

Endlich, m. Fr.! �ollder un�terblicheGei�t
in der Ewigkeit fortgebildet,— leichterund �chnel-

ler, als bierfortgebildetwerden. Aberwie, wenn

mic
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wit die�er�einerBildung hier noh nit einmal der

Anfanggemachtwäre: wie lange werde ih dann -

die�enVortheil, den mir die Ewigkeit gewähren
�oll,entbehren? wie lange werde ih in der Voll:

fommenheit, und im be�eligendenGenu��edie�er

Vollkommenheitmeiner ewigen Kräfte zurückbleiz-
ben? welcherZucht werde ih mi unterwerfenmü�;
�en, um nur er�t auf den Weg zu fommen,der

mich weiter �ühren�ol? O! �owahr ih un�terb--

lich bin; �otheuer �eymir die vorbereitende Schule
die�erirdi�chenWelt.  Jch will ein folg�amer,
dankbarer Zöglingder Vor�ehung�eyn.—
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_Sechzehnte Predigt.

Die Hoffnung, daß wir uns in déc

höôhern Welt wieder finden.

ÆWir freuen uns un�rerUn�terblichkeit;wir

‘erwarten �ievon dir, Allwei�er!Allmächtiger!Aber

wir �indMen�chenmit men�chlichenGefühlen; die-

�eGefühle — nein! �ewohnen nicht in die�emir-

di�chenKörper, — �ieüberleben �eineZer�idrung,
_— �iehaften mit un�ichtbarenund de�tofe�terenFä-

den an dem Innern un�resun�terblichenWe�ens.
Selb�tdie Tugend hat �i<mit ihnen verwebt ; �ie

i�tdurch �ienicht bloßdas Eigenthumun�rerMetn�ch-
heit, �ondernauch der Men�chlichkeitgeworden, die

ihr dankbar ihre Kraft zurückgibt.Freund�chaft,
Gei�tesharmonie! ihr zer�tórtun�ernAdel nicht; ihr
�ichert,— erhöhetihn. Euch �ucheih, �elb�tim

Namen der Vernunft, die �ich�ogern mit euch ver-

máählt,auch úber demSternenzelte. Und, höch-
Í

�ter i



�terFreund der Tugend! der du nicht ärndten will�t,
wo du nicht ge�áetha�t;der du uns zu Men�chen,

nicht zu reinen Gei�tern�{uf�t; der du nicht die

_ Heiligkeit deiner unabhängigen, bedúrfnißlo�en

Gottheit, �ondernnur eine men�chlicheTugend von

uns forder�t:
"

du �ieh�tgewißmit Wohlgefallen
un�reSehn�uchtnah Freund�chaftim Gei�teder

Tugend; du kann�tes nicht mißbilligen,wenn wir,
mit dem Ent�chlu��e,�elb�tun�relieb�tenWün�che
der Wahrheit, die �iever�chmäht,zum Opfer dar-

zubringen, die�eun�regei�tigeSehn�uchtzu recht-

fertigen ver�uchen.Laßuns nur — niht auf den

Vorwiß der Neigungen, �chienen�ieauch noch �o
un�chuldig, �ondernauf den Aus�pruchdes Gei�tes
der Wahrheit hören. Amen!

Jh getraue mir niht zu �agen,meine <ri�tli-
chen Le�er!ob die Hoffnung, daß tüugendhafte
Freunde �ichin der höhernWelt wieder findenwer-
den, in irgend einer Stelle des neuen Te�taments

deutlich ausgedrúcft�ey, Jude��enkann folgende
uns gar wohl an die�eHoffnunaexinnern: da es

uns eigentlich guf die Unter�uchunganfkömmt,ob

�ichGründe der �ittlihen Vernunft für die-

�elbeauffindenla��en.Es i�tdie Stelle

Evangel, Joh. Cap. 17, V. 24+

¡Vater! ih will, daß, wo i< bin, auch
die bei mir �eyen,die du mir gegebenha�tz

daß�iemeine Herrlichkeit�chen,die du mix
|

X23 ‘geges-
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“gegebenha�t:‘denn du ha�tmich geliebt,
ehedenndie Welt gegründetward.“

I< halte die Anzeigeauch.die�esTextesnicht

fürunzweideutig: denn, wenn Je�uswün�cht,daß

�eine.Freunde bei ihm �eyen; �okonnte dieß�hon

dadurch in Erfüllunggehen, daß�iemit ihmin

�einemherrlichenReiche, von dem wir nichtwi��en,
wie es �ichJe�us�elb�tgedachthabe, lebten , ohne
�einesnáhernUmgangs zu genießen;und �chonauf

die�eArt konnten �ieZeugen �eineshöhernZu�tan-
des werden. Wir halten uns daherbei der

Hoffnung, daß tugendhafte Freun-
de �ih in der höhern Welt wieder

“finden,

lediglichan Grúnde der Vernunft; nahdem
wir angezeigt haben, was die�eHoffnungeigentlich
in ih \{<ließe und vorgus�eße.

Er�terTheil.
_Zuer �al�o:WelcheVoraus�ekungenliegen

derjenigenHoffnungzum Grunde, die wir uns jebt
aus der men�chlichenNatur , und insbe�ondereaus

der �ittlichenVernunftzu [rechtfertigen
�de

;

wollen ?
i

Wir �ollenunswieder finden, — und in ei-

nem Reiche der Tugend — um ihrtetwillen wieder

GMsvihläßt�ichE denken,wenn wir nicht
|

er�t:
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er�ili< un�erBewußt�eynund diejenigen Eigen-
thümlichkeiten

-

un�resGei�tesbehalten , welche für

un�ernEndzweckun�<hédli<�ind;wenn zweitens
die höhereWelt nicht dazu be�timmti�t,uns in der

Tugend fortzubilden; und — welches das dritte

i�t,un�rerTugend die ihr angeme��eneGlück�elig-
feit zu gewähren.

Wir �ollenuns, die hier ein freund�chaftliz
cer, auf Grund�áßeund Ge�innungender Tugend
gegründeterUmgang mit einander verband, wieder

- finden. Aber wir �uchenund finden uns nicht, und
wi��enniht, daßwir uns gefunden haben: wenn

nicht in der höhernWelt theils das Bewußt�eyn

un�er\elb�tbleibt; theils Merkmale vorhanden�ind,

an denen wir die Un�rigen, die�elben,die wir hier
liebten, wieder erfenneu fónnen.

;

Ge�ekt,ich trete in die andere Welt : aber ih
bin nicht mehr der, der hier in die�enbe�timmten,

genauen Verhältni��enlebte; der �ichnäheran die�e,
oder jene Men�chenan�chloß;der �i<dur den

Umgang mit ihnen bildete, der durch ihreliebreiche
Unter�tüßung,Zurechtwei�ung,Warnung ��hvon

einer Stufe der Veredlungzur andern erhob;und

�ichin dcr engern Verbrüderungmit ihnen�o�elig

fühlte. So finde i < die Geliebten nicht wieder;
�iegehörteneinem Andern zu: die�er findet �ie;
aber ex findet �ieniht wieder. Und fürwen i�

auch die�eHoffaung, wenn ih dur< den Tod mir
�elb�t,und hiermitzugleich meinen ehemaligen

Freun-
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Freunden �ovölligfremd gewördenbin? Mit der

Men�chheit,die die meinige war, habeich zugleich
jedes meiner noh �otiefen, innigen Gefühle, —

habe ih au< die Sehn�uchtnah der Wiederher-
�tellungder irdi�chen,noh �otheuren Verhältni��e
verloren. Zweifeltihr al�o’,m. Fr.! an der Dauer

un�resSelb�ibewußt�eyns:�oi� für eu< meine

«ganze Betrachtung , noch ehe �ieanhebt, �hon�o
gut, als widerlegt; und �iei�teuch, da �iefeines

eurer Bedúrfni��ebefriedigt, völlig gleichgültig.
Sind wir aber — ich�age:wirz und deute damit

auf diejenigenEigenheiten, worin eines Jeden un-

_wandelbarePer�önlichkeitliegt — �indwir no<
die�elben, die wir hier waren: dann bleiben wir es

auch un�ernFreunden , �owie �iees uns bleiben ;

dann begleitetuns das Andenken an �ie,und an den

Bund un�resHerzens mit demihrigen jen�eitdes

Grabes ; dann — wenn mit die�emAndenken die

“Sehn�uchtnach ihnen noch verbunden i�— �uchen
und — vorausge�eßt,daß �ieuns wieder gegeben
werden — �indwir es, und �ind�iees, die eins

ander finden.
Die zweite Voraus�ebung,die un�rerHof

nung zum Grunde liegt, i�t: die- höhereWelt �oll
und wird uns in der Tugend fortbilden; oder ge-
nauer: wir �elb�ollen.es in der hóhernWelt thun.
Wer von Fortbildung in der Tugend, al�ovon Fort-
bildung des Tugendhaften�pricht:räumt) niedere

undeS SE in der Tugendein, Aberdie-

jeni-
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jenige Ge�innung�elb�t,welche die Tugendan und
�úr�ichausmacht, der eigentlicheguteWille hat
feine Grade und kann �ienichthaben: denn er i�t
der fe�te,und — wenig�tensfür jeßt ent�chiedene

Wille, dem Sittenge�eßeoder dem Gewi��enzu fol-
gen, und zwar lediglichum des Gewi��enswillen
Weder unter, noch úber die�emWillen kann es ets--

was geben, das den Namen der Tugend verdiente,
Wer einmal fúr das Gute ganz und völligent�chies
den i�t:kann es nicht bald mehr, bald weniger �eyn

Wer, noch�obe�timmtfür die Beobachtung aller

Gebote der Vernun�tent�chlo��en,weil�iein allen
die �ichgleiche, und gleichesAn�ehenswürdigeVers

nun�ti�t, — wer, �ag?ih, doch bisweilen in die-

\em Ent�chlu��ewankt: der hat in die�emAugenblicke
des Wankens die Tugendge�innung�elb�t�chonvers

loren; denn Achtungfür die Vernunft kann nie zur
halben Achtungherab�inken,und doh no< Achtung
zu heißenverdienen. Wenn es daher Grade der

Tugend geben �oll: \o �indes nicht Grade in der

Be�chaffenheitdes tugendhaftenWillens �elb�t,die

nur eine und die�elbe,unwandelbare Be�chaffen-
heit �eynkann, und mit der gering�tenVeränderung,
mit der klein�tenAbweichungvon dem Urbilde der

Vernunft, de��enAbdruck �iei�t,aufhörenwürde,

die�enihren Adel zu behaupten; es �indnicht Un-

ter�chiedein dem Mehr, oder Weniger der Nein-

heit des Willens, — denn mit dem gering�tenZu--

�abe
des fein�tenCgtingesi�tdie�eReinheitdahin,

und
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und es bleibt dabei: wer nicht ganz mit der Tugend
i�t,der i�twider �ie,— i�wenig�tensin �ofern
wider �ie,als er nicht mit ihr i�

, Wenn �<nun Grade nicht in der Tugendge-
| Mükdua�elbtdenken la��en:�oliegen�ienur in der

Wirk�amkeitdie�erGe�innungauf dasjenige Ver-
mögen,oder diejenigeKraft des Men�chen,welche
der Ent�chlußfür das Gute �tärker,oder �chwächer
in Bewegung �eßt.Dieß Vermögeni�tdas G e-

fühl. Wenn ih mir zwei Men�chendenke, die-

beide von dem, was in jedem Falle ret, oder un-

rect ift, gleichgut unterrichtet, und beide gleichfe�t
ent�chlo��en�ind;die�erihrer Ein�ichtzu folgen: �o
kann doch der Eine die�enEnt�chlußin dem jedes-

maligen be�ondernFalle lebhafter ergreifen, und

ausführen,ais der Andere; und die�eAusführung
kann Jenem leichter vd alsDie�em. Daher
�chreibei<hdem Erfern mehr, — dem tebtern we-

niger Tugendkra�tzu. Da nün die Gefühlezum

_
finntichenTheile un�rerNatur : gehören,— denn

| fie�olgen’einerjedesmal empfangenenReizung: \o
liegen folgli<h die Grade der Tugend in
dem größern, oder geringern Einflu��e

“Un�resguten Willens auf das Gefühl,
— in der größern, oder geringern Gewalt, wél<é

_
die Tugendge�innungüber da��elbeäußert, “Daß

-

aber die�eGewalt bei dem Einen größer, bei dem

Anderngeringéri�t:kann nicht in dem guten Wil-

len �elbjiliegen, der bei Beiden, wofern�ieBeide
:

tugend-
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tugendha�t�ind,gleichent�chieden�ehnmuß.Folge
lich liegt der Grund jenes Unter�chiedsin der ver-

�chiedenenBe�cha��enheit,Stärke, Lebhaftigkeit,
Innigkeit, Dauer des Gefühls. Verliertnun der

Tugendfreund mit dem Eintritte in die héhereWelt

�eineganze“ �iquliheNatur: �overliert er auh
jedes. �einerGefühle neb�tder Anlage dazuz �oi�t
von Graden der Tugend bei ihm nichr mehr die Re-

de; �ofállt der Gedanke von eincr Fortbildung�ei:
ner Tugend hinweg. Er geht mit �einemreinen,

guten , ent�chiedenguten Willen ‘in die Ewigkeit;
und die�erkann �ichweder herab�iimmen, noch etz

höhen. Oder; was fánn die�erWille anders �eyn,
als lautere Thátigkeit, — Thätigkeitder Vernunft
und fur die Vernunft? . Kaun die Kraft die�es
Willens �elbGrade haben? fanu �ieWille und

Nichtwille, Wille und Halbwille zugleich�eyn?Mit

�oeinem Gedanken verwirren �ichalle meine �ittlichen

Beaxif�e.Halbwille i�thalbe Freiheit, die ich troß
meiner Natur nimmermehr zur ganzen Freiheit ma-

chen kann. JI < mit meitrem „HalbenWillen, mit

die�ernieiner

:

QùlGiciPer�önlichkeitmüßteaus mir

�elbhinaus gehen, — müßtedie mir we�entli-“

chen Gränzenüber�pringen,wenn ih ganze Per�on
werden wolle. Nug bin ich nicht frei, nicht frei
zur Tugend ; -die Tugend i�tmir — ohne meine

Schuld, die nur die Natur trägt — unmöglich.
Nein! wir �ollen das Ge�eßder Vernunftbefel-
genz wir �indal�ofret:aberdie�eFreiheiti�tvon

der



339
(

rir

R

der Sinnlichkeitmehr , oder wenigergehindert,daß
�ieniht rein, und nicht in ihrer ganzen Kraft er-

�heinènfann. So wie die�eHinderni��e�ih nah
und nach heben; �owie der gute Wille immer mehr
Herr der ganzen men�chlichenNatur wird; �owie

die Tugend, die im inner�tenJnnern un�resGei�tes

wohnt, alle un�reKräfte, und Vermögen, und die

be�ondernEigenheitender�elben,dur< welcheEin

Men�ch�h von dem Andern unter�cheidet, leichter
und �tärkeran �<zieht, für �ichgewinnt, an ihr
Ge�chäftgewöhnt,und gleich�amihr Jntere��ezum

Intere��edes ganzen Men�chenmacht: �o�chreitet
der Men�chin der Veredlung fort; und er wird den

höch�tenGrad der�elbenerreicht haben, wenn die

Vernunft durch �ich�elb, und ohne fremde Hülfe,
in allen Fällen, auch bei dem �tärk�tenWider�pruche,
bei dem lebhafte�tenGegenkampfeder Neigungen,
oder vielmehr, vhne allen Kampf mitder�elbenüber -

jede Kraft leicht und �ichergebietet; er wird ihn er-

reicht haben, wenn �eineganze Natur mit dem ober-

�tenGe�eßeder Vegnunft und Freiheit in unge�tör-
ter und unauflösbarerHarmonie i�t.

Aber was für äußereBedingungengehörenzu

einer �olchenFortbildung ?

Sie fann weder in- die�er,no< jenerWelt

�tattfinden ohne Uebung; und die�eUebungnicht

ohne Gelegenheitenzur Uebung; unddie�eGelegen-
heiten niht ohne Verbindungen und Verhältni��e,

engere und weitere. Fält al�ojeneFortbildung
i

|

weg:



weg: �obedarf es auch die�erVerhältni��enicht;
mit jener aber hängendie�e,und nicht bloßdie wei-
tern, �ondernauchdie engern auf eine leicht begreif-
liche Art zu�ammen.Nun wird es nur darauf an-

fommen, ob die Wiedervereinigungmit un�ernhie-
figen Freunden un�reFort�chrittein der Tugend
hindere, oder befórdere, und �ichniht, wenn der

lektere Fall �tattfände, daraus ein Grund fürdie

Hoffnungergebe, von welcher.hier die Frage i�t.

Die�eHoffnung�ebtendlih drittens vor-

aus, daß in der Ewigkeit die Tugend auch die ihr
gebührendeGlück�eligkeiterhalten wird. Wer un-

ter uns, m. Fr.! weiß es, welche Seligkeit der

Name der Freund�chaftin �ich�chließt,— was die

Sympathie der Gemütherfür ein �üßer,und doh
fo �huldlo�erZauber i�t,— wie Eine Stunde, im

wech�el�eitigentraulichenTau�cheder Gedanken und

Gefühleverlebt, ganze Tage und Wochen und Jah-
re des Unglúcksvergútet, und die �{ön�tenFreu-
den würzt, — wer weißund fühlte�o�eligeStun-
den: und wün�chte�ichniht Freunde, die �olche

Seligkeit ihm hier �chenkten,auch in der be��ern
Welt? Ge�eßtaber, die�en�einerTugend gebüh-
renden Genußfönnteund dürfteer auch dort in der

Wiedervereinigungmit ehemaligenGeliebten finden :

was �tändedie�erHoffnungentgegen? warum �olls
ten wir, im Namen der Tugendund Vernunft, die

gewißkeineMen�chenfeindinnen{�ind,uns von ihr
los�agen?

Doch,
f
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Doch, m. Fr.! nur von demjenigenwar bis

jeßt die Nede, was die�eHoffnung vorgus�eben
würde,wenn �ieanders gegründetwäre. Ehe wir
die Grúnde dafür auf�uchen,muß genauer, als es

_ bisweilenge�chieht,be�timmtwerden, was in ihr
enthalten �ey, was- wir in Nücf�ihtder Wie-

derher�tellungun�rerhie�igenfreund�chaftlichenVer-

hältni��eeigentli wün�chenund �uchen.
Es ift freili<h wahr, die Ewigkeiti�tlang ge-

nug; und wir lönnen un�reFreunde endlicheinmal,
wer weiß, wenn? wieder finden, Aber das ver-

�teht�ichvon �elb; und mit die�erUnbe�timmtheit
i�tun�rerSehn�uchtnichtsgedient. Sie dringt auf

einebaldige Wiedekvereinigung, die frei von

aller Furcht einer abermaligenTrennung�ey.Sie

dringt auf dieFort�ezungun�resfreund{c<aftlihen
Umgangs,auf ungehinderr frohe Mittheilung, auf
wech�el�eitigenGenuß der gebenden und empfangen-

* den Uebe, auf nähereGemein�chaftund Unter�tü-

ßung in un�ernÜberirdi�chenGe�chäften.

t Un�reHoffnungverlangt nichts weniger,
als die Wiederbßer�tellungaller un�rerhie�igen
Verhältni��e,al�oinsbe�onderenicht derer, die �<

auf die Bedúrfui��edes Körpers und der groben
“

Sinnlichkeitbeziehen: denn das hießein der That,
“

dieESrde in den Himmel tragen ; und �oirdi�cheVor-

�tellungen�indmit dem Aus�prucheeines der ver-

ehrungswürdig�enWei�endes Alcerthums: „im
_ Himmel wird man weder freien, no< fi freien

la�s
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la��en“hinlánglihabgefertigt.Soll die Tugend-
“

welt einmal ‘eine überirdi�che�eyn:�okönnen wir

mit die�ergroben Sinulichkeit nicht hineintreten 5

�omú��en'diein die�erSinnlichkeit liegendenBe-

dúrfni��eund Verhältni��e,und Alles, was von

‘den�elbenabhängt,hinwegfallen. Jh wüßtemir
in der That keinen Vorzug der höhernvor derirdi-
\{<enWelt zu denken: wenn er nicht darin be�tehen

\oll, daß die Er�teredie Uebung der Tugend und
das Fort�chreitenin der�elbenzumeinzigen Endzwecké
hat, folglichdie ganze Einrichtungder�elbenauf die

Erreichung die�esEndzwecksangelegtif; die Leßtere
aber den�elbenZweck mit mehrern andern, welche

ihn zum Theil nur entfernt vorbereiten , und al�o

nicht in unmittelbarem Zu�ammenhangemit dem�el-
ben �tehen,gemein hat. Jt die�eAu�ichtrichtig:
�owird uns dort die Tugenderleichtert werden;und

�owerden die größtenHinderni��eder�elben,dieihr
die grobe Sinnlichkeit �chaft,mit die�erSinnlich-
fait hinwegfallen. Dann �indaber alle die oben an-

gedeutétenVerhältni��eauf immer vernichtet.Was

gab inde��enallen die�enVerhältni��en�ittlichen
-

Werth? War es nicht die auf Tugend gegründete
Freund�chaft?Sollten �ieniht die Uebungschule

"

fár un�rePflichten �eyn?Sollten wir nicht in iß-
nen Gelegenheit finden,un�rerAchtutig für - die -

Men�chheitde�to�ichrerGnúge zu lei�ten,je enger
�iewaren? Sollten niht Gatten, �olltenniht El-

tern und Kinder und Verwandtender Tugenddur<
‘die

4
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die nähereAufinerk�amkeitauf einander unmittelbare
Dien�teerwei�en?Sollten �ie�ichniht für ihre

-

Hauptbe�timmunggemein�chaftlih-bilden und vor-

bereiten? Wenn das i�t: �ofinden �ichGatten und

Eltern und Ge�chwi�terdort als Freunde , als wech-
�el�eitigeBefördererihrer Tugend, als Mittelsper-
�onenihrer höhernGlück�eligkeitwieder.

Und nun, nach die�enBe�timmungendúrfen
wir zumGegen�tandeun�resAbhandlung �elb�t
fommen,

Zugleich, m. Fr. ! fordere ih mi<h und Euch
auf, der Tugenddurch �trenge,unpartheii�cheWahxr-
heitsliebe ein bedeutendes Opfer zu bringen, und

vor un�ermGewi��en«eine Probe abzulegen, ob wir

zur Selb�tverleugnung�tarkgenug �ind, oder nicht,
— zu einer Selb�tverleugnung,die uns de�tomehr
Ueberwindungko�ten, aber auh de�tomehr werth
�eynwird, je näher�iedie un�chuldig�ten, zarte�ten,
innig�tenGefühleun�resHerzens trifft.

Der Freund, der mit mir fichin der Tugend
úbte; der durch �eltneBewei�eder Großmuth�o
manches in mir �chlafendeedle Gefühlwette und
belebte; der mih �ooft mit Welt und Vor�ehung
unter den Stürmen des Verhängni��esaus�öhnte;
der mein wankendes Herz zu rechter Zeit unter�túßte,
daß ich nicht den unwiderbringlichenVerlu�tmeines

guten Gewi��enszu bereuen hatte: o! er úberwiegt
alle Scháße der Erde; er i�tmir von der Tugend
�elb�iempfohlen.Jhn aufewig aufzugeben— er-

i hüte
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�<hütternderGedanke!
‘ Aber auchdie lieb�teHoff-

nung darf ih mir nicht erträumen. Die höhere
Welt, und die Mittel, welche die Allwéisheitzur

Erreichung un�resEndzweksin ihr angeordnethat,
liegen außer un�ermirdi�chenGe�ichtskreiße.Wir

wi��en,was wir dort �eynwerden, nur im Allge-
meinen: und vielleicht i�tes gut für un�reTugend,
daß wir das Lichtder Ewigkeitniht ohne Húlle �e:

hen, um nicht zu �tarkdavon gereizt zu werden.

Wie al�o,m. Fr. ! "wenn die Gründe, mit denen

wir uns jene {óne Hoffnung zuzueignen �uchen,
vo dem ungeb!lendetenAuge der prüfendenVernunft
zu leicht befundenwürden: werden wir den heiligen
Muth haben, uns dieß zuge�tehen, und uns dabei
zu beruhigen? Werden wir mit der Welt der Tu-

gend„ in der ein �o�ehnlicherWun�chnicht �ogleich
befriedigtwerden �oll,noh zufrieden�eyn? Wer-

den wir gegen un�reerhabene Freundin nicht einen

Argwohn fa��en,der ihrem An�ehndurchaus nach-

theilig �eynmüßte? Werden wir die Stärke in

uns finden, den Unmuth über eine �obezaubernde,
und nun aufgede>teSelb�ttäu�chungzu be�iegen?

Denn , m. Fr.! — und das i�tdas Er�te,
was ich im

Zweiten Theile
meiner Betrachtungerinnern muß — der Grund
un�rerHoffnungliegtnicht darin, daß�ieuns jeht
�oun�chuldiger�cheint;und eben �owenigliegt er

in
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in der Stärke der Sehn�ucht,womit wir nach der

Befriedigungder�elbenaus�ehen.Wie oft �ehnen
�hKinder an Jahren und am Ver�tandenach ei-

nem Gute, «an de��enGenuß�iedurchaus nichts ta-

delswúrdiges entdecken fönnen; und ein untrüglich-
_ �cheinendesGefühl fagt ihnen, �iewürden die Ent-

behrung die�esGutes nicht ver�chmerzen: aber der

_Wei�erewün�chtihnen Glück-dazu,,daß ihr Wun�ch
unerfülltblieb; und Zeit und Nothwendigkeithalf
‘ihnen, ohne großenVerlu�tihrer Ruhe, die Miß-
gun�tdes Schick�alsertragen. Warum durft? ich,
�oll?ih niht hoffen, mit die�erGattin , die mir

mit ‘freigèbigerHand Ro�enauf den Pfad mcines
Lebens �treute, und an deren Edelmuthdie Güte
meines eignen Herzens zugleih Stärkeund Nah-
rung fand, bis in die entfernte�teZukunft zu leben ?

wie �chre>élih,wie emvörend war uns beiden die

bloßeMöglichkeitdes Gedankens , daß ein früherer
Tod uns trennen werde! Wie {wand {o mit
ihr alle un�reZufriedenheitund Ruhe! O- nein!

‘der gute Gott, dem gewißder {óne Bund un�rer

Herzen gefällt,— er fann es uns nicht zuLeide

thun; und wir können uns, ohne dem Kummer un:

tkerzuliegen, nicht in's Grab �ehen:und do<, m.

Fr.! der Allwei�e,Allgútigehat es gewollt, und
er bleibt, �o�ehrer auch dief Herz verwundet hat,
 allwei�e,allgütig;und Gram und Kymmer „- der

“�{merzli<�te,der bitter�te,den Men�chenfühlen

können,batglichwablnichtden Grundder Zufrie-
den:
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denheit zer�tórt, den der Glaube an die�enGott

gelegt hatte. — Eltern! ihr haltet einen kleinen

hoffnungsvollenLiebling, der in euren Händenniht
nur �ehrgut aufgehobenwarz �ondernde��enErzie-
hung auch für eure Tugend und für die Welt ge-

wuchert haben würde. Sie würde, als ein �oed-

les, eure ganze Sorgfalt forderndes Ge�chäft,eis

nen neuen Kreis der tugendhaftenThätigkeitfür

eu gedôffnet,und euh Gelegenheitgegebenhaben,
der Würde der Men�chheitin der Ausbildungeiner
jungen Men�chheitzu huldigen. War's uichtder

Wun�chder Tugend , daßdie�erLieblingeuch erhal-
ten würde? War die�erWun�chnicht mehr, als

un�chuldig? Unddoch fand die Vor�ehungdas Ge-

gentheilde��elbenfür gut; und die Tugendfordert
eurem Herzen die Zufriedenheitmit die�erFügung
ab. Al�obürgt nicht einmal die P�lichtmäßigkeit,
ge�chweigedenn die Un�chuldeines Wun�chesfür
die Wirklichkeit de��elben.Er könnteun�rerBe-

�timmungin der höhernWelt doh wohl zuwider
�eyn. |

|

Aber la��etuns jeht den Ver�uchmachen , zu
zeigen,daß die Hoffnung, mit un�ernhie�igentu-

gendhaftenFreundendort bald wiedervereinigtzu
werden, die�erun�rerBe�timmungniht nur nicht
entgegen, — �onderndaß�ieihr ts

x2 vollfom-
men gemäß�ey.

Wenn wir et�tlihin der böhernWeltun-

OBewußt�eynbehaltenis weil wir�on�tgar

nicht
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niht mehr die nämlichen Men�chenwären; und

wenn Freunde, an die wir uns hier an�chlo��en, un-

�ermGei�tenäher verwändt �ind;wenn wir uns

in ihremUmgangevorzüglichbefriedigtfinden; wenu

die Sehn�uchtnach ihrer Mittheilung uns nicht,

ohne un�ermHerzendie unnatürlich�teGewalt an-

zuthun, verla��enkönnte;und wenn die�eSehn�ucht
nochüberdießvölligun�chuldigund mit un�rergan-

zen Pflichtge�innungüberein�timmend�eynkann: o
wúrdedie Ewigkeit,erfüllte�iedie�eHoffnungnicht,

gar nichtfür uns �eyn;�iewúrde uns, bis neue eben

�o'innige Freunde, bei denen wir doch die alten nie

verge��enkönnten, die un�rigengewordenwären,

leer und unbefriedigtla��en.

Die�erSchluß klingt fúr die Ewigkeit�ehrir-

di�h,und fürBúrger einer morali�chenWelt �ehr
men�chlich:und dochglaub?ih, daß jeder Unbefan-
gene, der un�ceVoraus�etzungengelten ließ, ihn

 búndig finden werde; es müßtedenn �eyn, daßman

es fur anmaßendhielte, �ichvon-der Ewigkeitauh
nu? irgendwelche be�timmteVor�tellungzu machen,
unter dem Vorwande: die Ewigkeit liege nun eit-

mal ganz über un�ermGe�ichtskreißehinaus, und

wir wären, bei jedem Ver�uche,über ihre Be�chaf:
fenheit etwas deutliches auszumittela, in Gefahr,

zu �hwärmen.
;

Aber, m. Fr. ! der Glaube�teht.unsdoh
fe�t,daßdie Ewigkeitdas Reich der Tugend

|

wnes

fôr MENE i�t;oder�iewäre nicht einmal

die
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die Periodeun�kesDa�eyns,in welcherwir un�re
Be�timmungerreichen; und das hießé:fie wáre füt
uns gar nichts; und das hießeweiter: wir“erreih?
ten un�reBe�timmungnie und nirgends; und hier-
mit gäbenwir den Glauben an Tugend, Vernunft,
und Men�chheitgeradezuauf.

Aberdas Gefühl der Sehn�uchtnadFreuts
“

den muß doh wohl demLiebhabereines reinen Glau
bens an�tößig�eyn?Ja! �obalder �húberwinden

fann, die Voraus�eßung,daß un�er“Bewußt�eyn
bleibe, und daßwir un�reMen�chheitbehalten, auf-
zugeben. Wir �olltenun�erBewußr�eynverlieren?
und uus al�o dort nicht�agen,wie weit wîr es' hîer in

der Tugend gebrachthätten,und was uns nochzu thun
úbrigwäre? des Selb�ibewußt�eynsberaubt, nicht
einmal un�rer irdi�henTugend, un�rerBemú-

hungen, �iezu erringen, der Freiheit, mit der wir

�iezu un�ermEigenthumwachten, gedenken?So

geht ja un�reirdi�cheTugend gar nicht mit uns in

die EwigkeitÜber: denn kann �iees anders, als

dur<h den Gedanken , daß�iemit uns hinúber
gehe, daß wir �iemitnehmen? So founte uns

die Allmachtnur gañzaus der Reißé der irdi�chen
We�enhinwegla��en,und an un�rerStatt in der

Ewigkeit ein ganz neues We�en�chaffen,das mit
�einerBildung von vorn anfienge: denn die All-

macht, die ein Bewußt�eynvertilgt , und dafürein
anderes ein�chiebt,�telltwohl mit der�elbenKraft
“ein neues We�enher. Doch nein! nur un�re

Y 2 Men �-
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Men�chheit�ollenwir verliere. Aber warum

und wozu? Weil �iefür die Ewigkeitzu �chlecht

i�i,Die Men�chheit,die für Vernunft und

Tugend gut genug war, und der, Gott �ey

Dank! die Tugend gelingt, — bei den gewaltig

�tenHinderni��enoft de�tobe��ergelingt ; und der �ie

gelingen �oll? die Men�chheit,dur< welche die

Vernunft ihr heiligesGe�eßz�orein, �ogewichtvoll
aus�priht?-Aber unter der Men�chheit,unter

meiner Men�chheitkann ih mir doch nichts an-

deres denfen, als das Jch mit die�er Sinnlich-
leit bekleidet, — die Vernunft, die in uns allen,

laut ihres fúralle gleichtónendenGe�eßes,we�ent--

lih die�elbe i�t, unter einer be�ondern

Hülle, — eine lautere Thätigkeitmit einem ihr
|

entgegenge�ebtenVermögen,beide in der innig�ten
Verbindung und wech�el�eitigenWirk�amkeit.Soll

nun meine Men�chheitbleiben + \o bleibt auch meine

Sinnlichkeit, — diejenige Sinnlichkeit, die das

unmittelbare, feinere, gei�tigereWerkzeugder

Vernunft, des Jch , der Per�oni�t ; nicht diejenige,
durh welche wir uns gleich�ammit der irdi�chen
Welt berúhren, und mit dem groben Stoffe in Zu-
�ammenhangtreten. Und nun wird es darauf an-

kommen, ob nicht jene feinere Sinnlichkeit gewi�-
�erGefühlefähig�ey,— ob es nicht Gefühlegebe,
die für die gröbereviel zu zart �ind,und die wir

daher in jene verpflanzenmü��en.Aber was hat
denn die Harmonieder Qeifeesfür Gemein�chaft

j

(, a
y
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mit dem Körper, in dem Blut und Säfte wallen,
und der durch �eineVeränderungenauch die Neis

gungen um�timmt, die �einenKreislauf wandern?
Ich weiß es, daß ih mit den Jahren für manché

Per�onenkälter geworden bin, die mir �on�t�ehr

werth waren: aber �iewaren es doch nicht eigentlich
mir, �ondernnur meiner damaligenStimmung und

taune, die �ichnun umge�eßthat. Dagegendanke

ich Gott und der Tugend — ein �olchesGe�tändniß
mu ßdoch wohl nicht gerade Eitelkeit �eyn?— ih

danke ihnen Freunde, gegen die ih nur danngleich-
gúltigwerden fann, wenn ich es für den Adel des

Gei�tesgeworden �eynwerde, der die Tugend in

einem an�chaulichen,lebendigen,imuier anziehen-
den Bilde dar�tellt. Darf ein �olcherGei�tesgadel
mich fe��eln?Darf mein Tugend�inn�i<hdurch das

An�chauneines �olchenBildes beleben? Darf ih
mich an dem Herzen eines �olchenFreundes für mei-

nen großen, ewigen Endzweck erwärmen? Wird
mich die höhereWelt zurückwei�en,wenn ih im

Be�chlu��emeines gei�tigenGefühls die Sehn�ucht
nachdie�emTugendfreundemitbringe, der mich auf
dem Wege nach ihr geleitethat, bis an die Gränze,
die uns von einander �chied?Könnte ih, ohne

ihn, wer weiß, wie viel Jahrtau�ende?froh leben?
Und, wenn die Tugend Rechte auf Genuß gibt;
wenn Genuß dem Genießendenangeme��en�eyn,
ihnbefriedigenmuß; wenn die�erGenußder Freund-
�haftgerade darum mi<h �ogleichbefriedigen

i kann,
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kann, weil er mir er�ehntund erwün�chti�t:warum

�ollih ibn niche haben? warum �ollidy meinen ir-

di�chenFreund nicht in den höhernZirkeln finden,
in-welhe mein ueues Leben mich ver�eßt;da �eine

Freund�chaftmich von keinemandern Mitbürgerder

Ewigkeitentfernen wird?

Der Einwand, man verge��:e doh auch hier
allenfalls Freunde, und chemals�ehrliebe Freunde,
i�t�chonibeantwortet; Man nenne nur nicht Alles

Freund�chaft,was die Welt �onennt. Wir köóns

nen, wie man �agt, mit gewi��enPer�ouenein Herz
und eine Seele �eyn:und doh machenveränderte
tagen und Um�lánde, daß �ieuns am ‘Ende ent-

behrlichwerden, und daß ihr Bild und un�erGe-

fühl für ��eaus Kopf und Herzen ver�chwindet.
Aber �olcheFreund�chafti�tweiter nichts, als die

Frucht flúchtigerNeigungen,- der Tugeudund Ver-

“_nun�tden Charakter ißrecUnveränderlichkeit‘�owe-

nig mitgetheilt hat, als jene Neigungen \elb| die

gering�teVerwandt�chaftmit Vernunft und Tugend
hatten. Aber Geliebte, die wir nur dann verge��en

. Tónnten,wenn wir aufhörten,�iehochzuachten; die

wir nur dann gleichgültigaufgebenkönnten,wenn

-
die Tugend �elb�tihren Werth bei uns verloren hât--

“tez deren Andenken �i<mit dem tiefen Gefühlefúr
die Würdeder Sittlichkeit und Vernunft�elb�tfe�t

» ver�chlungenhat — �olcheFreunde gehen zuver:
láßigmit uns in jede Welt ; ihren Verlu�tkann

00 er�ebenz jede feues
eben �ogei�tigeVerbin-

dung-
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dungruft �iewieder herbei, und belebt die Sehn-

�uchtnach ihnen, Die Tugend hat �ieuns zuge:

fáhrtz von ihr fordern wir �iezurück:und die Gott-

heit wâre nicht die gere<hteFreundin einer edlen

Ge�innung, wenn �ieihr eine der we�entlich�ten,
natúrlich�ten,und angeme��en�tenBe�iegen
ver�agenwollte.

Wenn die Ewigkeit un�ceTugendbelohnen
�oll:\o_darf �ieuns nicht geradeden übrigensun-

�chuldigenGenußentziehen, den un�er tugen d-

haftes Herz fordert; und der mit dem�elben

�ogenau zu�ammen�tiimmt.Kann wohl die zärtlich-

gewi��enhafteMutter �ichfür ihren Kampf und ihre
Sorgen be��erund würdigerbelohnt fühlen,als

dadurch, daßihr der Lieblingwieder zugeführtwers

de, fur den �ie�hmir �oheldenmúthigerWiklligkeit
aufgeopfert, — dem�ievielleicht niit ihrem Tode
das Leben gegebenhat? Können recht�chaffeueEl-

tern eine {öónere, gerechtereBelohnung fur die

Múhe der Erziehung, die ihnen hier fo manchen

Genußraubte, finden, als wenn die Ewigkeitihnen
die Kinder dar�tellt,zu deren höhererFortbildung
ihre Erziehungden ge�egnetenGrund legte? Was
fann dochdie rein�te,Men�chenmöglicheUneigen-
núßigkeitan dem Wun�chezu tadeln finden, irgend -

eitimal die Früchte�einestugendhaften Strebens,
das vielleicht ohne die gering�tebelohnendeund auf:
munternde Aus�ichtwar , zu �ehen,— irgend ein-

mal des Gelingens�einerguten Ab�ichtenfrohzu
wer-
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werden? die Freude zu haben, daß wir als Erzie:
“ her, als lehrer, als treuwarnende Rathgeberder |

Men�chheiter�pießlicheDien�telei�teten?daß Welt
und Tugendnicht im ewigen, tro�ilo�enWider�pru-
che�tehen?- daß die Vor�ehungvollendete, was un-

�ermnoch �oredlichenEifer unmöglichwar ?

.

daß
Seelen gerettetwurden, an denen wir hier zu un-

�ermbitter�ten Kunmimner vergeblich arbeiteten ?

Was kann das �treng�teGewi��enan dem Wun�che
zu tadeln finden, daß es mir ein�tmöglich�ey,ei-

nem edelmüthigenWohlthäter, dem Retter meiner

Un�chuld,demvielleicht bis jebt von mir verkannten
Gründer meines ganzen be��ernLebens den gerechten

Dank, dentiefe Achtung�einesEdelmuths mir abe

fordert, darzubringen? Oder werden Herzen,die
hier in dex unveränderlichenGe�innungder Tugend
und in der gemein�amenUebungder�elben�ogenau

“zu�ammen�timmten,in der eigentlicheuTugendwelt
weniger für einander ge�chafen�eyn? Und wäre

“dieVor�ehungnichteigen�innig- grau�am,die �ie

eine halbe Ewigkeithindurch von einander trennen
wollte? Dieß Alles �owahr, als áchte, gei�tige

Harmonie, unabhängigvon dem groben Körper,
in un�rerfür die Ewigkeitge�chaffuenMen�chheit

- liegt. —

:

N

|

;

Wenn endli< die ewige Welt uns in der

Tugend fortbilden, ‘undwenn fie dießauf die �ichere

‘�teArt thun �oll:�omuß es ge�chehendurch Ver-
“

bindungen, und einen Umgang, die denhöhern
>

RR Be-
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Bedúrfni��eneines- Jedenam LienT0 �ind.
Al�o=— �chließeich gerade zu — durch Freunde,
die mit der Grundlage un�resCharakters vertraut

�ind,wenn uns nicht etwa eine längere, oder für-

zere Periode einauder �ofremd gemachthat, daß
wir das gar nicht mehr für einander �ind,was wir

uns �on�twaren. Aber, m. Fr. ! was �olluns die

Eigenthúmlichkeitun�resGei�tesund Charakters rau-

ben, wenn wir mit un�rer Men�chheitindie

Ewigkeithinübergehen, und. wenn un�reFortbil;
dung auch dort, wie hier, Ge�eßenfolgt, die un�re
Natur ihr vor�chreibt,— wenn wir nicht von einer

Stufe zur andern �pingen, �onderngehen?
Oder �olltenVertraute, Gei�tes:Verwandte �i<

“nicht bald wieder einholen, wenn auh der Eine dem

Andern zuvorgekommenwäre? HVBeidegingen jg
nur auf dem Tugendwegefort, den �ie�chon.hier-
Haud in Hand wandelten; und i�tes niht Werk.

der Freiheit , hier �ogut, ‘wie dort, dem Urbilde

mit unabláßigem Eifer nahzu�treben?Kann’die

Ewigkeit dem Tugendfreunde Erleichterungsmittel
ver�chaffen,die man �ichin der irdi�<henWelt nicht
eben �ogut zu Nuüßemachen könnte? Darf jeder
Fort�chrittin der �ittlichenBildung dort weniger die

Frucht des eignen, freien Strebens �eyn,als hiex,
— die Frucht der Be�onnenheit,der Vor�icht,
Wach�amkeitund Klugheit?

Wenn die Hoffnung, für die wir bisher �prg-

chen,lügneri�chi�tz-�oweiß ih nicht, was die ir;

e
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‘di�cheFreund�chaftrechtfertigen �oll;und ob das

Streben nach ihr no< �ittli<herlaubt

hei��enkann. Sie. i�t,wie Federeinge�teht,eines

der vortreftich�ienMittel, Tugendzu lernen und zu
üben : und al�owäre die Stiftung und Unterhaltung
�olcherHerzeusverbindungen,um der Tugendwillen

eigentlichePflicht. Dürften wir aber nicht hof-
fen, Vertraute un�resHerzens wieder zu finden:
�owürdedie Klugheit, die eben �oheilige

Pflicht i�t,uns von jeder no �oedlen Verbindung
der Vertraulichkeit niht bloßabrathen; nein! �ie
würde �ieuns völligunter�agen;damit wir uns

nicht an einenGenußgewöhnten,der un�rerhöhern
Be�timmungnacßtheiligwäre. Dort �olltenwir

uns nie an Freunde an�chließen:und folglichdúrf-
ten wir ¡Freund�chaftuns hier ‘niht zum Bedúrf-
ni��emachen. Denn �úhrteuns die Ewigkeitzu

ähnlichenVerbindungen; ließe�iedie�elbeneben �o
vertraut werden, wie die hie�igen;müßten�ieeben

deswegenun�ermEndzweckezuleßteben �ohinder-
lich �eyn:�o�iehtman nicht ab, warum nur die in

der Ewigkeitge�chlo��enen,warum nicht eben �ogut
auch die irdi�chenfortge�eßtwerden dürften. Findet
das Gegentheilfatt: �oi�tFreund�chaft�honhier

_pflihtwidriges Nachgeben gegen die Gé�ellig-
keit, dur welche uus die Natur �ounbarmherzig

“und �overführeri�chgetäu�cht.hat. Doch nein!
- du mag�timmerhin, �agtman, hierFreund�chaft�tif:

fen und dichim Genu��eder�elbenfrohfühlen:nur

48 �oli



�olltdu dih húüthen,daß �ieniht zu innig, —

daß fie dir nicht zum Bedürfni��ewerde. Aber wie
�ollih das machen ? wer zeigt mir hierdie belobte
Mittel�traße? wer lehrt mi die Regel fe�thalten,
die vor aller Aus�{hweifungbewahre? Jch halte -"

mich bisweilen von meinem Vertrauten entfernt:
aber je längerih mir Gewalt anthue, de�tolebhafs
ter wird meine Sehn�uchtnah �einemUmgange;
und jede Erneuerung die�esUmgangs fe��eltmich
dann de�tomehr. Jch �olldie Freuden der Freund-

�chaftnicht zu geiziggenießen; um mein Herz nicht

fúr die großeMen�chenweltzu verengen, und der
Stimmung fúr allgemeinePflichterfüllungkeinen

Abbruch zu thun. Nicht zu geizig — wie viel daxf
ich mir nun erlauben, wenn mein Genuß�ittlich
bleiben �oll?Und ver�tehtman auch wohl bei �ol-
chen Be�orgni��en, die män im Namen der Tugend,
aber �icherlichohne ihren Auftrag äußert, wos tu-

gendha�teFreund�chafti�t?"Gewißnicht ein Ge-

_füßl, welches das Herz verengen fönnte: dennder

Freund úbt �ichja eben mit �einemFreundein der

Uebung der allgemeinenTugend ; �iewarnen �ichbei

demgering�tenArgwohneeiner Untreue gegen Pflicht
und Gewi��en; �ie�tärken�ichin der Achtung für
die Men�chheit;erhalten�ichmit Gott und der Welt

zufrieden; und das Mu�ter,das �ie�ichwe<�el�ei-
tig geben, ver�ichert�ievon dem Gelingen des Stre-

bens nacheiner immer reinern Ge�innung,—

Die



Die Frage, woran wir die Un�rigen
dort erfennen werden, beantwortet der Glau-
be an die Gottheit, an die Dauer un�resBewußt-
�eynsund un�rerErinnerung, und die Eigenthúm-

lichkeit jedes be�ondernmen�chlihenCharakters.
Die Gottheit al�oführtmir den Geliebten zu, de�-

�enGei�tes:- Eigenthümlichkeitmich ihn wieder aner-

kennen läßt; wenn auch die Bekannt�chaftmit un�ern
ehemaligenVerhältni��en

-

mir die�esAnerkennen

nicht erleichterte,
Und was darf mir nun die �chön�te,ent,

zückend�teAus�ichttrüben? Was kann mir eine

der �icher�tenStúßen meinermen�chlichenTugend-
verdächtigmachen? Nein? ich habe nicht Ur�ache,
mich ‘meinerMen�chlichkeitzu {{ámen. Und nun

ver�iegenalle meine Thránenum Euch, Edle! die

ihr michauf eine Éleine Weile verla��enhabt. So

wahr uns hierEin Gei�tbe�eelte;: und �owahr die

Gottheit gere<htund gütig i�t;wir reichen uns auf
ewig die Haudz wir finden uns wieder.

Sie-
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Siebengzehnte Predigt.

Fi es vernünftig, �ichna< dem DImel zu �ehnen?

Text: Philipp.Cap. 1, V. 23.

„Sch habeLu�tabzu�cheidenundbei Chri�tozu

|

�eyn;welchesauchviel be��erwäre.“

Paulus meint , es würde für ibn�elb�tvoxr-

theilhafter�eyn,wenn er die Welt verla��enkönnte:

denn im folgendenVer�e�agter ausdrü>lich,um

der Philipper willen �eydie Fort�eßung�einesirdi-

�chenLebens nöthiger; folglichwar �einWun�chnur

eine vorübergehende,nicht ern�ilihunterhaltene,
der Uneigennüßigkeit�einerBerufstreue untergeord-N
nete Gemúüths- Bewegung. /

Und hierin�indihmviele halbvernünftigeMen:
�chen�ehrunähßulih,die Wunder meinen, wie

fromm
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fromm �iewären, wenn �ie�i<im ganzenEen�tenachdem Himmel�ehnen.

Die�eSehn�uchtzeigt �<gar bald als un�itt-
lichund unreligiós, wenn man �ienur ein wenig ge-
nauer betrachtet.

Zuer�t verwecheleman �ieniht mit dem, was

man neunen kanu „�ich auf den Himmel
freuen, na< dew�elbenverlangen“ Wer
�ichauf etwas freut, wie nämlichge�eßte‘Men�chen
pflegen: der wün�chtdas Gut, worauf�einehof-
fendeFreude geht, deswegenniht fruher herbei,

*

als er es habenfann und �oll;er weiß< zu be�chei-
“den, daß er den be�timmtenZeitpunkt abzuwarten

habe , und daß�einGlú>f �ichnicht úbereilenla��e.
Jedeutlicher er �i<das �agt;und je mehr �eine
Wün�cheund Neigungen nach der Regel der Ver-

_tiunft geordnet �ind:de�toweniger fo�tetibm eine

ruhig harrende GeduldZwangund Selb�toer-
leugnung.

Nach etwas verlangen kann man �ogar,
dhne daßman� ich ében darauf freue: denn irgend
ein Zwe , der �elb�tnicht gerade etwas Anziehendes
hat, den man aber freili<hauch niht aufgebendarf,
kann ohnedieß, oder jenes Húlfsmittelnicht erreicht
werden; das leßterewird al�oGegen�tandeines

*

Zwar ern�tlichen,aber do< nur kalten Verlangens.
Aber eigentlicheSehn�uchtnachdem künftigen

Be��ern�eßtimmer Unzufriedenheitmit dem gegen-

wärtigenZu�tande,Verdrußüber dasAusbleiben
:

des



des Be��ern;und al�oauch wenig�tensgeheimeKla-“

ge Úber denjenigen voraus, der uns dá��elbe�olange

vorenthält. Das i�tdie Lagedes Gemúths„ in

der man nicht erwarten kann, bis man des er�ehn-
ten Glücks theilhaftigwird ; in der Alles, was mit"

dem Ziele un�rerAus�ichtnichts gemeinhat, uns

tangeweile macht; in der man für jedes Ge�chäft,
das nicht unmittelbar zu die�emZielehinführt,oder

das uns eine Zeitlang davon abzieht,wie verwahr-
lo�ti�t, Jch �ehnemih nach den zer�treuendenUn-

terhaltungen eines Freundes. Ja! wenn i< nur

den Augenblickbei ihm wäre! Ach! es wird no<

�ound �olangewähren, ehe ih ihn �prechenkann!

Noch einen Tag längerTollich warten
— was für

eine Martec fürmih! Jh bin �chon�ogar nicht
mehr bei mir; ih denkeauf nihts, als auf die

“fröhlichenAugenblickeun�rerZu�ammenkunft;ih

thue Alles nur halb, nichts i�tmir re<t; �elb}das

Zwoi�chen�pieleiner Freude, - auf die ich ‘nichtrechne-

te, kfómmt mir ungelegen; die übellaunigteUnge:
duld, die �himmer höher�pannt,ver�chraubtmein

ganzes We�en. Nichts i�tim Stande, die Bewe-

gungen meines Junern wieder in?s Gleichgewicht
zu �eßen,als der Zeitpunkt, da ih dem er�ehnten
 Genu��eentgegen gehe.

:

Die Sehn�uchtnach dem Himmeleilt von der

Erde und von den irdi�henGe�chäftenhinwegder

überirdi�chenBe�timmungentgegen; jene �indihr
gegen die�eHERE und nihtswürdig.Dieß

�eht



“�ebteine fal�cheVor�tellungvon dem Wertheun�res

jeßigenZu�tandesund von dem Verhältni��ede��el-
ben zu dem höhernvoraus. Die�eVor�tellung
wird �ichbei der Beantwortung un�rerFrage von

�elb�tverrathen : aber als Vorbereitungdienen fol:
gende Betrachtungen über die Quellen jener unzei-
tigen Sehn�ucht,-

Bei Einigen ent�pringt�ieaus Frómmelei,
oder aus einem unwahren , Úber�pannten,guf Gott
und Je�umgehendenGefühle. Men�chen,�{<wa<
an Kopfund Herzen, unbekannt mit dem Gei�teder

Religion und insbe�onderedes Chri�tenthums, ver-

führt und gereizt durch �innlicheBilder, welche�ie
mißver�tandenenBibel�iellen abborgten, die�e
Men�chen,deren Sinnlichkeit mit überirdi�chenGe-

gen�iändende�tolieber und regello�ertändelt,je
mehr das Geheimuißvolledie�erGegen�tändeder uns

gezügeltenEinbildungskraft Spielraum läßt, träu-
men von einem näheën, vertrautern, liebelnden

Umgange mit Gott ünd ihrem Heilande, und von
einem Genießenin Gott, wovon �iede�toweniger

-- zu �agenwi��en,je mehr �iefür die Sättigungihrer
zärtlichenNeigungen davon erwarten. Sie �ehnen

_�ih,wie man �ieht,niht nah demjenigenHimmel,
den die �ittlihe,nüchterneVernunft erbaut hat;
�ondernnah dem Wohnplabe einer�innlti<-gei�ti-
gen Wollu�t.

Andere habendieVor�tellungvon derböhern
O als von dem Site einer utge�tórtenNube,

liebe
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prem Ea

Giai — eine Vor�tellung,die �<bei
i

ihnen deswegen0 leiht ein�hmeichelte,weil ‘�ie
ebenfeine Liebhabervon einer tugendhaften Thätig-
keit �ind. Es -verdrießt�ie,daßdie Welt die An-

�irengungihrer Kräfte fordert; daß�ie�ihjedes
Gut und jedenZwe erarbeiten und erringen �ollen
daß die Tugend hier keinen Vorzug des irdi�chen,
unge�uchtenSeegens hat, wobei man �ichohne vièl

Múhegütlich thun, — den man-wit einem múßiz

gen Danke gegen den Geber dahin nehmenfönntes
Darumgefällt ihnen eine Welt, in der man von
aller �einerArbeit behaglichausruht, und in der
man-von keinem Aufruhr der Kräfte zum Geräu�che
einer. eitlen Thätigkeitetwas weiß, eine �olcheWelt

gefällt ihnen weit be�er;�ie�cheintganz fir ihr.
Temperament gemacht“zu �eyn;und daheri�i@
“Sinn�chonbier ganz auf �iegerichtet,

Eine andere Cla��evon Men�chenvètidruié
die irdi�he Welt als ein Jammerthal , als den

Tummelplaßaller Gattungen des Elends, die die

Men�chengleich�amin die be��ereWelt hinpeit�chen.
Für die Schönheitenund Güter , welche.die Erde

‘darbietet, ohne Aug? und Herz, oder durch ihre
tráumeri�chenEinbildungenvon der Seligkeitdes

Himmels für den irdi�chenGenußver�timmt,finden
�iehier nihts, was �ie�orechtbefriedigenkönnte,
und klagen unaufhörlichdie irdi�cheEitelkeit an,
wenn �ie�ichihr auh, gleich�amaus Gefälligkeit
gegen die Vor�ehung,deren Ge�chenke�iedoh niche

:

2 ganz
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ganz verachtenwollen, bisweilen hingeben.Unzu-
friedenheir mit der be�tentage, mit den fö�ilich�ten

Freuden der Erdei�t frommer Ton: denn �ieerhebt
den Himmel. „Jh will lieber der Thürehüthen
in meines Gottes Hau�e,als lange wohnen in der
Gottlo�enHütten“das i�tihr ewigesLied. Und

-dieß ied klingt in ihreni Munde �owahr: denn

�ind�ie,die�eFrommen, nicht von lauter Gottlo�en

umgeben?Gibt es nicht �owenige„ die ihre �tren-

ge �trafendeTugendanerkennen, und ihrem Heili-
gen : Verdien�tedie volle Gerechtigkeitwiederfahren
la��enwollen? Jt man nicht gegen ihre Bußpre-

digten �owider�pen�tig?Sucht man �ienicht mit

ihrem frommen Sinne �ogarverdächtigzu machen,

dem lá�terndenSpotte auszu�eßen,und als �tolze
Sonderlinge, als grámliheKopfhängerdarzu�tel-
len? Aber für Alles dießhalten �ie�ich�chadlos

durch die Vorzüge des Himmels , die für�ieaufge-
hoben �ind,und durch den geltenden Werth, den

�ieda in glänzendenKreißen der Vollendeten be-

haupten werden. Darum dulden �ie�oheldenmú-
thig das Ungemach, womit die gottlo�eWelt ihre
eigneVerdammnißmehrt, und die Kronender Dul-
der nur de�toherrlichermacht, Aber die Zeit, ehe
�ie�ichdie�erKronen bemächtigen,wird ihnendoh
lang ; des ewigenDrängensund Treibensin die�er

müh�eligenPilgrim�chaftmüde, �ehnen�ie�ihnah
demLande der Vollkommenheit.Jhr Todif ihnen
das Fe�tihrer SoeduesEE und — m. Fr. !

�od
:



�ind�ieuicht zu bedauren, daßdie�eGottes - Welt

�ienicht glücklicherund froher machenfann ? —

Endlich mag die Sehn�uchtnah dem Himmel
aus einer Vor�tellungent�pringen,die vielleicht allen

denen gemein i�t,bei denen �h die Begriffeoon

Tugend und Tugendbelohnungnoh niht aufgeklärt

haben. Der Men�ch,denkt man, lebt hier nah
den Geboten Gottes, �ogewi��enhaft,als es ihm
möglichi�t:und dafür erhält er ein�tjede Freude,
die Men�chennur genießenkönnen, zum Lohne;
und wird für jede Entbehrung, und jedes Leiden,
die er �i hier gefallen la��enmußte, ent�chädigt.
Daher hat, nach dem Sinne �olcherUndevkeuden,
der Himmel weiter nichts zu thun, als —

zu be-

lohnen. Die Begri��evon dem�elben�indganz

�innlich,ganz den Wün�chenundNeigungen, ohne
die gering�tePrüfungnach dem Planeeiner höhern

Weisheit , angeme��en.Er i�tder Ort, der Sam-

melplaß aller Freuden , einer �chlaffenRuhe, eines

behaglichenSißens in Abrahams Schooße, der

Freiheit von allem Ungemach, von jeder Störung
des Genu��es,verbunden mit der Gewißheit, daß

die�ererwün�chteZu�tandewig dauert; mit Einem

Worte, der Himmel hat jede un�chuldigeNeigung,
vorzglich diejenigen, die hier leer ausgegatgen
�ind,zu befriedigen, — und welhe Neigungen
weißnichtder Men�ch\< als un�chuldigvorzu�pie-

geln? Solche Men�chenbedenken nicht, daß der-

jenige, der nur gut �eynwill um der Seligkeit-des
343 Him-
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Himwels willen, die�erSeligkeit, von der er frei-
lih �ehrunwürdigeBegri�fehaben muß, gerade
ganz unwürdigi�t: denn verdient eine �olcheGe�in-

nung nicht den Namen der Lohu�uht?Wer Tu-

gend übt, weil �ieTugend und Wille des Heili-

gen i�t: der hofft auf eine ganz andere Seligkeit=
auf Genuß,der aus der Bildungaller Gei�teskräfte,

gus der ungehindertenUebung und Fortbildungzur

Tugend �elb�thervorgeht. Aber, hat man �ichein-

mal mit �innlichenHoffnungenberau�cht:was Wun-

der, daß davon die lebhafte Sehn�uchtnach einem

Himmel, der die�eHoffnungenerfüllen�oll,die

Folgei�t?

Dafß'�ie,aus die�en Quellen eut�prungen,
un�ittlich�ey,die�eEin�ichterfordert nicht viel Prü-

fung. Aber �iekleidet �ichoft in ein an�tändigeres
Gewand, worin �ieDie�em,oder Jenem un�chul-
diger �cheinenmag. Man könnte i < no dem

_ Himmel �ehnen

er�tlih, um �einirdi�chesUnglückE zu
werden;

zweitens, um feúherund im höhernOrade
_glü>lichzu werden ;

drittens, um’ �eineTugend nicht zu verlieren:
viertens, um in �einerTugend �ichrer‘und

�chnellerfortzu�chreiten.
Es i�tdie Frage, ob die Sehn�ucht

nah dem Himmel in irgend Ei-

nem HOUFálle n ER �ey.

Zu:
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Zuer�t, meine Freunde! leiden mancheMen-

�chen�o�chwerund �oanhaltend, daß ihr Wun�ch,

dießLeiden endlich einmal los zu werden , und al�o
auh ihre Sehn�uchtnah einer Welt, welche �ie
davon befreien wird, in der That �ehrverzeihlich
�cheint;und daß zwar nicht ihre Tugendge�innung,

- aber doh ihre Schwachheit der ta�tendlich unter-

‘liegenmuß. Nicht ihre Tugendge�innung,-nicht
die Ent�chlo��enheit,zu dulden , �olange �ienur

noh Kraft zu dulden haben, nicht die Ergebenheit
in den Willen der heiligen Vor�ehung,welche �ie
unter dem Drucke �eufzenläßt: denn, weit entfernt
von einer ungeduldigen , rebelli�chenKlage, oder
von un�ittlichenund unreligió�enVer�uchen,\�i<
aus ihrer fummervollen tage loszuwinden,halten
‘�ie�ichvielmehrfe�tan den Glauben, daßauch ihr
Zu�tandin den Plan der Weisheit gehöre, die

jederzeit untadelhaft verfährt. Aber �iewärenes

doch von Herzengern zufrieden, wenn es anders
wäre; �ehen,der Härte ihres Schick�alsmúde,
dem Ende de��elben�ehnlichentgegen; und wün�chen

<<, da die jebige Welt für �ienur Schmerzund

Kummerhaben �oll, in diébe��ere.Wennal�o ihr
Schick�alin ihren Händenwäre: �owürden �iedoh
mit der Allweisheitnicht einig �eyn;folglichgehor-
chen�ieihr nur mit halbem Willen , gehorchenihr,
und �eufzen,daß�ie�omit ihnen verfahren fann.
Soern�tlich al�oihr Ent�chlußbleibt, den Schlä-

gen , welche�ie�owiederholttreffen, �tillzu halten:
NES WW
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�ohaben �iedoh Augenblicke,da es ihnenunendlich
�chwerwird, die�emEnt�chlu��etreu zu bleiben, den

Heldenmuth,der �iebis jeßt aufrecht erhielt, nicht
durh Schwachheiteneines zagenden Kleinmuths zu

entehren, und �ichniht der Ungeduldhinzugeben,
welche die Grund�äßeder Sittlichkeit und Religion
verleugnet. Kein Men�chwird ihre gute Ge�in-
nung deshalb verdächtigmachen dürfen, die unter

allen Kämpfen dennoch �iegt,die �ichdurch ihre eig-
ne Kraft immer wieder �tärkt,die �ichvon Wun�ch
und Neigung nah dem Be��ernnie úbermannen

läßt: aber �ie�elb�twürden an andern Leidenden eine

Gedüld, einen Gleichmuth, welche, von die�er
S<<wächeunangeta�tet,�tetsuner�hüttertblieben,
ohne Zweifel ehren; und al�oge�tehenmü��en,daß
ihre Gemüthsverfa��ungnur auf Verzeihlichkeit,
nicht auf das tob derTugend und Religio�itätAn-

“

�pruchmachen darf. > Oder läßt �ichjene Fe�tigkeit
der Ge�innungetwa von Men�chengar nicht erwar-
ten und fordern? Wenn �elb�tdie Gewohnheitdes

Leidens am Ende abhärtet,und mithin dem Tugend-
grund�aßeund der aus ihm ent�pringenden,durch

“ihn genährtenGe�innungdie Hand bietet; wenn
“

die Welt �chon�omanchen �ihdurchaus glei<hblei-
benden Dulder ge�ehenhat; wenn Temperament
und förperliche Be�chaffenheitdem gründlichgefaß-
ten, �orgfältigunterhaltenen, mit klugerVor�icht
bewachten und bewahrtenVor�aßegehorchenmuß:

�okann die Sinnlichkeitauchunter Leiden�okräftig

be�iegt



be�iegtwerden, daß der Men�chnie nöthighabe,
vor Vernunft und Gewi��enzu errötheu. |

Ge�eßt,der Augen�cheinzeigt mir, daß ih

ohne ein Wunder der Allmacht keine Erlö�ungvon

meinem Leiden hoffenkann; und daß meine úbrige
Lehenskraft mih gleihwohl noh lange, und viel

aushalten la��enwird: kann und �ollich nicht bald

anfangs meinem Gemüthedie Stärke zu ver�chaffen

�uchen,die zum Dulden auslangt, — bald anfangs
jeden Wun�chnach einem be��ernZu�tande�omänn-

lih, und ern�tlichabwei�en,daßer es nie wage,

�hmeiner Be�onnenheitbemächtigenzu wollen ?

Und wenn ich das thäte; wenn ih mich durch die

Mittel, die mir Vernunft und Tugend jedenAugen-
blick darbieten, mit der Unmöglichkeitdes Be��ern-
immer mehr aus�öhnte;wenn ih den Kampf umn

die unverlekte Würde meiner Tugend uie aufgäbe:

�ollteih nicht im Stande �eyn,mie die Fe�tigkeit

zu exringen, die der Sinnlichkeit �elb�tdie lei�e�te

Regung ein für allemal unmöglichmacht ; und die _

den Wun�chnachBefreiungwenig�tensnicht zum

deutlicen Bewußt�eynkommen läßt? Freilich i�t
“ein �olherWun�chmen�chlich:aber wenn er, wie

der tugendhafteDulder �ichbe�cheidenmuß, durch-
gus nichts mehr, als bloßerWun�ch,werdendarf;
wenn das Gewi��endie ab�ichtliheHegung de��elben

mißbilligenmuß;wenn die Tugend : Ge�innungvon

Allem, was �ieverunreinigen, oder �chwächenkönti;

te, entferntbleiben �oll,— i�teine �olcheMen�ch-

lich-
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“lichkeit,diedie Wúrde der Men�chheitzu verletzen,
die Geduld um ihre Kraft zu bringendroht, no<

“un�chuldig?
:

Der Tod rafft eine Per�onhinweg, die allem

An�ehennach noch lange lebenkonnte; und der es

überdieß in der Weit wohlging. Da kann |< die

fromme geäng�teteSeele des Wun�chesnicht er-

wehren: Ach! hätte ich doch dafür lieber �terben
fónnen! “Fúrmich i�tdoch nun einmal alle Freude
der Welt dahin. UnbegreifliheVor�ehung!rocrum

vergönn�tdu mir- nicht, dießfrüheOpfer des Todes
mit meinem läng�terwün�chtenTode loszukaafen?

Da�tirbt �oMancher, der gern längergelebt, und

dei man gern längergehabthätte, — Eltern, um

die verla��eneWai�enjammern, Kinder, die eben
- anfingen,�i<zur Freude der Eltern zu- bilden,
Jünglinge,die auf dem Punkte waren, �ichder

Welt vielfach nüßlichzu machen. Für wen kann

doch mein elendes Leben erwün�cht,— welcher
mitleidigen Seele würde nicht , wie mir �elb�t,mein

Tod willkommen �eyn?Jh bin an ein �hmerzen-
- volles Krankenlagergefe��elt,bin eine unnüßeta�t

meiner �elb�tund der Erde, bin meines kärglich;
unterhaltenen , von fo vielen Be�chwerdenverbitter-
ten ¿ebens �omúde: und der Tod, mein einziger
Retter , will mih nicht erló�en.Ach! die�elette
Wohlthat — �iei�ider einzige,meinem Herzen �o

gewalt�amabgepreßteWun�ch,der mir no< Übrig
blieb, Wie werde ih den Augenbli>�egnen,der

mir
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mir ihn gewährt! Bei aller Gotrergebenheit,wie

fóunte ih mich mit einer Welt, in der ih immer

nur zu leiden habe, eherganz aus�éhnen,als bis

�iemich auf ewig von < ausge�toßenhat?
Aber es erhellet bald, daßdie�eGefúhleund

die�eAusbrücheder�elbenweder aus der Gotterge-
benheit, no aus dem Sinne der Tugendent�prun-
gen �eynkönnen. Die Gottergebenheit muß ja
dem Dulder �agen:‘du bi�inah Gottes Willen in

die�erWelt und Lage; und Gottes Wille �ollals

Wille des Heilig - Wei�en ohne Widerrede der dei-

nige �eyn. Alle deine Schick�ale�indauf -deinen

Endzweck, in Verbindung mit demjenigendeiner

Brúder berechnet. Die�erEndzweck�olldir am

Herzen liegen; und du �oll�tal�oauch jede Fúgung
billigen, die zu dem�elbenhinführt, odervon ihm
unzertrennli< i�t. Nicht darnach fragen, um wie

viel {limmer es dir gehe, ‘als du wün�chte�t,—

voie viel du {hon duldete�t,— ob du dein Schick-
�alverdiente�t,oder niht, — ob es an �i leid-

licher �eynkönnte, — was Leben oder Tod in dei-

nen Augen �ey:�ondernüberzeugt�eyn,daß die

Gottheit, die Dir dein ¿Leidenauferlegte, hierbei -

nach der fe�te�ten,untrüglich�tenRegel handle, —
-

daß�iedichund die Würde deiner Men�chheitnicht N
über�ehe,oder vernahläáßige,— daß du im tihte
die�erGottheit und aus der Höheihres Standpunkts
dir da��elbeSchick�al�elb�ibe�timmenwürde�t,dem

�iedichunterwarf, Ju die�erUeberzeugungvon:
'

R414



keinem Relzeder Ungeduld, von keinem Stachel der

Unzufriedenheitin deiner vernünftigen,hellen Be-

�onnenheitge�tórt, �olldu in deiner tage nicht bloß

fortleben mü��en,�ondernfortleben wollen, bis die

Vor�ehungetwas anderes über dich be�clo��enhat.
_WÆenndu bloß nothgedrungenaushält�t;wenn du

bloß einem unabänderlichenZwange gehor<�t: wie

könnte�tdu dir den Sinn der Gottergebenheitzu-
eignen? Und was ha�tdu unter deinen Leiden für

Beruhigung, wenn �iedir niht deine ungezweifelte
Tugendgibt? Aber i�es nicht erlaubt, an einer

Tugend zu zweifeln, die niht die Frucht des Wil-

lens, und einer freien Ent�chlo��enheit,�ondern
des Zwanges i�t? Und wenn ‘derWun�ch,deiner

Leiden loszuwerden, einmal über das andere in

deiner Seele auf�teigt,und dir den irdi�ch- �innlichen

«+ Grund verráth,auf dem deine vermeinte Gotterge-
benheit wohnt: wie rein und fe�imag �iewohl �eyn?

wie redlich mag du wohl gegen den Trieb, der

dießmalder Feind deiner Tugend i�, gekämpft,
—

wie weit mag�tdu es in der Tugendfertigkeitgebracht
haben? Wenn der Feind den Kampf auf offenem
Felde erneuern darf, if er denn be�iegt?Du ric-

“te�tdas Auge deiner Sehn�uchtgen Himmel: und
die Hand der Allmacht hält dich zur Erde nieder.

Bi�tdu ihr nicht wenig�tens�oweit entgegen, als

es einem {wachen Sterblichen möglichi�t?Was

kann�tdu denn mehr thun, um deine Unzufrieden,
heit zu erkennen zu geben? Freilih, du könnte�t

“mur;
—
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murren, klagen, lä�tern:aber dann vermißteman

in deinem Betragen auch�ogarden Schattder

Tugend.
Dein Leiden läßt �<immer noch ertragen :

denn du fühlFno< Kraft in dir, und bi�tuoch da.

Suchedich bei jedem Anfalle des Schmerzes zu er-

mannen; und dulde, �olange du no kann�t,das

i�t,�olange dir no< Kraft zum Leben übrigi�t.
Du�oll�tein leuchtendes, ungezweifeltesMu�terder

Aufopferung geben. Das kannf du nicht, wenn

die Sehn�uchtnah dem Himmel auch nur einmal

laut wird, Die�erLaut macht jeden An�cheinder
Geduld und Standhaftigkeit verdächtig. Zwar
wird er nicht weiter gehört: aber ift es nicht mögli
und wahr�cheinlich, daß die Stimmejener unzeiti-
gen Sehn�uchtwenig�tenslei�ein deinem Jnnern
ertóne? und daßdein nunmehriges �tilleresDulden

Nothdrang, oder wohl gar Heuchelei �y? Wir

Andern, denen du hätte�tzeigen können, wie viel

der Heldenmuth der Tugend vermöge,undbis zu

welchem Grade die Selb�iverleugnung�icherheben
fönne,wir �inddurch jenen verrätheri�chenLaut ei-

nes �innlichenWun�chesan dir irre geworden; wir

�ehendeine nachfolgenderuhigere Stimmung als

einen Erfolg der Angewöhnungan deinen Zu�tand

anz und die Würdedeines Rs i�tfür uns ver-

loren,

Du �ehn�tdih nachdem Himmel: aber wenn

es nun dieAb�ichtder Vor�ehungwäre, durchLei-
den,
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den, und langwieriges Leiden deine Tugend zu be-

währen? Wenig�tenska un das eine Frucht die�es

Leidens �eyn; es kann dichzurEwigkeit vorbereiten :

und warum eil�t du nun aus deinem Vorbereitungs-
�tandehinweg? Wann duhinlänglichvorbereitet

�ey�,vermág�tdu nicht zu beurtheilen, So lange
�ichder voreiligéWun�chnah dem Himmel in dir

regt; �olange dir ein Opfer, daß du der Tugend
bringen �oll�t,noch zu{wer wird; �olange du es

ihr nicht mit ganzer Willigkeitdarbtiúg�t:fo lange
bi�t‘dufür den Himmel no< nicht�ogut, als die

Vor�ehungdi haben will. Sehn�uchtnah dem

Himmel i�tal�o'fúr dich �elb�tein klarer Beweis,
wie �ehrdu Ur�achehabe�t,dich vor dem irdi�chen

Sinne , ‘decdichleicht um deine
gängeTugendbrin-

‘

gen kann, zu bewahren, —

“Zweitens möchtéman gern früherund im

höhernGrade glücklich�eyn: daher die Sehn�ucht
nach dem Himmel. Die�eQuelle der�elben\cheint
mir nochun�ittlicherund unreligió�er, als die er�e-
re, Leiden be�túrmtdie Natur, greift den mäch-

tig�tenTrieb der�elben,den Erhaltungsttieb, an:

und die Sehn�ucht,vonLeiden befreit zu werden,
__ i�tal�oder Natur unmittelbar abgedrungen. Aber

der Wun�chnach der Glück�eligkeitdes Himmels,
wenn maneben nicht Ur�achehat, fait der Glücf-

�eligkeitder Erde unzufriedenzu �eyn,�cheintdie

vú�ternheiteines vereitelten Gemüthszu verrathen.
Wer |

aG
mit �einemE das den Be�chei-

denen
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denen und Mäßigengar wohl befriedigenkann, nicht

begnúgt;wer �ichdurchdie Erfüllungvorhergegan-
gener Wün�chezu neuen , anmaßendernhinreißen:

láßrt: i�t-der nicht uner�ättlich? i�tder nicht ein

Séflave der Sinulichkeit? ‘Der Leidende will ja

nichts, als -Befreiung von �einemDrucke; er

wün�chtniht Genuß; es i�tihmum keinen Vorzug
zu thun. Gern würdeer hier längerweilen, wenn

er nur nicht �oganz unglücklichwäre; gern würde

er �ichau) hier Trúb�alegefallen la��en,— denn

er rechnetgar niht auf Vollkommenheitin einer

unvollfkommnen Welt. Aber kann er der nothwendi-

gen Regung des er�tenTriebes �einerNatur aus-

weichen? Kann er �einerWillkühr unterwerfen,
woas �ichdie�erWillkühr alle Augenblickeentzieht?
Nein! dieß fordert kein gerechterSittenrichter:
denn er würde mit die�erForderung un�ereNatur-

fraft úber�pannen.Nur \oll , �owie der Erhal-
tungstrieb die Ge�innungder Geduld �{hwächen,

verfál�chenwill, der Dulder den ern�ilihenKampf
mit ihm antreten ; er �ollihn durchaus niht zunr

Worte kommen la��en; er �olljeden Ausbruchde�-

�elbenverhüten:und dazu muß er Kraft in �ichfin-
den, wenn �ittlich- religió�eGeduld nicht etwa eine
Unmöglichkeitfür uns Men�cheni�t, Aber was i�t

|

es denn, daß jedemAndern die Sehn�uchtnah
der be��ernWelt abdringt? Jt es die unwider-

�tehlihreizende Macht der Natur ? Jf es der

Trieb, der die

AOAun�resganzen We�ens

�cheut?
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�cheut? Jf es nicht die gehegte,verwöhnte,auf

_fö�tlichernGenuß ausgehende, mit einem Worte,
eine erfán�teltetü�ternheit?"Die Gütér der Erde

_ �induns nicht einmal gut genug; wir wollen aus

dem Becher der Freude mit vollen Zügentrinken,
wollen ret innig, und ohne die minde�teUnterbre-

hung genießen. Alles, was uns die Welt bisher
_zu �{hme>engab, reizt uns niht mehr. Oderes

fehlt uns dochdie�e,oder jene Gattung der Güter ;

und es verdrießt un�erneitlen Stolz, daß wir �ie

niht auh no< haben �ollen.Dieß verleidet uns

un�erganzes irdi�hesDa�eyn. Der Himmeli�t der

Ort , der uns nichts zu wün�chenÜbrigla��enwird :

und daher, aus die�emGeizenah Glücf�eligfeit,
un�reSehn�uchtnah ihm.

Aber �indwir auh der höhernGlück�eligkeit
�chonfähigund würdig? Denken wir �ieuns etwa

Î

_

wie eine äußereBeilage? Denken wir , der Him-
mel werde uns �eineFreuden gleich�ameingießen,
um un�ernDur�tzu �tillen,— und nicht vielmehr,
die�eFreuden werdenaus uns �elb�therausquellen?

Und wenn wir nun dazu noh nicht gut genug wä-

ren: wollen wir denno<der irdi�chenBildungs-
�chuleenteilen ? Sie i�tGottes An�talt;und die

Gottheit be�timmtdie Zeit, die wir in ihr zubrin-

gen �ollen.Mit die�ergöttlichenBe�timmung�ind
wir unzufrieden: und ehren hiermit do< wohl den

Vater der Men�chennicht? Denn der Sohn ehrt

dieANNEund Güte �einesVaters gewißnicht,

der
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der den An�taltende��elbenzu �einerErziehungund

Bildung vorgreifen
| will. Trauten wir uns doh

nie zu viel zu! Wenn wir hier bleiben �ollen:

�ohaben wir auch hier no< Arbeit für die Tugend;

und die�eArbeit i�t�olange noh nicht gethan, als

die Vor�ehungfür gut findet, unsin VRRWeltzu

la��en.—

Edler �cheintdie dritte Quelle der Sehn-
�uchtnach dem Himmel. Man �uchtihn als das
tand der Tugend. Hier i�t�ie�ovielen Gefahren
ausge�eßt,auch bei der �orgfälttaenWach�amkeit.

Wie leicht i�t�iege�chwächt,zer�iórt!.Kann es

einen Wun�chgeben, der mehr von Liebefúr die

Tugend zeugte , als den , daß man �i<die Dauer

�einerTugend ver�ihre?Wenn ih mich in einer

Lagebefinde, die meinem Herzengefährlihwerden

fann ; und es i�tmir, ohne Verlegung höherer

Pflichten möglich, die�eLage mit einer be��ernzu

vertau�chen:i�tes nicht vernünftig, daß ich's thue?
oder daß ih wenig�tenseine �ol<heVeränderung
wún�he?Ja! m. Fr.! aber be��erwäre es doch,
es bedúrftedie�erVor�ichtniht. Und bedürftees

ihrer, wenn ih bei jeder einzelnen Neizung zum

Bó�endie möglich�teSorgfalt anwendete? Eine

Tugend, die nicht �tarkgenug if, jeden Feind zu
überwinden , i�tnoh niht äht: denn �ie�ollja
herr�chende,úberwiegendeGe�innung�eyn; �ie�oll

ja �oviel Kraft haben, daß �ieallen Neigungen,
und allen FeenReizen cee �ie�ollja der cin

für
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fár allemal ent�chiedeneWille des Guten �eyn.

Wer nun �eineTugend bei Zeiten in Sicherheic zu

bringennöthigfindet: „der hat wohl nochgegründe-
tes Mißtrauengegen �ie;dem hat �iefichno nicht
hinlänglichbewährt; der täu�cht�ich,wenn er von

der Sicherung �einer-Tugend �pricht,einer Tu-

gend, die noh niht die der Tugend nothwendige
“Kraft be�ißt,die al�oauch noch nicht i�t,was �iezu
�eyn�cheint.

i

Al�oweit entfernt, zu wün�chen,daß er'im

Himmel�eineTugendbewahrenkönne,�ollteer viel-

mehrgern auf der Erde bleiben,um �i<erf die

Tugend zu eigen zu machen, die er noch nicht hat,
und um �ichvon �einerwirklihen Be��erungzu ver-

�ichern.Aber ge�eßt,er wäre, was er �eyn�oll:
fann man �i<denn nur in der höhernWelt vor

Núckfällenhüthen?Jf das hier niht eben�omög-
lich? Oder, wenn es hier �{werer i�t,de�tobe�-
�erfür den, der es mit �ich�elb�tredlich meint, und

�ichern�tlichauf den Himmel vorbereiten will ; denn

in die�emFalle ko�tetdie Bewahrungun�resguten
Sinnes mehr gewi��enhafteAn�trengung;und die�e
gibt mehr Uebungder Tugendz und von die�eri�t
ein höhererGrad der Fe�tigkeitdie natürlicheFolge.

i

Ueberhaupt, Freund! i�tdeine Tugend hier
in �ehrguten Händen: �ie�tehtganz bei Gott und

dir �elb�t.Zweifel�tdu, daßGott Alles thun wers

de, was von �einerSeite ge�chehenkann,

um
m

Vd dem Ge�ebeder Mernuaitreu zu erhalten?
oder
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oderzweifeldu, daß du �elb�tAlles thun werde�t,
was von dir zu eben die�erAb�ichtge�chehenfoll,
und, weil es �oll,auch ganz gewißge�chehenfann?

zweifelt du an dir �elb{?Aber aus Liebe zur, Tu-

gend �u�tdu ja eben die hóhereWelt. Die�eLie-
be zu ihr wird ih ja in die�er Welt nicht verleug-
nen; �chonin die�erWelt wird �ie�ichin ihrem gan-

zen thätigenEifer bewei�en:oder �iewäre nichts

weniger, als das, was �iezu �eyn�cheinenwill, —

Liebe zur Tugend. Und ich be�orgemit Grund, daß
du dich mit dir �elb|täu�che�k.Jh fürchte,daß
deine Tugendliebebequem und nachläßig�ey;daß

�ile< vor Mühe und Kampf �cheue;und �icheben

deswegen nah dem Himmel�ehne. J< múßte
mich �ehrirren, wenn deine Gemürhsbe�chaffenheit
niht etwa folgendeVor�tellungzur Quelle hat.
Ohne Tugend, denk�t-du, gibt es für mich keinen
Himmel. Nun i�t meine Tugend eben nicht �ofe�t,
daß �ieviel Sturm aushalten Fönnte: und gleich-

wohl, wer möchteden Himmel mit �einenFreuden
gern einbüßen?Be��eral�o,ich könnte die künf--

“

tigen Gefahren meiner Tugendvermeiden ; ich könn-

te �ie,noch �oziemlichunverleßt, in den Ha�endex

Sicherheit bringen; um des Himmels ver�ichertzu
|

:

�eyn, Soll ih mich hier noch lange mit den Fein-
den des Guten herum�chlagen, wer �iehtmir daft,
daßmein Herz —

— früher, oder �päterbe�iegt
werde? Wie? wer dir dafúr �teht?Eben dein

tigengans Herz, mein Freund! Oder wer �on�t?
Aa So
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So wahr die Tugenddein Eigenthum if, dein
_

völligent�chiedenerWille fár das Gute i�t:�owahr

i�t�iedein bleibendes, �ihres Eigenthum.
Fe mehr dir deine gute Ge�innungam Herzenliegt ;
je mehr dir um �iebange i�t; je mehr du- deine

Schwächekenn�t:de�tomehr zärtliche,wach�ame,

�tetszum Kampfe fertigeSorgfalt wir�tdu anwen-

denz”wir�tdeine Seligkeit {ha�enmit Furcht und

Zittern. Und was bedeutet nun wohl deine Sehn-

�uchtnah dem Himmel? —

Sie i�tungefáhreben �orein , als die Sehn-
�uchtdesjenigen, der gern �ihrer und �<nel-
ler im Guten fort�hreiten möchte; und

den der Schneckengangauf der irdi�chenLaufbahn

verdrießt.Ob wir in der höhernWelt �ora�ch,

und ohne alle wohlthätigenHinderni��e,welche die

be�tenAufforderungen zur An�trengungun�rerKraft
�ind,von Einer Stufe der Vollkommenheitzae An-

dern fort�chreiten,— ob �ihnicht die höhernTu-

gendgradeaus den niedern ‘von �elb�t,und natúr-

lih., und lang�am,weil der lang�ameGang zur

innern Vollkommenheitimmer der �icher�tei�t,ent:

wickeln, — ob die Ge�eßeder men�chlichenNatur

und der höhernWelt, (denn eine regello�eWelt

wird �iedoch gewißnicht �eyn)an�tattder �tufens
-

wei�enEntwickelungenSprünge erlauben werden :

weiß ich nicht. . Aber das weißih: je �tärkerdie
©

Hinderni��eun�rerTugend �ind,de�tomehr gewinnt
�ieE

die IS der�elben;und wem

al�o
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al�oan Tugendkraftund Tugendbildi!nggelegen i�t,
‘der bleibt gern auf der Erde, die dazu Stoff und

Gelegenheit genug hat. Un�eregute Ge�innung
kann nié fe�tgènug werden ; und �iemuß erf recht

fe�twerden, ehe es an eine von die�erFe�igkeicun-

ter�chiedeneFortbildung der�elbenkommen fann.

Ueberdießi�t’chon erinnert, daß der religió�eTu-

_ gendfreund der Gottheit nicht voreilen darf. Und

woherwüßte er denn , daßer für dieEwigkeit�con
reif genug, daß.er bewährt�ey? Darüber �tellt
er das Urtheil am �icher�tendem Allwei�enanheim z

thut �eineganze Pflicht in der irdi�chenWelt, fo
lange und �ogut es ihm möglichi�t; hältih immer

auf den Ab�chiedgefaßt; �orgtdafúr, daß er �h
auf die höhereWelt mit Grunde freuenkönne;und

entfernt aus uneigennüßigerLiebe zur Tugendgus

�einemHerzeneine Sehn�uchtnah dem Himmel,
die ihn.in dem Tugendge�chä�tezer�treut,und, �cheis
ne �ieauh no �o un�chuldig,doh immer derEhr-
furcht gegen die Gottheitzuwider i�t,

Aa 2 Acht-
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Achtzehnte Predigt.

Dex Glaube an Gott, Gottes Sohn,
und Gottes Gei�t.

(Eine Nebenbetrachtung.)

Gott! du gab�tuns Chri�ienein vorzügliches
Mittel, zum Glauben an di und un�reewige Be:
�timmungzu gelangen,— die Religioneines der

vortreflich�ienLehrer des Alterthums, un�resJe�u.
Es wáre undankbarer Vorwiß, wenn wir, an�tatt

die�edeine wirkliche Wohlthat gefühlvollzu ver-

ehren, er�inoch fragenwollten, wie bald un�re|<
�elb�túberla��eneVernunft die Wahrheit ge-

funden haben würde, die der großeSprecherdes

ge�undenreligió�enVer�tandes�einenSchülern,und

durch �ieauch uns mitgetheilt hat. Dankdir, daßwir
an ihm noch jebt einen Lehrer haben, der durch �ei:
ne großmüthigeAufopferung für Wahrheit und

Tugend,durch den fiichgleichbleibendenSdelmuth

at
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�einerGe�innungs- und Handlungswei�e,‘und

durch die Ueberein�timmung�einerAus�prüchemit

der Vernunft , welchedu uns zum Leit�terngegeben
Ha�t,das Zutraun eines gewi��enhaften, unbefang-
nen Lehrers der Weisheit �ovollkommenverdient.

Æir wollen jekt, im Andenken an di, mit ehrer-
bietiger Aufmerk�amkeitvon ihm lernen; und hof-
fenz daß du mit deinem Gei�teüberRE Betrach-
tungen walte�t. Amen!

i

Für Chfki�ten,meine Freunde! kann es nie

unwichtigund unmerkwürdig�eyn, zu erfahren, in

wie fern die Lehre des Chri�tenthumsmit den ver-

núnftigen Vor�tellungenvon irgend einem Gegen-
�tandeder Religion zu�ammentrefe,oder nicht ;

und, obgleih der Zweckdie�erPredigten zunäch�t

auf einen Unterricht in der Neligion, wie ihn die

Vernunft nach dem jeßigenGrade ihrer Ausbildung
gebenkann, gerichteti�t:�owürde es dochbeinahe

_Undankbaxrkeit gegen das Chri�ienthum�eyn, wenn

ein-óffentlicherLehrer de��elbenbei den wichtig�ten
Säken des religiö�enGlaubens gar keine

EMdarauf nehmenwollte.
Auch ih fügemich daherder Billigkeiteurer

Erwartung, bisweilen eine Vergleichungder Ver-

nunftlehremit der tehreJe�uunter die�enBetrachs
:

tungen zu finden.
“Nux ge�chehedieß unter einer doppelten

Bedingung, Einmal, daßih nur derjenigenteh-
‘ren Je�uzu erwähnenhabe, deren Ein�iimmung

|

mit
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mit der Vernunft noh nicht allen Chri�teneinleuch-

“tet; und Zweitens , daß ih mic lediglich an

die Aus�pcrúcheun�resJe�u�elb�thalten dürfe,
—

aus dem einfachen Grunde, weil von ihm, wenn

er niht etwa einen we�entli<h- mangelhaften und

deswegen für uns wenig�tensunbrauchbaren, Re-

ligions :-Unterricht gegebenhat, zu erwarten i�t,daß
er keine nothwendige hiehergehörigeWahrheit un-

berührt gela��enhabe. Jf de< ohnedießdie�er

jedemMen�chenunentbehrlichenWahrheiteneine

fo kleine Anzahl! Wie dürftigmúßtedaher �ein
Unterricht gewe�en�eyn,wenn er auh die�enicht
einmal er�chópfthátte!Kennen wir aber die Grund-

�áßeJe�u�elb�t:�o�eßenwir, wenn �leuns ver-

nunftmäßiger�chienen�ind,billig voraus , daß die

der Apo�tel,im We�entlichen,niht von den�elben
abweichendúrfen; weil�on�tdie lebtern vernunft:
widrig �eynmüßten.

In der Lehrevon Gott �ümmtun�erJefasmit

der Vernunft auf das vollfkommen�teúberein ; ‘und

‘hâtteman an �einenBe�timmungengewi��enhaft
fe�tgehalten:�owúrde der Glaube der Chri�tenan

das hôóch�teWe�engewiß�einenatürlicheEinfalt
Und Einfachheit nie verloren haben.

Wie wahr dieß�ey,la��etuns jeßtin einer
Betrachtung

der Lehre Je�u von dem Glauben
an Gott, Gottes Sohn, as
Gorctes gto zeigen,



375

zeigen. Die�eBetrachtungredet natúrlicherWei�e

Er�tlich von dem Glauben an Gott;
Zweitens an Gottes Sohn; und

Drittens an Gottes Gei�t

nah Veranla��ungdes

Textes: Evangel, Joh. Cap. 4; V. 24

„Gott i�tein Gei�t;und die ihn anbeten , dié

mú��enihn im Gei�teund in der Wahrheit
anbeten.“

Da die�erAus�pruchan �i<deutlichgenug i�;

und úüberdießno< am gehörigenOrte �eineErklä-

rung finden wird; und da Jeder die ge�chichtliche
Veranla��ungde��elbenin dem angezeigten Capitel

�elb�tnach�ehenkann: �ogehe ih �ogleichzur Dat-

�tellungder LehreJe�uvon Gott im UAT

a BLE SPELLE i

úber, Jh werde aber mit allem Fleiße�owohl

die�e,als die beiden andern Lehrenniht weiter

auseinander �eßen,als i< mi< dur< die klaren

Worte der anzuführendenStellen dazu gedrungen
finde; um die ausdrükflicheLehreJe�ude�tolaute-
rer darzulegen, und dem Vorwurfe einer Vermi-

hungder�elbenmit fremdartigen , neuen Vernunft-
Be�timmungende�to�ichrerauszuweichen.

Es �cheintinde��en, als ob wir uns bei der

‘ehrevon Gott die Ueber�ichterleichterten, wenn
i

wir
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wir jene Lehteer�tli< im Gegen�aßegegen das

Heidenthum, — zweitens im Gegen�aßzege-
gen das Judenthum, —

und drittens im

Gegen�aßegegen beide zugleichbetrachtete ;

obgleichdie Annahmeweder gegründet,noc fr
‘un�ernZweck nothwendigi�, daß Je�us�elb bei

�einenAus�prüchendie�edreifacheBOT
aUe An�icht

der Sachs gefaßthabe.
Ehe ich bewei�e,daßJe�usdentlichden Gu-

ben an Einen Gott empfohlen habe, erlaubet mir

eine fleine Vorerinnerungim Namen der Vernunft,
die uns bisher über Goit unterrichtet hat.

Jh habe nicht ausdrúcklic;darauf aufmerk�am

gemacht,daßder Glaube an Einen, nicht an Meh-
rere Göttervernunftmäßig�ey:weil die be�onnene
Vernunft gar nicht ouf das Gegentheil verfallen
kann; und weil die Auf�tellungEines Gottes
nur um des entgegen ge�eßtenJrrthums willen,
eines Irrthums, an dem die- �ittlich: religió�eWer-

nun�tvöllig un�chuldigi�t,und um den �ie�ichal�o
auch nicht zu bekümmern hat, nöthig�cheinenkann.

Nur der ungebildete Ver�tand,der bei einzel-
nen ihm unerklärbaren Naturer�cheinungen�tehen
blieb, und die�enverborgene Ur�achen,welcheev

zu Gegen�tänden�einerVerehrung machte,oder
die wenig�tensbald �eineFurcht, bald �eineBe-

wunderung erregten , unterlegte, —- nur die�er
{uf �h auf dem Wege einer vereinzelnden,nicht

dasHas umfa��endenMotaHUitanacund nach
meh-
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mehrere: Gottheiten; und behielt �ieentweder bei

dem�elbenGrade �einerBildung bei, oder ordnete

�ie,wenn er in der Folge ‘die Harmonieder ihm
úber�haulichenWelttheile/ und Naturbegebenheiten
bemerkte, Einer höch�tenGottheitunter.

- Der Gangder �ittlichenVernunft i�tein ganz

anderer, Nicht von zer�treutenäußernErfahrun-
gen, �ondernvon dem einfachenallgemeinenAus4

�prucedes Bewußt�eynsaus, daß der Men�ch
eine höhere, Úberirdi�cheBe�timmung,die Be-

�timmungzur Tugend und zu einer der Tugend wúr-
:

digen Glück�eligkeithabe, gelangt �iezúihrer Gott-

heit, welche fie �ichmit der , zur Veran�taltungund

Negierung eines Reichs der Tugend, erforderlichen
Weisheit und Macht denkt, Sie lö�tdie Aufgabe
ohne unnúße,verwirrende - Um�chweife;ohne
übrigens von der innern Natur und

‘dem Seyn der Gottheit �elb| das Ge-

ring�te fe�i�eßen zu wollen. Ob es meh-
rere hôch�teWe�engebe — eine Frage, die nur

“dadurchent�chiedenwerden könnte,daßwir das ge-
“

trennte wirklihe Da�eynmehrerer erführen,
weil alle Wirklichkeit nur erfahren, nicht
aus bloß gedachten Gründen bewie�en wer-

den fann, dienie �agen:das und das i�t�o,�ons
dern nur: �ound�omuß ih mir's denken; wo:

bei immer der Zweifel bleibt, ob mein Denken
mit der Wirklichkeit der Sache überein�timme,
oder niht — die Frage, �ag?ih, ob es mehrere

Gotts-
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dung der Vernunft: denn �iekönnte nur durch die

Erfahrung ausgemacht werden; die Gottheit
aber�ollja ein úberirdi�ches,und folglichauch nie

dur< die Erfahrung wahrzunehmen,
des We�en�eyn. Eben �owenig kann man Spu-
ren ihrer höch�tenEigen�chaftenbemerken : denn

�iekönnen �ichin einer für uns endlichen und

begräánztenWelt nie in ihrer Unendlichkeit zu
erkennen geben, Die Mehrheit der Gottheiten:i�t

ihr al�ovölliggleichgültig.Was �ollenihr auch zu

ihrem Bedürfni��emehrereGötter? Der Glaube
an mehrere einge�chränkte beruhigt uns nicht :

denn von die�enwi��enwir nicht, ob �ie,wenn auh
noch �oein�timmigmit einander, das Reich der Tu--

gend wirkli<h machen können, welches un�reBe-

�timmungerfordert; und mehrere unendliche

We�en�indzu un�ermEndzweckeunnöthig: da

�honEine unendliche Weishéit und Macht den�el-
ben ausführenfann. So bedarf es nicht einmal
‘eines be�ondernGrundes, an Einen Gott zu glau-
ben; genug, daßkein Grund zum CEE an das

Gegentheil da if.

Auch der Chri�tglaubt nah e�uLehrean E i-

nen Gott, nah dem 17. Cap. des Evangel, Joh.
im 3. Ver�e: „Das if das ewige Leben, daß�ie
dih, daß du allein wahrer Gott bi�t,
und den du ge�andtha�t,Je�umChri�tumer-

kennen,“
: Die�e
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Die�eStelle erlaubt durchaus niht, an Meh-
rere zu deufen, welche zum götclichenWe�engehör-
ten. Denn �ollteJeder das góttlicheWe�enhaben:
�owäre Jeder ganz Gott, — und wir hätten meh-
rere Götter; �ollteaber Jeder nur zur Gottheit ge-

hóren, nur am We�ender�elbenAntheil haben, und

al�odießWe�enunter �iegetheilt�eyn:0 i�tkeiner

der�elbenGott; und wir verlieren al�ohiermit �ogar
die Eine Gottheit, ohne welche wir do< un�ern

nothwendigen Endzwecknicht erreichenkönnen.
Bei jeder Vor�tellungvon einer göttlichen

Mehrheit wird das Chri�tenthumzu einem wahren
Heidenthume, zur Vielgöttereiz und �tehtin Ab,
�ichtauf die Er�teReligionswahrheitdem Jrrthu-
me nach, welches die Einheit der Gottheit auf das
be�timmte�teein�härft.—

Das Zweite, was Je�usim Gegen�atzege-
gen das Heidenthum von Gott lehrt, i�t,daß er

ein Gei�t �ey,und deswegen nicht mit dem Kör-

per, �ondernmit dem Gei�tedes Men�chenverehrt
�eynwolle. Dieß i�der deutliche Ton un�ersTex-

tres, Was Je�usvon einem Gei�tefür Begriffe
gehabt habe, läßt �ihwohl niht auf das allergez
naue�teausmachen, Jnde��en�tehtnah dem, un-

�ermTexte vorhergehendenZu�ammenhangedie

Verehrung in, oder, mit dem Gei�teder mit dem

Körper, wobei es auf den Ort der�elbenvorzüglich
mit ankómmt, entgegen; und Gei�ti�tal�oauh
das Entgegenge�ehtevom Körper,Auf alle Fälle

behaup-
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behauptet Je�us,die Verehrung des höch�tenWe-

�ensmü��eder Natux de��elben‘

angeme��en�eyn.
Danun die Erhabenheit die�esWe�ensin der Gei-

�tigkeitde��elbenbe�iehe:�omü��eauch der erhaben-
�ieTheil der men�chlichenNatur, derjenige, durch

'welchenwir mit der Gottheit verwandt wären, ihrer
Verehrung geweihtwerden ; unddaher �eydie Ver-

ehrung mit dem Gei�tedie einzig: wahre : da im

Gegentheiledie Juden und Samaritaner fäl�chlich

glaubten, daß die Gegenwart des Körpers an ei-

nem be�ondernOrte die Gottes Vérehrungzu einer

ihm wohlgefälligenmache, /

Be�timmterwill Je�us, daß die Gottheitver-

ehrt werde dur ein reines Herz, — zufolge
�einesAus�pruchsMatth.Cap. 5. V. 8. „Selig
�ind,die reines Herzens �ind:denn �iewerden

Gott �chauen.“Eine Erklärungvon der Reinig-
Feit des Herzens, wachden neu�tenAufklärungender

Sittenlehre, wäre hier �ehram unrechten Orte :

weil �iezu fcúhkäme. So weit war das Zeitalter
Je�u, oder vielmehrdas Volk, das er belehrte,
noch nicht; und es würdeal�oin �einegenauen�itt:

lichen Begriffe niht eingegangen�eyn.Reinigkeit
des Herzens if in �einemMunde Reinigkeitvom

ta�ter,und Ent�chlo��enheitfür die Beobachtung
der göttlichenGebote. Die�e,�agter, machezum

Genu��eder Seligkeit in der Nähe Gottes würdig:
denn das An�chaunGottes bezieht�ichauf den Vor-

zug und die Glück�eligkeitder vornehm�tenDiener

eines
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eines morgenländi�chenHerr�chers, die vor �einem
Throne �tehen,und al�oihm nahe �eyudürfen. —

Felt kommen wir zur Lehre Je�uvon Gott
im Gegen�aßegegen das Fudenthum. Die Ju-
den dachten �i<Gott zwar als den mächtig�tenund

erhaben�tenHerrn, als den Schöpferund Regenten
der Welt: aber ihr National : Stolz ließ�ieglau-
ben, daß er �ichum die übrigenVölker nur ihnen
zum Be�tenbelúmmere,und daß�eineganze Welt:

regierung nur auf die Erhöhung und Begläckung
�eineseigenthümlichenVolks abgezweckt�eh.Das

her war er auch auf die Uebe, oder Anhänglichkeit

�einesVolks �ehreifrig, d. i. eifer�úchtig; �traftdie

Abtrünnigen hart; und ließ der Verleßung�einer

Maje�täts- und Vaterrechte, in zeitlihem Unglück
die Ahndungauf dem Fußenachfolgen:aber �eine
treuen Anhängerwurden auch, eben o unmittelbar,
fönigiich belohnt. Partheilihkeit gegen �einLieb:

lings - Volk, Zärtlichkeitund über�ließendeGnade

gegen die Treuen die�esVolks, aber auh Zorn,
Rach�uchtund Unver�öhnlichkeitgegen die Wider-

�pen�tigen,mit Einem Worte, men�chlicheAffekten
zeichnetenihn aus. Er wurde gefürchtetund geliebt
um der Strafe und Belohnungwillen; und er war

mit einem äußernGehor�ame,mit einer púnktlichen

Beobachtung des von ihm GER MEERENDien�tes
:

zufrieden.
Nach Je�aLehrei�tGott nichtbloßVater der

Juden, �ondernallerMen�chen,— frei von

men�ch-
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men�chlichen!auf Verderben ausgehendenAfekten,
= und will nicht knechti�hgefürchtet,�ondernmit

einem Gehor�amevoll findlichen Zutrauns verehrt
�eyn.Liebei�t die Ge�innung,welche der Schüler

e�u gegen Gott haben �oll: weil au< Gott die

Men�chenliebe. Aber�ie darf nicht genau zerglie-
dert, nicht nah den völliggeläutertenGrund�ätzen

der �ittlichenVernunftgemodelt werden; genug,

daß�ievon dem grobenirdi�chenEigennußteentfernt

i�t, Jh führe hier nur die �obekannte Stelle

Evangel. Joh. , Cap. 3. V. 16. und 17. an: „Al�o

hat Gott die Welt geliebt, daß er �eineneinge:
bornen Sohn gab; auf daßAlle, die an ihnglau-
ben, nicht verloren werden , �onderndas ewige te-

ben haben: denn Gott hat �einen Sohn
nicht ge�andt in die Welt, daß er die

Welt richte (er wollte dur<h die Sendung Je�u
nicht den Men�chenVeranla��unggeben, ch zuver:

_�úndigen;-damit er �ie�tra�enkönnte) �ondern,daß
die Welt durch ihn �eligwerde. —

i

Um die LehreJe�uvon Juden - u nd Heiden-
thum zu unter�cheiden,darf man nur die in meh-
rern Nücf�chtenmerkwürdigeErzählungvomver-

lornen Sohne im Evangel.des Luk. Cap. 15. vom

11. V. an, vergleichen, Sowohl Juden, als

Heiden glaubten , daßGott, wie Men�chen,belei-

digt werden könne, und ¡daßman ihn, um �einen
Strafen zu entgehen, ver�öhnen, be�änftigen, wie-

‘der gut machenmü��e;aber weder Juden noh Hei-
den
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den kannten ein anderes Ver�öhnungsmittel,als

Opfer. - Die�eOpfer waren entweder Ge�chenke,
womit man �ich�eineLiebe wieder zu erwerben �uch-

te: in dem man �ieverbrannte und dur den hini--
melwárts f�icigendenOpferdampf, gleih einem

Wohigeruche, ihm nahe zu bringen �uchte;oder,

der Sünder hatte durch die Beleidigung der höch�ten

Maje�tátden Tod verwirkt, und �uchte�ein‘eben

durchdie Aufopferungeines Thieres loszukaufen.
Dagegen war es Grund�aßJe�u,daßGott

niht Ge�chenkeund Opfer , �ondernnur Neinigkeit
des Herzens und Lebens, und von dem Sünder ins-

be�ondereUmkehrvon dem Wege des ta�ters,oder

Be��erungverlange»
Umdie�e�eine‘ehrean�chaulichzubg und

die �anfteWürde der auf Be��erungverzeihenden,
dem Sünder �ogarmit Liebe entgegen kommenden -

Gottheit dem Gefühle nahe zu bringen, — erzählt
äFe�usjene Ge�chichte, in der �ichdas Verhältniß
eines liebenden Vaters gegen den reuigen Sohn auf
das zarte�teentwifelt. Jn die�erErzählungi�t�o

wenig Spur von einer Ver�öhnung,daß �ieviel-

mehr ausdrülih zu der Ab�ichterfunden �cheint,
um die�enGlauben zu be�chämen.Der Vater trägt
dem verirrten — wiederkehrendenSohne �eineGü-

te entgegen; hier bedarf es feiner Fúr�prache,feiner

Vermittelung eines genugthuendenBürgen, der

die Gottheit ihrem Beleidiger wieder geneigt
mache; hier wird feiner Glaubenshand ein fremdes

| Ver-



384 —

Verdien�tvorgehalten, damit �iees, zum Er�aße
der mangelndeneignen Tugend, ergreife; von dem

Allen,¿“�ageich , i�t in einer �oausführlichenDar-

�tellungnicht die minde�teSpur: �onderndie ganze
Etzählung�prichtvielmehr fürdas géradeE

i

theil. x

Daß die Vor�tellungender Apo�telmit die�er
tehre Je�uüberein�timmenwerden, und daß, wenn

�ieihr zu wider�prechen�chienen,die�er Wider-

�pruch,vorausge�cßt,daß die er�tenSchüler Je�u

�einenSinn richtig faßtenund richtig wieder gaben,
- wirklich ein bloß�cheinbarer�eynmü��e,wird nach-

her durch eine Bemerkung be�tätigtwerden. Soll

Je�usnichtetwa bloßLehrer �einesjüdi�chenZeit-
alters, �ondernauch Lehrer für uns gewe�en�eyn;

�ollenwir in �einenGrund�äßendie allgemeine, für
Jedermann norhwendigeReligions: Wahrheit fin-
den:-�omuß er doch wohl dié �ämtlichenunentbehr-

lichen Religionslehren vorgetragen haben. Hätte
er �ieaber vorgetragen;und �iewären uns nicht auf-
gezeichnet:�owären wir in der That mit un�erm
Neuen Te�tamenteübel berathen. Noch weniger
aber darf ienen we�entlichenWahrheiten wider�pro-

chenwerden: denn wie fönnten wir �on�t,wenn

die�eWider�prüchewahr und gültigwären, �owohl.
- dem Neuen Te�tamenteüberhaupt, als insbe�fon-

dere den Belehrungen Je�utrauen? Wer uns

hingegen"einwendet, Je�uHauptbe�timmung�ey

nicht�owohldie des
Ee

als vielmehrdie eines

Gotz



Gottoer�öhners-gewèê�en:der wider�prichthiermit
�ovielen ausdrülihenAus�agenJe�uin's Anger

|

�icht.Er wollte Lehrerder Religion�eyn;und
da er �ooft von �einerBe�timmung�prach:�omüß-
te er �ieentweder �elbniht gehöriggekannt, oder,

“wenner die Haupt�acheder Neligionverge��enhätte,

�h auf �einAmt und Ge�chäftnicht ver�tanden
haben.

Suden und Hêiden,hab?ih ge�agt,kannten
fein anderes Mittel der Gottesver�éhnung,als

Opfer; und kounten �ichohneOpfergar keine Mög-
lihfeit denfen , daß der Sünder der GnadeGottes
‘wiederfähigwerde. Wie konnten �ienun mit ihrer
neuen ‘ehre, ohne die Hinwei�ungauf ein allgemei:
nes Opfer zur Beruhigung wegen der vorherigen
Sünden, einen An�toßvermeiden, der ihnen bald
anfangs den Weg zu �edeVer�tande und Herzen

‘abge�chnittenhaben wurde? Sie �telltedaher in
Je�u Tode �elb�t,für die Sünden der Heiden
und Juden ein allgemeinesver�óhnendesOpferauf:
aber �iedrangen dafürauch auf ein la�terfreiesLeben
der Chri�ten; und vet�agtendie�enalle Hoffs.
nung der Ver�öhnungfür künftige Sünden
Wenig�tens�olles nach éinem Aus�pruchedes Jo?

hannes, der Je�ulieb�terSchúler wax , für Chri-
�tenim eigentlihen Ver�tandeunmöglt<�eyn,zu
�úndigen.Es i�tdie Stelle im Er�ten�einerBriez-

fe, im 3. Cap., im 9. V. „Wer aus Gott'gebos

reni�t,der thut niht Gees denn �einSaame
Bb

.

bleibe



bleibt bei ihm/ und“kann nicht �úadigen:dekn er

“i�tvon Gott geboren“”— eine Stelle,die deutlich
�agt,daßder gute Grund des Herzens,der durch
die Be��erungin dem Chri�tengelegt �ey,keine La-

�terauffeimen la��e,und daß er den in ihm wuchern-

_den Saamen der Tugend nie verlieren könne. —

Jh brauche nicht darauf aufmerk�amzu ma-

chen, wie vernunftmäßigJe�u, und — i< darf
hinzu�eßen,auch der Apo�telganze Lehre von Gott

�ey;wenn man nur bei den klaren Worten des N.

T. bleibt, und �ichnicht dur< willkührlicheZu�áße
und Be�timmungenDuktkelheitenund Unbegrei�lich-
__fFeiten {<a}�t,mit denen die Vernunft nichts anzu-

fangenweiß.
Eben

�o[hie und men�chlii�tdie im

| ZweitenTOE
abzuhaudelnde Lehre von dem Sohne Gottes,
oder von Jefu �elb�i.

-

Der Name „Sohn Gottes“ zeigtein dee

júdi�chenund heidni�chenWelt einen Mann von vor-

züglichenTalenten und Eigen�chaften,oder von ei-

“nerausgezeichnetenBe�timmungan : weil ein �ol:

cher Mann �eineZeitgeno��en�oweit úbertraf, daß
man ihm einen göttlichenUr�prung,eine nähere
Verwandt�chaftmit der Gottheit , und einenunmit-

telbaren Einfluß der�elbenauf ihn zueignenzu mÜ�-

�en glaubte. Da nun fúr die Juden der Meßias

; dieAEPaNENE:Per�onwar: �ohieß bei ihuen

Sohn
—

_
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„Sohn Gottes‘ geradezu �oviel, als „der

Me��ias“
— ein Sinn, den auh der Name

„des- Men�chenSohn“ auf eine �ehrnatür-.

licheArt ausdrúcét. Der Meßias war der vorzúg-
lich�teMen�ch,der je gelebt hat: man nannte ihn
al�ovorzugswei�eden Men�chen, den großen

:

Nachkommen Adams...

Wir, m. Fr.! haben nie auf eien Meßias
gehofft; für uns kann al�oauh Je�usals �olcher
nicht den Werth haben„- den er in den Augen�einer|

Landsleute hättehabenmü��en,wenn er dazu da ge-
we�enwáre, ihre Meßiani�chenErwartungenzu be-

friedigen. Uns i�ter als Religionslehrer theuer;
und für uns bedeutet der Name „Sohn Gottes“
— da er die Vorzüglichkeitder Per�onbezeichnet,-

�oviel, als „ein erhabener göttliher Ge:
�andter únd Lehrer.“

Das i�t erz; weiter wollte ex \1b| nichts feyn;
und in die�erEigen�chafthaben wir ihn als Chir
�tenzu ehren. Auch hieher gehörtdie {on ange:

führte Stelle im 17. Cap. des Evang.Joh. im 3. V.,
Denn hier unter�cheideter genau den „allein-
wahren, wirklichen Gott“ von �i �elb�t,
dem Ge�andtendie�esGottes.

Aber, könnte man gus einem andersAus-

\pruche Je�u,der im Evang. Joh. im 5. Cap, im

23. V.befindlich i�t,einwenden, wenn Je�usnur

der Ge�andtedes EinzigenGottes i�t:wie fann er
denn �agen;mlle�ollenden Sohn ehren, wie

QUA �is



�ieden Vater ehren?‘wie kann ër �ichdenn die

Ehre der Gottheitanmaaßen?— Jm Vorherge-
henden hieß es: Gott habe Je�udie Macht , zu

richten, d. i. zu beurtheilen und zu ent�cheiden,wer

ein würdiger Bürger' des göttlihenReichs �ey,in

“dieHände gegeben, — eine Macht, eine Befug-
niß, welche �ichGott �elb�thättevorbehaltenkönnen,

die er aber ihm, Je�u,úbertragenhabe; daß man

man al�o ihn eben �oehren mú��e,wie Gott �elb.
Doch man �ehenur den Spruch genau und

unpartheii�han. Auch hier verlangt. ja Je�us
durchaus keine andere Ehre, als die eines göttlichen

Ge�andten:denn er �agtausdrú>lih: „Wer den

Sohnnicht ehret, der ehret.den Vater nicht, der

ihn ge�andt hat. Wenn er diejenigen, die er

dazu für würdighielt, in das Reich Gottes, d. i

zu �einenSchülern aufnahm, und andere als un-

würdige und untaugliche Mitglieder die�erneuen

Neligions - Ge�ell�chaftvon der�elbenaus\chloß: \o

that er dieß in dem An�ehendes Stifters die�es
Reichs, als ein Mann, der �ihzu einer �olchen

Beurtheilung und Aus�onderungdurch �eine,von

Gott erhaltenen,Talente berufen fühlte. Was er

Für die neue Ge�ell�chaftder Gottesverehrer anord-
nete: das war �ogut, als göttlicheAnordnung;es

war �ogúltig, als hâtteihmdie Gottheitdazu den

jedesmaligenausdrú>lihenAuftrag ertheile. Ge-

�andterGottes war er als Lehrer: denn als Lehrer
hatte ex an die Men�chenden ausdrúcklichenAuftrag

E �eis
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�einerPflicht und �einesGewi��ens,die die Stimme
der Gottheit �elb�t�ind. “Er�olltelehren; er �ollte
das Judenthumreinigen; er �ollte,wenn �eineAb:

�icht nicht anders erreicht werden konnte, �ichmit

�einenSchülern von der Jüdi�chenKirchetrennen,
und eine eigne Gemeinde �tiften:das war �ein“‘Be-

ruf von Gott; dazu fühlteer �<innerlich und un-

wider�tehlichgedrungen; darauf hatteer �ichvorbe-

reitet; und uur auf die�eArt, nur durchdie�esLeht-
ge�häftdurfte er hoffen, mit �einenGei�tesgaben
der Welt am núblich�tenund brauchbar�tenzu wer-

den. Die Gottheit, von der er die�eGei�tesgaben
erhielt, hatte ihm dadur<h ihren Willen, ihre Ab-

�ichtmit ihm, und �eineBe�timmungauf das deut-

lich�teund unzweideutig�tezu erkennen gegeben; wie

�iees jedem Men�chendurch �einehervor�tehenden
Gaben zu erfennen gibt, was �ledurch ihn in der

Welt will, und wgs er insbe�ondereund in �einer

tage �oll. Als Ge�andterGottes wird mithin Je�us

geehrt, wenn man �eineLehre, wie �ie'sverdient,
alseine göttlicheannimmt; wenn Je�u�ittlich- reli-

gió�eAus�prúcheuns wie Aus�prücheder Gottheit,
die dem Zeitalter Je�unichts anderes gelehrt haben
würde, und auchjekt dem allgemeinenMen�chen-
Ver�tandenichts anderes lehren könnte, gelten.
Und nun, m. Fr. ! kann ih denn nicht �agen:Je-
dermann �ollden beglaubigtenGe�andteneines Mo-

narchen, �obalder als Ge�andterauftritt, #0
ehren, wie den Monarchen�elb�t?Gebührtihm

dtt
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nicht die Ehre �einesPrincipals? Wird nicht dur
die Entehrungund Herabwürdigungdes Er�terndie

Maje�tätdes Lebtern belcidigt? Aber Jedermann
_

weißgleichwohl, was für ein Unter�chiedzwi�chen
Beiden bleibt; jedermannweiß, daß der Ge�andte
�eineauszei<nende Ehre um des Principals willen

“genießt.Was heißtal�oder Spruch anders, als:

Man �oll Je�umals Lehrer�oehren, ihm �owillig,
#0 unbefangen,�oachtungsvollglauben, wie man

Gott �elb�tglaubenmúßte,wenn er �ichvom Him-
mel heraboffenbarte; man �oll�einerLehrealle die

Aufmerk�amkeitwidmen, die einer wahrhaft - göttli-
hen — und, m. Fr.! was i�twohl göttlicher,als

die �ittlihgebietendeVernunft , die einer göttlichen
Lehre gebührt? "Weit entfernt al�o, daß diefe

Stelle jener er�ternwider�präche,dient �ieihr viel-

wehr zur vollfommeu�tenBe�tätigung.—

Jett i�tuns noch der Gegen�tandun�ces

Dritten Theils,

nämlichdie Lehrevon Gottes Gei�te úbrig.

_Die Seelle, die ich die�erLehrezum Grunde
lege, i�tder befannte, im Evang.Matth: Cap. 28,
V. 19. befindlicheBefehl Je�uaa �einevertrautern

Schüler, den er ihnen zur Ausbreitung�einerRé-

ligion gab: „Gehet hin, und lehret alle Völker,
und taufet �ieim Namèn des Vaters, und des

Sohnes, und des heiligen Gei�tes,“
|

LeS
:
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Die�eStelle, wie man �ieht,gibt keinenäßere

Vor�tellungvom “Gei�teGottes ‘aw die Hand.
Dénn es leuchtet zwar von �elb�tein, daß, nach
dem Sprachgebrauche der Bibel ," „heiliger

Gei�t“ und „Gei�t Gottes“ gleichbedeutende
Ausdrúcke�ind,— weil „Heilig“ �oviel, als

„niht gemein, außerordentlich, über

Alles ‘erhaben’ bedeutet; daher wir auch �o-
- gar in un�rerSprache �agen: „ich will das und das

heilig aufheben
‘“ d. i, mit außerordentlicher,unz

gemeinerSorgfalt bewahren. Aber in wie fern
nun Gotte ein Gei�tzuge�chriebenwerde das kann

_uns doch’nur aus dem wahr�cheinlichenUr�prunge
die�esAusdrucks , der in der ungebildetenVor�tel

lungsart des 'feúhernWeltalters zuRE M deutz

lih werden ;

Der �inulichdentendeMen�chgibt jubainfórz

perlichenWe�en,das lebt, einen belebenden, ode

be�eelendenGei�t;und einen �olchenGei�that, nah

�einerVor�tellungsart,auch die Gottheit, weil er

auh �ie�ichkörperlichdeuft, und weil �iegleich-
wohl belebt �eyn�oll.Folglichwäre „Gei�tGot:

tes“ �oviel, als „die Gottheit felb�i“in
�ofern fie ein lebendes , wirkendesWe�eni�.

Die�erBegriff be�tätigt�ichaus dem N. T.-
wo die�erAusdruckgleichfallsdie Gottheit
�elb�tunmittelbar bedeutet. Jin Er�tenBriefe
an die Korinth. im 2. Cap. im 11. V. heißtes:

„WelcherMen�chweiß,was im Men�chene ohné

(als)
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(als) der Gei�tdes Men�chen, der in ihm
i�i?Al�o’auh weiß Niemand, was in Gott i�t,
ohne der Gei�t Gottes.“ Wenn „Gei�t des

Men�chen“offenbar nichts mehr, und nichts we,

niger i�t,als der Men�ch�elb�t,der eigentliche,
iúnre Men�ch;und wenn „Gei�t des Men-

�chen“und „Gei�t.Gottes““ mit veränderter

Beziehung da��elbe�agen: \o hat un�erSpruch
nothwendigfolgendenSirn: So, wie nur der

Men�ch �elb�t�einJunres keunt, �oerkennt

auch Niemand, als Gott �elb|, das Jnnre der

Gottheit ; und folglichwäre „Gott“! und Gote

tes Gei�t‘Eins und Da��elbe.
Aberliegt nicht im Gei�tedes Men�chendie

eigentliche, men�hli<he Kraft? Sollte

al�onicht der Sprachgebrauchdie Vergleichungfert-
ge�eßt,und mic dem Ausdrucke „Gei�t Gottes“
die Bedeutung „Kraft, Macht Gottes“ ver-

bunden haben? Auch darin be�tärkenuns deutliche
Stellen des N. T, Manhalte nur die beiden Stel-
len Matth, Cap. 12. V. 28 und uk. Cap. 11.

BV. 2þ gegen einander! Dort heißtes: „So ich
aber die Tenfel dur<h den Gei�t Gottes —“

und hier�teht:„�oih aber dur<hGottes Fin-
ger — die Teufel austreibe, u. �,w.“!/ Was hier
Finger Gottesbedeutet, das bedeutetdort Gei�t

Gottes, “Nuni�t Finger, Hand, Arm Gottes ein

�innlichesBild �einerMachtund wirk�amenKraft;
nur wie,demUnter�chiede,daßdurchdasEr�tejener

>

yet
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drei Worte zugleichdie Leichtigkeitdarge�telltwird,
mit welcherdie allmächtigeGottheit wirkt, — und

‘daß es al�o:nochmaleri�cher, als die. beiden andern

Ausdrücke i�t.Folglichwäredeutlich, daßGei�t
Gottes die allmächtigeKraft bezeichne.

Wenn nun Gott wit �einerKraft auf: den

Men�chenwirkt, oder wenig�iensals auf ihn wir- -

fend, gedachtwird — zymal von einem Zeitalter,
das noh Alles , was ihm unerklärbar i�, alles in

�einerArt Vortre�lichevon der Gottheitableitet;
und wenn Gott, ein �ittlichgutes We�en,nichts, -

als Gutes und Heil�ames wirken fann: �o

heißt Gott, in �o.fern er. das thut, Gott als
Grund und Quelle alles Guten, insbe-
�ondereGottes Gei�t, Wundern wir uns nun,

daß dié Be��erungdes Men�chen, daß die chri�tliche

Neligion, daß be�ondere�iebefórderndeTalente
nicht �owohlGott, ‘als vielmehr dem BEs

:

Gottes zuge�chriebenwerden? :

Nach die�erBe�timmungdes Wortbegriffs;

wird der Sinn des obigen Befehls Je�uan �eine

Apo�telfolgender�eynmü��en:Taufet die Neu-

Belehrten auf den Vater (�owie i< ibu
und die Verehrungde��elbenbekannt gèmachthabe)

auf den Sohn (Gottes,oder guf einen Meßias,

wie ich es bin) und auf den heiligen (gótt-
lichen, be��ernden)Gei�t. Und �oi�denn der

Glaube Je�u an die�en Gottes: Gei�t“

cies
die Aufforderungund Vers

_Þ flie
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pflichtung zum Be��erwerdenund
Ei Tugend.ais

Auchwir, m. Fr. ! wurden auf die�enGei�t
getauft; und ob wir’ gleih als Unmündigeun�re
Verpflichtung zur“Tügend nicht anerkennen, und

“_ icht befolgen konnten: �okönnen" wir's doch jeßt

bei der’Reife un�cerVernunft. La��etuns daher
nicht nur mit gerührtemHerzen erkennen, wie un-

endlich viel Gott durch �eineFügungeuzu un�rer

Be��erungbeiträgt; — nicht nur erkennen und

glauben, daß er uns durchaus gut Ukd tugendhaft
haben will; -— niht nur die täu�hendeErwar-
tung, Gott werde das thun, was wir �elb�tallein

thun mü��en,um un�reVerpflichtungzu befolgen,
aus un�ernHerzen verbannen: �ondernla��etuns

gèwi��enbaftdie FúgungenGottes, die Jeden auf
__ �h �elb�taufmerct�ammachen kónneu, benuten,
um die Sünde nach und nach ganz in uns zu dâm-

p�en,und der Tugend immer mehr Kraft zu geben,

Neun:
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Neunzehnte Predigt.
Ai. gdttlichen Vollkommenheiten

:

hberhauptund im Zu�ammen-
hange.

Text: Je�.Cap. 6, N FS

„Einer (der Seraphs) rief zum Andern:
Heilig, heilig, heilig i�tdex Herr Zebaoth;
alle Lande �ind�einerEhre voll,

dA

Je�aias,,meine Freude! derzu �einemPro-
phetenamteeingeweihtwerden �oll,hat cin Ge�icht,
worin -er die Gottheit, - die thn zum Volkslehrer

befehligt, in einem maje�täti�chenBilde erblickt.
Einen we�entlichenZug die�esBildes machen erha-
bene, himmli�cheGei�teraus, welche ihre Ehr-
furcht gegen die Gottheit zu erkennen geben, und

zugleichzum �chnellenDien�teder�elben,der alten

Vor�tellungsartgemäß,bereit �ind. Sie feiern
das tob der Gottheit in einem Wech�elge�ange, �o,

daß der Eine Seraphan�timmt:„Heilig,“ —

CEN ES
“ eE
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der Andere gleichfallsan�timmt:„H eilig,“ —

und nun Beide noh einmal. zu�ammen�timmen:

(„Heilig i�tder Beherr�cher der (himmli-
_ li�chen)Heere u. �.w,“’; dahérman �ichnicht zu

wutidern hat, daß das „Heilfg“/dreimal nach ein-

ander ertönte. Die�esUed �olldie Erhabenheit
Gottes be�ingen,Dieß bewei�tder 5. BV. des Texts

kapitels, worin Je�aiasdarüberbange i�t,daß er,
‘ein unreiner Men�ch,die Gottheit ge�ehenhabe:
denndie Gottheit der ungebildetenWelt, gleichei-

- nem morgenländi�chenDespoten auf ihre äußere
Hoheit eifer�üchtig, húllte�ich,um die�eihre Hos
heit de�tobe��ergeltend zu machen, in ein geheim-
nißvollesDunkel, und entzog �ichmen�hli<enAu-

gen, , Es war daher ein todteswürdigesVerbre-

chen, �ie,ohne daßman �i<vorher durch äußere

prie�terliheEut�úndigungdie�esAnblis wúrdig
gemachtHätte, gé�ehenzu haben: ungefähr�o, wie

man, �elb�tdem allgemeinenAn�tandegemäß, K<

�orgfältigerdarauf vorbereitet, vor einem großen
irdi�chenHerrn zu er�cheinen,Daher bedeutet auh

in den Büchern des Alten Bundes das Wort

- pheilig‘“’von Gott gebraucht, gewöhnlich�oviel,
“als „erhaben, ehrfur<htswürdig.“, Eben

die�enSiun hat es, wenn z, B, in dem11. Cap.
des 3. Buchs Mo�.im 44. und 45. V. die Hei-
ligkeit Jehovas zum Grunde gemacht wird, der

- die J�raelitenbewegen�oll,auch �ihzu heiligen.

Dennda i�tnur von äußerery leviti�cherReinigkeir,
wel-
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welche z. B. das E��ender für unrein erklärten

Thiere aus�chloß,die Rede. „Sich heiligen
oder „heilig �eyn“heißt da: „ih durch die

Beobachtungder gottesdien�ilihenGe�eßevon an-

dern (unreinen) Völkern ab�ondern;und das �oll-
ten die J�raelitenthun, weil �ieJehova's, des

über die gemeinen Gottheiten der Welt Erhabenen,
des Unvergleichbar- n DD z

liches Volk wären.

Die�eBegriffe der alten Welt von einer äu�-

�ernAuszeichnung der Gottheit wei�enuus zurück

auf die erhaben�teninnern Vollkommenheiten , von

denen die�eäußereErhabenheit erf die Folge �eyn

fann. Es i�tnämlich jeßtmeine Ab�icht,zu zeigen,
wie wir uns die Gottheit denfen mü��en,wenn �ie
den Endzwe> der Men�chheit,den die Vernunft
gefundenhat , wirklichmachen �oll.-

Wenn wie von einem Men�chenirgendeine

Lei�tung,die Erfüllungeines gewi��enZweckser-
warten: �o�eßenwir bei ibm bleibende Be�chaffen-

heiten, oder Eigen�chaftenvoraus, welcheihn dazu
fähig machen. Die Gottheit i�t,un�ernobigen _

Berrachtungenzufolge, dasjenigebe�ondereWe�en,

de��enwir zur Erreichungun�rermen�chlichenBe-

�timmungbedürfen. Ein bloßer, wenn auh no<
\0 nothwendiger, Gedanke fann fieuns nicht bléi-
ben; -denn ein Gédanke macht nichts wirkli ; wir

�ind— oder wir wüßten durchaus nicht , was wir'

wollten
— wir �indgedrungen, der Gottheit ein

Seyn
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Seyn beizulegen; und wenn �ieun�reErwartung
nicht täu�chen�oll;o hat �ieeine Be�chaffenheit,
welche ihr die Veran�taltun:g und Fortführungeines

__ Reichs der Vernunft und Tugendnicht nur wög-
li, �ondernau< nothwendig macht; �iehat be-

�timmteEigen�chaften, deren Jubegriff, oder,
welche zu�ammengedachtihr We�enausmachen,

“Aber „m. Fr.! verge��enwit nicht, indem wir

dießWe�eneiner Gottheit, die, etwas Ueberirdi-

�ches, alle un�reVor�tellungüber�teigenmuß, nä-

her be�timmen,— indem wir ihre Eigen�chaften
i mit welchen andern, als men�hli<hen?Namen

bezeichnenwollen, verge��enwir dann nicht, daß
wir uns in der Sphäre der Men�chheitbefinden,
aus der-wir nie heraus kónnen und �ollen?- und wä:

ren wir niht be�cheidener,oder vielmehr, händel-
ten wir niht un�rerMen�chheit,die nur die eitle,
verme��ene

‘

Wi��ereiüber�lúgelnwill, würdiger:
wenn wir hier gar nichts wi��enwollten?

Es fómmtdarauf an, m. Fr. ! wie das nwi �e
�enwollen“genommen wird. Ich weiß dasje-
nige, wa, für mich gewißi�t;und gewißi�tmir

das, was ich nothwendigerWei�e�ound nicht an-

- ders denfen muß; und i< muß mir die Gottheit,
an die ih glaube, nothwendiger Wei�emit einer

be�timmtenunveränderlichenBe�chaffenheitdeukfen:

wennmir mein Glaube nicht unver�tändlichbleiben

foll, Aber ein uns �elb|unver�tändlicherGlaube,
der uns“nicht�agte,was wir eigentlichglaubten,

; wäre
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wáre der be��er,als Nicht-Glaube? Warum
“

wollen wir al�oan dem für uns “ganzun�chuldigen
Worte „wi��en“fün�teln?Wir wi�fenvon der

Gottheit, daß�iedie und die Eigen�chaftenhabe:
weil wir einmal an �ieglauben, und glauben�ol-

leni, — dießheißt, na< dem Sinne jedes Ver-

núnftigen:für uns �inddie�eihre Eigen�chaften

�ogewiß,als un�erGlaube an die Gottheit �elb�t.
Und was könnte al�odie�erGewißheitabgehen, die

�ich,zufolgeun�resGlaubensgrundes, auf iden

zweifello�enAus�pruchMARa Vernunft
�elb�t�üßt?

,

Freilich i�tun�reArt, über-die Gottheitzu
denken, möglicherWei�eeine bloß men�chlichez

wir legen ihr die vortreflich�tenEigen�chaftenbei,
die wir kennen, die Eigen�chaftenun�resGei-

�tes;wir �tellen�ieuns, nach allen Ab�onderungen
der Mängel und Schxanken, doch nur wie ejn
men�chenähnlichesUrbild der Vollkommenheitvor.

Aber dafúrbehaupten wir auch niht, daß wir mit

un�rerVor�tellungsartdas We�ender Gottheit er-

reicht hätten; und es i�tgar nicht un�reMeinung,
darúber das Gering�ie,was eine úbervernúnftige
Gültigfeithaben könnte, fe�t�eßenzu wollen.

__

Wir�agenz. B. die Gottheit habe Ver�tand.

Dieß kann nicht mehr, und nicht weniger, als �s
viel bedeuten: Wir �indgenöthigt,uns eine Be-

�chaffenheit,eine Be�timmungder�elbenzu denken,
vermögewelchex�iedasjenigeJei�tet,was wir mit

Ry



dem Ver�tande thun; und welchewikt al�oauch
‘mit keinêm pa��endern, als mit dem Worte „Ver-
�tand“zubezeichnenwi��en:Wir �indweitdavon

entfernt, die�elbe,oder eine ihr auch nur ähaliche

Eigen�chaftin ein We�enüberzutragen, für welches
eigentlichin dem ganzen Fachwerkeun�rerBegriffe
feine namentliche Bezeichnunggefundenwerden

fann.

Worte �indja doh nur willkühelicheZeichen
un�rerGedanken; ‘und wir kennen nicht einmal. das

“_innreWe�enun�cesGemüths, das nur aus �einen
Kraft: Aeußerungenver�tandenwerden kann. Oder

“ wer �agtuns, daß die Thätigkeitende��elben�ich
auf ihremUrgrunde �ozu�ammenreihen, und glei-
�amin einander ver�chmelzen, wie �ieuns in un�rer
fun�tlichenScheidung vorkommen? Wer �agtuns,

ob �iedas an und fúr fid)find, was �ieuns, im

_ Spiegel un�eesBewußt�eins, auf eine fúr uns un-

vermeidliche, der ganzen ur�prünglichenEinrichtung
un�rerNatur gemäßeArt, zu �eyn�cheinen,oder,
mit einem andern Ausdrucke, wie �ieuns er�<ei-
nen, wie �iefichuns dar�tellen?

Aber man könnte mir doh no< einen Einwand

entgegen �eben,der, wenn er Wahrheit hat, auf
einmal un�reganze Religionskenntnißum ihre
«Wahrheitund Gültigkeitzu bringendroht. War-

um, fönnteman �agen,wollen wir gerade be�tim-

“men,wie un�erEndzwe> von der Gottheit be-

wirft.werde ?
genugdaßwir mitGrunde glau-

| ben:
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ben : er wird erreicht; die Frage nah dem Wie?
i�tdo< nur eine Frage der vorwißigenNeugier.
Æenn ich einmal im Ganzen ver�ichertbin, mit ei-

nem irdi�henWun�chean den- rehten Mann ge-
-

fommen zu �eynz und wenn i< einmal mein Zutraun
zu ihm aus einem allgemeinengültigenGrunde vor

mir gerechtfertigthabe: i�tes nicht �ogut, wie Zu-
rúcknahmedie�esZutrauns , i�tes. nit �ogut, als

ob ich mi \elb��tLügen�trafte,wenn ih mir hin-
terher noch die Eigen�chaften�einesGei�tes und

Charafters zergliedernwill, um meiner Sache de�to

gewi��erzu �eyn?
-

Ec: war mir ,- wollen wir �eßen,
von einem Andern empfohlen worden, in de��en

Empfehlung durchaus kein . Zweifel ge�eßtwerden
durfte. IK nun [nicht eigne Ueberlegung, ob und

wie jenerMann meinen Zweck durch�eßenwerde,
das Zeichendes Mißtrauns in �eineGe�chicklichkeit,

oder �einenguten Willen? und. folgli<h Mißtraug
in die Gúltigfeit dec Empfehlung? und mithin auh
Mißtraunin die Redlichkeit, oder Kunde des Ems

pfehlers �elb�t?

_Machet die Anwendung. Die Gottheit i�t
uns von der Vernunft als Urheberin derjenigen -

Welt, in der wir das werden können, was un�re
“

erhaveneNatux-der Anlagenach �chonin �ich{ließt,
nachgéwie�en,empfohlenworden; eine Gottheit,
“�agich, ein We�eni uns oon ihr empfohlen,in
dem �ichdie Vernunft gewißnicht irrte, nichtirren

“durfte,wenn -

vu alle ihre Aus�prücheihreGül:

ES - 2 ORE
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tigkeitverlieren�ollen.Warum wolltißxnun, ihe

“gehor�amenVernunftglaubigen: warumwollt ihr
noch die Be�chaffenheitdie�erGottheit im Einzels
nen kennen? genug, daß�ieeine Gottheit ,

— daß

�iédes Auftrags der Vernunft volllommen würdig,
— ‘daß euer Endzweckin ihrer Hand geborgeni�t.

Jhr glaubt der Vernunft; und glaubt ihr auh
nicht: ihr glaubt ihr, daß ihreEmpfehlungrichtig
i�tzund for�chetzweifelnd, wie und warum �ie rich-

- tig �ey:ihr �cheinteuch bet ihrer Vermittelung zu

beruhigen ; und'gleihwohl�uchtihr eure Ruhe er�t

noch �elb�tzu befe�tigen, indem ihr die Gottheit
vor euren blöden Augen handeln la��et.

|

“Aber , m. Fr.! mü��endie�eGedanken -uns

“nichtnatúrlih weiter führen? “Die Vernunft �agt
uns gewißEins von Beiden: entweder , daßun�er

Endzweck �chonzerreiht,daß er wenig�tensim

__Werdea (eyz oder, -daß die Periode fúr die Be-

werk�telligungde��elbenkün�tig—

wer weiß, wie

bald, oder �pät?— eintreten werde. Sobald nun

dié Vernunft Glauben fordert: �ofordert �ieihn.
mit dem vollkommen�tenRechte, weil „ihr niht

glaubenwollen“�oviel hieße,als „um vernünftig
�eynwöllen.“ Wenn wir aber, ungeachtetihrerdeut-

lichen Aus�age,von der Erreichung un�resEnds

zwecks,oder von der Nothwendigkeit,daß er irgend
eintnal erreicht werde, doh no< ausdcüc>li<hna<
dem We�enfragen, durch welches ihre Aus�age

ABnypheicwerde;wenn wir uns auchnur im All?

gemei-
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gemeineneine Gottheitdenfen: �indwir datnnicht
�chonunglaubig?habenwir nichtdem An�ehnund“
der Ehcfurcht,welcheder Vernun�tgebühren, zu-
wider gehandelt?

Ge�eßt,ein zuverläßigerFreundver�prichtmir

auf das heilig�tedie Erfüllungeines Wun�ches,die

er gleichwohlnicht �elb�tbe�orgenkann: wozu

brauchter mir denn die Per�on,die es thun wird,
auch nur zu nennen? Und wozu brauchen wir al�o|

von einer Gottheit auh nux überhauptdas Gering-
�tezu wi��en?Was �oll�elb�tder Er�teBuch�tabe
einer �ogenguntenNeligionskenntniß?Wir erwat-

ten geduldig die er�ehntePeriode, und fragen niht,
wer �ieherbeigeführthat ; und er�t�o�indwir,

�ollteman denfen , die gehor�amenSöhne der Ver-

nunft: denn �elb�tder blinde Glaube an �iei�tnicht
blind, und nit entehrend; weil �ieebender leßte
Grund alles un�resDenkens und Handelns i�t,—

und weil „über �iehinausgehen wollen“ �ovielwäre,
|

als „die Niederträchtigkèitbegehen, daß man �ich
�einerMen�chheit�chäme.“Von Gedanken, �o
wie vou Forderungen der Vernunft läßt�ichkein
weiterer, rechtfertigender Grund angeben: denn

die�erGrund läge entweder in ihr �elb�t;oder in

einer n0< höhernKraft. Aber weder das Er:

fiere, 010< téßtere i�tdenkbar: nicht das

Er�tere, — denn der Grund einer Wahrheit i�k

allemal-etwasweiteres , etroas höheres, — und �o
wáre jenegare �elb�tnochnichtdas

aieswas

Cc 2
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fich erkennen ließe,‘noch keine eigentlicheVernun�ft-

wahrheit, — gäbe�ieaber von einer ihr eigens
“

thúmlichenWahrheit den Grund'an , �obegründete

�ie�ih�elb�t, �o�agte�ieuns, warum �ienichts
anders , als Vernunftwäre , da �ie

'

doch nichts an-

ders �eynkann; aber auh nicht das Leß-
“tere, — denn eine Uebervernunfti�tfür uns, die
' wir bloß‘vernúnftig�ind,nichts.

So, dünkt mich, wäre jener Einwand in �et-
ner ganzenStärke vorgetragen; und die�e�einever:

meinte Stärke i�tdoh weiter nichts, als Mißver-

�iándniß.“Man weißin der “That,wenn man ihn
uns entgegen �eßt,gar-nicht, wie es eigentlih mit

‘un�rerReligionskenntnißund mit dem Ver�uche,

�ieuns zu: ver�chaffen, gemeint �ey, — nicht, wie

�iemit dem Ge�eßeder Sittlichkeit, worauf �ie�i<

gründet, und“ woraus �ieent�pringt,zu�ammen-
‘hänge.

*

Wollen wie denn, indem wit uns den Be-

griff einer Gottheit im Allgemeinen, oder insbe�on-

_— dere bilden, in die�emBegriffe er�tden Grund

Hon dem Aus�prucheder Vernunft überun�ernEnd-

“zwe auf�uhen? O nein! m. Fr.! Wenn uns die

“Vernunft die Erreichung un�rerBe�timmungver-

�pricht: �o�eßt�iedo< wohl die Möalichkeitdavon,
und die Bedingungen die�erMöglichkeitvoraus.

‘Die�eliegen entweder in ihr �elb�t;oder in

"Irgend etwas Andern. Jun er�tern Falle müßte

�ie auf ‘eine unzweideutige Art erklären,daß �ie

__felb�t die Urheberinder Welt �ey,oder �eynwer-
|
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de, welche wir zu un�rerVollendung bedürfen.

Erklärt �ie�oetwas? Und wénn �iees nicht er-

flárt: �oliegt folglih in ihrer wirklichen, richtig.
ver�tandenenErklärungzugleich,daßdie Vernun�ft-

welt dur ein anderes We�enwirkli<hwerden

�oll,welches die dazu erforderlichen Eigen�chaften

be�izt. Indem wir al�oden von der Vernunft'uns

�onahe gelegten Gedanken der Gottheit nicht nur

auffa��en;�ondernihn uns auchdeutlicher zu machen

�uchen:�ozeigenwir nur, daß wir den Aus�pruch
der Vernunft richtigver�tehen;und daß wir ihn
fürwichtig genug halten, um eine genauere Aus-

einander�eßungde��elbenzu ver�uchen.
Der Freund, der mir die Erfüllungmeines

Wun�chesver�prach, gab mir wohl auf irgend eine

Art zu erkennen, daß ih mi<-um die Möglichkeit
der Sache nicht weiter zu bekümmern hätte: viels

leicht, um mir jede Be�orguißbald anfangs zu erz

�parenz vielleicht auh, um mir durch eine völlige
Unbekannt�chaftmit den Mitteln wenig�tenseiniges
Vergnúgender ‘Ueberra�chungzu gewähren; und

wie mancherlei läßt �ichhier niht no< denken ?

Kenne ich aber die Per�on, die �ichfür meinen

Zweckverwenden �oll: warum wollte ih mir denn

die guten Eigen�chaften,welche meine Hoffnung zu
ihr befe�tigen,ge�li��entlihaus den Augen rücken?,
warum wollte ih mein Urtheil von ihrem Werthe
nicht zergliedern, um es mir nur mehr zu be�täti--

gen, und jeden Gedanken des Zweifelmuthsde�to

nache
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nachdrúflicherabzuweichen?So if es mit mei-
nein Glauben an die Gottheit. Jch traue ihr {on ;

:

und bin meiner Sache gewiß: aber dießVertraun

bliebe ohneVer�tandes: Deutlichkeitein unbefimm-
tes Gefühl; und Unbe�timmtheit,Verworrenßheit
mag die Vernunft nicht leiden, Oder darf ih mir
nicht deutli < denken, was ich do denken �oll?

In�ofernetwas nicht deutlich gedacht wird, wird es

gar niht gedacht: dennes i�tdie�esEtwas für mich
nur dur< �eineMerkmale. Al�onoh einmal:

Darf ih mir �ogut, wie gar niht denken,

was ih doh denken �oll? denn ich �olles ja glau-
“ ben; und wie fann ich ALANAohne esmir vor-

zu�tellen?
“*

Kurz, m. Fr.! eine Neligiönskenntnißi�tfúr
Men�chen,welche die Vernunftehren, nothwen-
dig; und wir gehen nun mit dem gegründet�ten
Rechtezu un�ermHauptzwecke, die göttlichen

Vollkommenheiten in ihrem allgemei:
nen Zu�ammenhange darzu�tellen über.

Erinnert euh, um die Quelle der Begriffe von die-
�engöttlichenVollkommenheitenaufzufinden, kürz-
lich noch einmal an un�ernGlaubensgrund �elb�t.

Er�tlich: Jh �ollglauben, daß für den

Mén�chen- die ganze Natur da �ey: den

er i�t,nach dem Aus�pruchemeines Gewi��ens,das

vornehm�teWe�enz er i�tnicht er�tum eines andern,

�ondernum �ein�elbwillen daz;in ihm �elb�tliegt
der Grund,daßex lebt, und wirkt,und genießtz

er
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er wirkt und genießtfür�eineMen�chheit.Wenn
er niht da wáre, und da �eyu�ollte: �ohâtteau<

jedes andere Ge�chöpfund die ganzeNatur weg

�eynfónnen ; und �einen Werth erhält er nicht

dadurch , daßer andern Ge�chöpfennußt und hilft.
“ Sein Werth i�tunabhängig;er hat Würde; er i�t

leßter Zwealles Uebrigen,das heißt,Eudzwec:
denn �o.�oll ih ihn, �o�oll ih jeden
Men�chen durchaus behandelnz- �eyènübri:

gens �einezufälligen, veränderlihenBe�chaffenhets

ten, dur welche feiner mehr , oder wenigerMen�ch

i�t,wie �iie wollen.

In dem Saße: die ganze Natur i�tfúr den
Men�chen,liegt zugleich, daß auh �chondie�e

irdi�che Welt um �einetwillen-�ey:denn in dies

�erlebt er ja honz und �chonin die�er�ollih ihn
als ein von allem Andern unabhängigesWe�enbes

handeln.
|

Für den Men�chen— i�tNaturund
Welt ; al�o'ab�ihtli< für ihn eingerichtet; al�o

weder von Ungefähr, noh dur< blinde Nothwen-
digkeit; �onderndurh ein We�en,das die Welt

- ausdrúcflichfr ihn�chaffenwollte, und konnte.

Um mir denken zu können,daß Gott die Welt

�chaffenwollte, und konnte, muß ih ihm
Willen — fúr das Er�tere,und Ver�tand

neb�teiner angeme��enenMacht — fúr das Lehz-
tere beilegen: denn, ohne Willen läßt�chkein
Wollen CAE eine der Ab�icht,oder dem be-

�timm-
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�timmtenWollen, daß etwas �ound nicht anders
�ey,gemäßeEintichtungentwir�tder Ver�tand,
der �ichdie einzelnen Dinge , die zu der Einrichtung
oder An�talterforderlich �ind,neb�tihren we�encli-
chen Be�chaffenheiten, dur< welche�iezu einander

pa��enund mit einander verbunden werden fönnen,

denkt ; aber �iefügen�ichniht von �elb�tzu�ammen,

�ondernwerden verbunden durch Macht, eine Mahr,
deren Größe dem Werke �elb�tent�pricht.

Wenn nun Gott — ih bitte meine Le�er,bei

dergleichenSäßen jedesmalhinzuzudenken: nah
_der uns nothwendigen Vor�tiellungsart,ohne

welche un�erGlaube an. die Gottheit fúr uns feine

Deutlichkeit hätte, und al�oein fórmlicherNicht-

Glaube wäre — wenn , �ageih, die Gottheit Wil-

len, Ver�tandund Macht be�ißt:�oi�t�ieein

Gei�t:denn �iehat das Eigenthúmlicheeines Gei-
�iesz ua jener Cigen�chaftenwillen (<hreibenwir

auchdem Men�cheneinen Gei�tzu, und unter�chei:

den ihn von O was wir bloße Thieë�eele

Vetinen, St

Aber muß ichduiredenn gerade ‘eine ab < ts
liche, einé nur _dur< ‘Gei�testhätigfeitmögliche
Welt - Einrichtungdenken? Geben Ungefähr, oder

blinde Nothwendigkeit, die beide ab�ichtlos"�ind,

feinenberuhigenden Erkläruñgegrund-der�elben?

Mein Glaube-�ollSicherheit haben; und' ih �oll

ihmaus ‘Achtung:gegen die Vernunft, die mir den-

PR Ne Sicherheitzu ver�chaffen�uchen,
Die-
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Die�eSicherheit for dert , daßih mir nicht bloßeine

unbe�limmte,�ondernvölligbe�timmteMöglichkeit
der �ittlichenWeltordnung denke: Unbe�timmti�t

die Möglichkeit,wenn �ienicht auf �olchenBedin-
gungen beruht, die unmittelbar für �ieent�cheiden,
und die Unmöglichkeitdes Gegentheils geradezu
aus �chließen,Es i�twohl möglih, — es i�tnicht

unmöglich,daß ein ver�tändigerSaß herauskäme,
wenn ich auf?s Ungefährund ohne alle Wahl in ei:

nen Schriftka�tengri��e,und Buch�tabenzu�ammen-

�eßté:aber es i�tniht be�timmt möglich; es fann

eben �ogut auch eine �innlo�eZu�ammen�eßungwers

den ; ich darf das Gegentheil nicht fe�terwarten ;

es i�tzwi�chenab�ichtlo�enGri��enund einem ver�tän-

digen Sinne kein Zu�ammenhang.Ohne die Eim
�ichtin die�enZu�ammenhangi�tnun für michkei-
ne be�timmteMöglichkei. Es föónute�eyn,daß
die blinde, gedanken - und ab�ichtlo�eNothwen-

digfeit mit dea Endzweckeder Welt fürden Men-
�chenzu�ammenftimmte:aber für mih wäre die�e

_ Nothwendigkeit, deren Natur ih weiter nicht ken:
ne, und auf die ih al�oniht rechnen kann, ein

bloßesUngefähr: denn �iehättedoh der Welt ihre
Einrichtung nicht mit Fleiß gegebenzin ihr läge
doch kein Grund zu �agen:�o,wie es i�t,�ollte
es �eyn,weil jene Nothwendigkeit einmal vom

„Seyn�ollen“’nichtsweiß. Aber ein Glaube, ohne
den die Wúrde der Men�chheitfällt, ver�hpähtdie

MNglichkeitjedes Zweifels.
„Die
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„Die Welt i�tfúr den Men�chenda — die-

�erSaß erlaubt noch die Frage: wie, und in

wie fern? Was gibt dem Men�cheneigentlich
�eineWürde? Wodurch verdient er, für ein �o
vorzüglichesWe�enzu gelten, und Endzweckzu

�eyn? Dadurch, daßer Vernunft hat, daßer ihr
Tugendge�eßerfüllen kann und �oll,daß er �i<
durch die Anlage zur Sittlichkeit auszeihnet, Al-

�o i�t die Welt da, daßer in ihr und

vermittel�t ihrer Einrichtung tugend-
haft, und nah Maaßgabe �einerTu-
gend glück�elig werde.

*

Die�eTugend und die ihr angeme��ene Glück-

�eligkeiti�tal�oder Endzweck der Welt. Ju-
dem ih an den Urheber einer Welt, die die�enEnd-

zwe> hat, glaube: �o‘glaubeih an ein We�en,
das die�enEndzweck �elb�twirkli< machen will

und kann 5 �otraue ichihm die Eigen�chaften, die

dazugehören, im höch�tenGrade zu, weil

�onmein Glaube abermals un�icherwäre. Oder

be��erund be�cheidener:Jch bin niht im Stande,
denjenigen Grad der Vollkommenheit, welchender

We�ltendzwe>fordert, zu be�timmen. Umal�o
nicht mit Unendlichkeiten willkührlih zu �chalten,
denke ih mir die Gottheit miteinem für mich unbe-

�timmten, und unbe�timmbaren,und al�oin �o

fern unendliczen Grade der Vollkommenheit:

denn die ohnealle Beziehung �tattfindendeUnend-
lichkeiei] doh für einen endlichenVer�iandkein

deuts



deutlicherGedauke,weil ex e �iekeinen Moaß:
�tabhat, — �iei�tet ihn MoeUnermeß-
lihfkeit.*

|

Gott als Urheberder Welt nahdem oben

gegebenen Begriffe ihres Endzwecks,hat die

höch�teWeisheit und Macht.
Wenn die Welt ihremEndzweckegemäßeinge-

richtet i�t:�overdient �ie,die be�te Welt zu hei�-

‘�en.Jt nun morali�cheGlück�eligkeitjener Snd-
zwe>: �omuß bei der be�tenWelt

er�tli<hAngeme��enheitzur De�erernngdex

Tugend, und

zweitens gigoie��eibeltzur Gewährungder
Glúcf�eligkeit�tattfinden, welcheder Tugendge:
bührt. , Ueber beide Punkte, m. Bt, erlaubet mir

eine Anmérkung.
Jaudem ih �age:die be�teWelt mußdie Tu-

gend befördern: \o heißt dießweiter nichts, als:

�emuß die Tugend mögli<hmachen, die äußern

Bedingurgender�elben,die der Men�chbedarf und

die er �<do< nicht �elb�tgeben kann, enthalten,
und ihr keine unúber�teigliche

“

Hinderni��eîn den

Weglegen. Dieß zu�ammenglaubte ih nicht be�-

�er,als mit dem Wort „be för dern“ ausdrücfen

zu fónnen. Aber man verwech�eledamit nicht das

Erleichtern. Erleichtert �olldie Tugend dem

Men�chennicht werden; und ih möte �agen:�ie
wird ihm erleichtert , indem �ieihm zur reten Zeit

er�chwertwird; denn Kampf, mit jedermöglichen
An-
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An�trengungditt gitimpit:gibt ihrebenWi�{ón-
�tenund vollkommen�tenSieg, und' gründetdie
gute Ge�innungnicht nur fe�t,�onderngibt auch
Muth und Fertigkeit zur Ausübungder�elben.

Was denken wir uns zweitens unter einer
der Tugend gebührenden, oder morali-

�chenGlück�eligkeit?Beide Ausdrücke �cheinen

nicht einerlel.zu�agen.Eine morali�<e Glúck-

�eligfeitkanneine �olche�eyn,welche, außerdem, daß
�iedie re<htmäßigeBelohnung, oder unverfängli-
cher, Gebühr der Tugend i�t,durch eine �itcliche
Bildung vermittelt, oder mögli gemacht wird.
Der Tugendfreundhâtallen Kräftenund Fähigkei-

“

ten �einesGei�tesund der mit die�emGei�tewe�ent:
lih verbundenen Sinnlicßkeiteine �olcheRichtung
gegeben, hat �ie�overedelt und erhöht, daßer den

. feinern, gewählternund zugleih dauernden Genuß
- haben fann, und, unter die�erVoraus�eßung,

haben muß, der eines �olhenWe�enswürdigi�;
“

wenn dazunur der Stoff, die äußernGegen�tände
nicht fehlen, ohne welche �ichfür ein �innliches

“

We�en,und, da nur durch Sinnlichkeit Genuß
möglichi�t,Überall nichts genießenläßt. Eine

der Tugend gebührende Glück�eligkeitwürde

nicht nothwendigin �h {ließen, daß �ieauch aus

der Quelle der Tugendbildungent�pringe;�on-.

dern �iewürde der Tugend nur gleich�amvon auf:
�e.mzugewe��en: gerade �o,wie �ichmanche Chri
�ten,die bei denLehrenihrerReligionnichtgewohnt

�ind,
-
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�ind,von �i�elb�tauszugehen, um mit einer“ge-

reinigten Kenntniß und Ge�innungwieder zu �ich

�elb�tzurü>zu kommen“,die ewige Seligkeit ‘als

ein fúr �iebeigelegtes,aufbewahrtes ‘Gut denken,
von dem �ie_in der höhern Welt zehten werden,
wenn die Güter der Erde nicht mehr in ihrer Ge-

- walt �ind. Aber, m. Fr. ! genießbar,�chmackhaft

mußdo< wohl dem Tugendfreunde�eineGlück�elig-
feit �eyn: wie wäre �ie�on�tfür ihn Glück�elig-
keit? Und al�omußer für die�enGenuß Empfäng-
lichkeit haben; und die�eEmpfänglichkeitkann ißm
nicht eingego��en, �iemuß, damit �iedie �einige�y,
und damit er wi��e,wie er zu ihr komme, von ihm
�elb�terworben, zu �einemEigenthume gemacht
werden. Aber i�ter niht Tugendfreund? �oll’er
‘nicht fúr den Zweckder Tugend �eineganze Meti�chs
heit, alleKräfte der�elben,und �iealle in ihrer ge-

hórigen,zwemäßigenRangordnuúg, ald die edel-

�ienmehr, - als die unedlern, und die�ezum Behuf
jener bearbeiten, bilden, erhöhen?Wenn nun
aus die�erTugendbildungGenuß für ihn ent�prin-

gen fann, und ein Genuß, der ihn befriedigt, der

die�e�eineKräfté, die �ichim Genu��edoch wohl
nichtüber�teigenkönnen, ausfüllt: was gäbees für
eine Glüf�eligfeit,die ihm gleich�amgerechtwäre,
als die vorhin unter dem Namen dér „morali�chen“

be�chriebene?Und al�o,nur die leßtere�olldie
be�teWelt gewähren; nur auf Etwas, das im

Men�chen�elb�tliegt, geht un�reHoffnung,—
i

nur
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__nur-auf eine �olcheNatur der Tugendwelt, welche

mit der Natur des „durch‘Tugend.veredelten Men-

�chenharmoni�chi�i. tte

Dieß vorausge�eßt,wäre es wohl:niht zu
fühn, uns einige Zúge von dem- Plane
der be�ien Welt, zwar nur im Umri��e,aber

doch be�timmtvorzulegen.
Wie würdetihr, Freunde der Tugend! euh

eine Welt wün�chen? wie würdet ihr, wenn es in

eurer Macht ge�tandenhätte, �ieeingerichtet,—
was für einen Auftrag würdet ihr im Namen und
auf das Geheißder Vernun�t,der Gottheit gegeben
haben? Zwar der Vernunft �elb�t,wenn

�ie,getrennt von Sinnlichkeit, �eyn“und wirken
fönnte — denn nur im Kleide die�erSinnlichkeit
fann �ie,�oweit wir �iekennen, auf dem Schau-
plaße einer Welt auftreten— ihr fönnte jede
Welt gleich gelten, wenn �ieder Tugendnicht alle
Gelegenßeitzur Uebung ab�chnitte; oder vielmehr:
keine Welt, die nur irgend Veranla��ungzum Han-
deln gibt, kann die. Tugend unmöglichmachen z

denn der Stof der Handlung i� gleich, und die

Ge�innungkann durch nichts gehindert werden , die-

�enStoff auf ihre Wei�ezu bearbeiten. Dem

Edlen widerfahre,was ihm-nur immer wolle; ex
komme in die bedenklih�ien,verwicfelt�ten, fürh-.
terlich�tentagen; es werde ihm aller Genuß, �ogar
alle Hoffnung auf ein erträglichestebenentzogenz

er verliere �elb�t.jede Aus�ichtuicht nur guf eine
RE
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frohe, �ondernauf die Ewigkeit überhaupt,und

�ehein �einemGrabe das Grab �einesganzen Das
�eyns,und �einerTugend: nun! �owird er —

dießgebeutihm�einEdelmuth — das willige Opfer
�einerTugend. Solange er lebt, i��einLeben ihr
ganz gewidmet: �obalder nicht mehr ißt, hat ex

alle �eineVerpflichtungen erfüllt. S9 die�erEdle,
wenn i< ihn bloß als Edlen betrachte, Aber i�
er niht Men�ch?J| er nict eben �ogut ein �inn-

liches, als ein vernünftigesWe�en? Kaun er

niht, wenig�tensein�t,froh �eyn; und verdient er

es niht? Hat er nicht auf Genuß die gerechte�ten

An�prüche?Würde niht die Vernunft, wenn �ie

die�eAn�prúcheabwie�e,im Tugendhaftendié Tus
gend �elb�tvernachläßigen? J�Vernunft und

Genußfähigfkeitim Men�chennicht ein innig verbun-

denes Ganze?Und kóunte der Men�ch,bei einec

zwe>widrigenWelteinrichtung, aus einer der Tu-

gend hinderlichen Lage in die andere ge�türzt,nicht
vielleicht auf immer in �einerVerblendung, in der

Herr�chaftdes zu Úppiggenährten�iúnlichenTriebes |

beharren? Mußten die Schatten, die das Ucht
der Vernunft in ihm verde>ten, niht einmal wet-

hen ; damit er nue �einenange�tammtenAdel er�t
ahnen lernte? Weißder Verblendete, daß er ver-

“

blendet i�t?-Muß er es nicht, ohne daß er's wolle,
erfahren? Muß der Schlaftrunkene uicht durc

-

eine fremde Hand aufgerütteltwerden? Muß al�o
-

die
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OA dieWeltnichtbahiader Tugendbildunggün�tige
- Um�tändefür jedenMen�chenherbeiführen?

| Da die Welt, welche: die Vernunft fordert,
auf den Hauptzwe>, Tugend und angeme��enen

-

Genuß:für den Tugendhaften, ge�tellt�eynmuß;
da �ie-um die�esvornehm�tenZwecks willen eigent-
lich da �eyn�oll:�owird die er�teRegel ihrer Ein-
richtung�eyn:

=

Keiner ihrer Nebenzwece �tóre, oder
mache unmöglich den Hauptzweck.

I< will, �agtder Sohn der Vernunft, ih will

eine gewi��ePeriode hindurch lieber weniger glücf-
lich�eyn,als weniger Aufforderung zum Gehor-
“�amegegendas Gewi��enhaben ; ih will lieber lei-

den, und in der Schule der Leiden michprüfenla�-

�en,als auf dem Ro�enwegeder Freude an meiner

‘innern Vollkommenheiteinbüßen.
“Die�e innere, hôch�ieVollkommenheitbe�teht

nicht ohne'dengewi��enhaftenGebrauch aller men�ch-

lichen Kräfte nah der Regelund unter der Leitung
"der Vernunft, für welche �iein Thätigkeitge�eßt
“und gerichtet werden �ollen.Die�ergewi��enhafte

Gebrauchun�rerKräftemuß�eineGegen�tändeha-
ben, an denen �iegeúbtwerden; und der Men�ch

muß, damit er, was die Vernunft fordert, dieGe-

geu�tändezwe>mäßigund nah Maaßgabeihrer
Natur“und Be�timmungbehandle, der Regel

q gus mic‘denPiieigon�VintesHandlungen
gee
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getäu�chtwerden." Sind. die�eErfolgehm immer
ungewißz�tehendie Be�cha�fenhtiten!det Dinge mit

_ �einerHandlungs1wei�ein keinem fe�teûVerhältni��ez

it die Art, wie er �eineKräfte anwendet, für
den Erfolg gleichgültig;kann er auf feine �ichré

Oëdäung der Erfahrun rechnen; mußer �icalle

Augenblicke gefallen la��en,däßer �ichmit!�einer
vermetoten Ein�ichtund Vot�ichtverrechuet habe: |

�overlieren die der Vernunft untergeordnetenKräf-
te ihren Zwe, uud ihre zwe>mäßigeUebutig; o
fanú der Vernünftigein keinem Falle-wi��en,* ob er

�ieauf die be�teund klüg�teArt anwendeté, ode

nicht. Daher die �elb�tin der Sittlichkeitesdete Nothwendigkeitdes Grund�aßes:

Jn der Natur ge�chehekein Sprung,
der die Men�hén in “der genau
zu bere<nenden AnwendungeKräfte irre mache

Wenn ich z. B.' die Wahrheit“eben �oquédur
unmittelbare Eingebung, ‘als durchmüh�ames,fort-
ge�eßtesNachdenkenerfahren kann: wozu dieß

Spiel des Nachdenkens? wozu habe ih denn wohl
Ver�tänd?und werdé'ichnict änin MEBe�timmüngirre

Tugend läßt�ichnicht lernên,ohhédaßman

wit ihremGei�tebekannt wérdè, und {die Grunds-

�ähe,auf denen �ieberußt,‘cinpräge.Hat män

�ieaufgefaßt; Hat �ichder er�teguté Vor�aßîn Ge-
mútheerzeugt:- dann.fönnen tau�endUm�tändeWVet-

Dd
|

anla�:



anla��ungund-dringendeAufforderungwerden,ihn
zu befe�tigen,zu beleben, und" die Pflanzeder Tu-

gend zu �iärken.Daher erwartet der Vernun�fts

freund von der- Wel,die einéTugendwelt�eyn�oll;

n
ded

Jeder zurechterZeitmit desTugend
befannt werde, damit �eine folgen
den Schick�ale,die: ihn in der�elben

“zu üben und-zubefe�tigen vorzúglich
“

ge�chi>t�ind, mit ihrer guten Wir-

fung an ihm nicht verloren gehen.
Aber wenn irgendeines der erhabenenWe�en,die

inder Tugend ihre Be�iimmungund ihrenbe�ten

Genuß finden�ollen, durch die Weltum�iände,dvr<

4agen-und Verhältni��ezum La�iergezwungen wäre;

oder wenn für die Naturkräfte,welche ihm verlie-

- hen wurdet, und durchderen Gebrauch es �ichfür

�einenSndyweæ bilden will , « durchaus kein Ue-

Hungsplaßgefundenwerden könnte? Danù wäre

ja der Endzweck,dann wireMWe�enverloren.
|

Si
;: 3

muß Jeder, wennée nur: will, einen
ihm angeme��enenWirk ungskreiß

der tugendhaften Thätigkeit:nfin-
denz und keiner darf pu: ta�ter

Ade gezwungen �eym. 7

“Andendlich �eheein�t Jeder faiUEMaezih:
haften: Zweckeerreicht. Denn ohneZwecke
Fann.der MeadexAida Wei�ebegehrt

und
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undwill, ehe=et-äußerlichLandolfi.Zu feiner
Thätigkeitbe�timmen; und er kann durchaus nicht
tu�thaben , Zweckezu fa��en,wenn fie ihm alle

und durchaus mißlingen; und �ie�iadihm
mißlungen,wenu er von �einemtugendhaftenStre-

ben nie gute Erfolge, wenn gleich niht immer die

von ihm �elb�tbeab�ichtigten,wahrnimmt. Deut
-

welcheFreude fönnte morali�cher�eyn, als die F

Ede die�erWahrnehmung ? eS

En ver�teht�ich,m. Fr.! daf,indeme uns
�oden Plan derTugéndiveltvorzeihnen,dießmit

der an�pruchlo�enBe�cheidenheitge�chehe,welche
nie die

Grs
der

Men�chheitvergißt,—
-
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“Swanzig��tePredigt.
“Die göttlihen Eigen�chaften über-

haupt und im Zu�ammenhange.

(Eine Fort�etzungder Neunzehnten.)

Religion! du bi�tdie wohlthätia�tie,dankbar-

�ieTochter der men�chlichenVernunft; du führ�t
uns zu dem erhaben�ienWe�en,zu dem We�en,
“in de��enLichte uns die Welt, der Vernunft und

Men�chheitwúrdiger�cheint; du �öhn�tden Erden-

�ohnmit ih �elb�tund �einemSchick�aleaus ; du
“

erheiter�t�einenTugend�inn; du gib�tdem Schwa-
chenStärke, dem Kummervollen Beruhigung, dem
Starken und Zufriedenen Fe�tigkeitund Selb�t�tän-
digkeit. Und Religion ! #{mu>lo�eTochter der

Vernunft! wie gefäll�tdu, wie bemächtige�tdu

dich in deiner hohen Einfalt des Ver�tandesund

Herzens! Wie �iégreichbi�tdu gegen den kaum’ ges-

bornenZweifel; wie unverlebbar bei allen Angrife
fen
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fen. des Spottes; wie ehrwürdigmitcèn unter den

Ausgeburten der Vernúnfteleiund des �hwärmeri-

�chenUn�inns; wie befriedigend fürden For�cher-

und den Unmúndigen!O! deine Wahrheit�eyund

bleibe das �häbbar�teKleinod un�resGei�tes!Sie

�eyes uns’, damit wir �iede�tolehrbegierigerfa��en,

de�io�tandhafterfe�thalten. Wir wi��en�chon,daß

�ieWahrheit, — wir fühlen,daß�ieauchfür uns

uneutbehrliche Wahrheiti�, Die�eUeberzeugung,
dießGefühlbewahreuns auch in die�erStundedex

ern�tenBetrachtungvor Leicht�innundGedankens
lo�igkeit.—

Wenn ich ein Kun�twerk�ehe,meine Freunde!
�o�chließeih den Augenblickauf einen Urheber
de��elbén, der Willen, Ver�tand,und Kraft be�ibt:

denn es i�tmir, ohne die�eEigen�chaftenund die

Anwendungdèr�elbenvorauszu�eßen,unerklärbar.

Damit in die�emAus�prucheNiemand eine ver-

fängliche Er�chleichungahne, und �i einbilde,es
liege eine Voraus�eßnngdarin , diè, der Religion
zu gefallen, ohne�trengenBeweis angenommen�ey;
da auch Spiele der Natur die kun�imäßig�kenZu-
�ammen�eßungenhervorbringenkönnten : �obemerke

ich, daßhier von einem Werke die Rede i�t,-von
_dem man weiß, daßes ein wirklihes Kun�twerk

�eyn�oll, Wer wir eine Uhr zeigt; wer michauf
den genau eingreifenden Gang ihrer Getriebe und

auf die púnktliczeBerechnungaller Kräftedes Gan-

jenaufmerk�ammacht:dermuthetmir garnichtzu,
“daß
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daßih �ieddl

et

etwasanderen,als!einerViceodal

Willkühr“beite. Wenn der Kün�tlergar nichts

hättezu Standebringenwollen und wenn er fets
ne, odernichtgeradedie�eAb�ichtgehabt; —

odet wenner �idie Be�cha��enheitder eiuzelnen

Theile und die Art ihrerVerbindungnicht gedacht;
—— oderwenner �eineKraft ntchtjener Ab�ichtund

die�ervér�tändigetUeberlegunggemäßati gewandt'

: hätte:�dkökitredie Uhr, diewir jeßtbewundern,

garnihtencitehen,1e

Ó

Gerade�owit der Weltundmit Gott, ihrem
Urheber:«Daß �ieeinen -Urheber:habe, glaube ih
einmal: denn-das Ungefährund die blinde Noth-
wendigkeit beruhigen mich niht; meine Vernunft
wei�tmich auf ein be�onderesWe�enhin. Und
nun will i< mir von die�enWe�enden Hauptbegri�
entwerfen; 1 wil wien, wie ih mir es im All-

“

genieinen vorzu�tellenhabe. Die�eVor�tellungent:
- �pringtaus dem Gedanken: es i�tdur< ihn
„eine Welt daz er huf, er ordnete �ie.

Al�owollte, und konnte eres; er-konnte

es dur< Ver�tand und Macht; und fo lerne

ih ¿humit den Eigen�chafteneines Gei�tes fen-

nen, ih weiß,in welche Cla��evon uns ann
We�enich.ihnzu �ehenhabe,

TU

Um nun aber die�enHauptbegrifvou der

Gottheitgenauerzu be�timmen,undihre be�ondern
Î pa�ten

aus
è

det obigenzu entwickeln, wollen
:

wir
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wire denBegriffeiner Eigen�haft ari: flax
zumachen �uchen

\

Ari�tattzu�agen:Vernunfti�eine Erg
�haft des Men�chen,— fönntei<wohl eben �o

gut �agen:�iei�tdem Men�cheneigen." Hiermit
gebe ih zu: ver�tehen,daß �ieein bleibendes

Merkmal von ihm�ey; daß ich an ihr den Men�chen

jedesmal erfennen und von allen andern Ge�chöpfen

unter�cheidenkönne z daß�iezu �einerNatur gehörez

daß er ohne �ieaufhórenwúrde, das zu �eyn,was

“er-i�k,Irgend ein be�onderesTalent i�teine Eigen-
haft die�es Mannes; das heißt: ‘er unter�chiede

Fh nicht �o�ehrvon Andern , er wäre nicht die�er

Mann, wenn er nicht das be�agteTalent be�äße.

Eigen�chaft i�tfolglich etwas zur Sache

�elb} gehöriges, wenig�tenseine Zeitlangbei

ihr bleibendes, im Unter�chiedevou zufälligenVer-

nderungen, die an die�emBleibenden wech�eln.

Das Vermögen„, �i von den Dingen Begri��ezu

machen, oder der Ver�tandi�eine Eigen�chaftvon

uns: dennwir hättennicht�omancherleiGedanken,
|

die kommen und ver�chwinden; wenn wir nicht un-

ter'allen Abwech�elungendie�erGedanken den Ver-

�tand,aus dem �iéalle ent�pringen, und von de��en

ver�chiedenerNichtungund Anwendung �iedie Er-

folge find, behielten. Sie �indvon die�erEigen-
haft die zufälligenVeränderungen; Diejenigen
Eigén�chaftennun, die man fcúher, als alle úbri-

gen zu E hat, -

weil die leßterner�taus ihnen
; bes
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begreiflihwetden, und wenig�teusfúr uns aus-ih:
nen ent�pringen,heißenwe�entliche, und: zu-

�ammengedacht— das We�ender Sache �elb�i.
Ein Gei�t,‘und ein organi�cher, ‘oder gegliedertex
Körper�inddas We�endes Men�chen; dennhierin
liegt die Möglichkeitalles Andern, was dem:Men-

�cheneigen �eynfann.

Munver�tehenwirchon,was Eigen�haf
ten der Gottheit �ind. Sie �inddas, was

ich mir jedesmal denfen muß, �ooft ih die Gott:

heit denke, ihre bleibenden einzelnen Be�timmun-
gen,’ die �iean und für �ich,ohne Rück�ichtauf an-

dere ¡We�enund ohne;Vergleichungwit ihnen hat,
Jedes Merkmal eines Dinges heißteine Be-

�timmung de��elben;ein �oles Merkmal fe�t-

‘�eken,heißt: den Begriff des Dinges be�tim-

men. Wenn das Merkmal, die Be�timmung,
der Sache (eib gemäßi�t,und wirklichin ihr an-

_‘getröffenwird: �o�ind�iewahr; im Gegentheile
fal�ch."Jch'habe �chon,wollen wir �eßen, irgend
einen mehr , oder weniger genauen Begriff von dem

Men�chen:denw die�erBegriff muß�chonvorräthig
�eyn,wenn ih ihn be�timmen,be�timmt den-
Fen �oll. Vielleichtreichte er aber noh nicht zu,
um den Men�chenvon allen andern We�enohne
Schwierigkeit zu unter�cheiden.Nun �eeih zu

‘die�emmeinem BegriffeEine Be�timmungnachder

andern hinzu; beantworte nir die Fragen, die in

EN des Men�chenau�geworfenwerden können;

RS
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denke?al�o-das:We�ende��elbenimmer �{härferund

ausführlicher;vergegenwärtige-mirimmer mehrere
Eigenheiten de��elben;und gebe�o:dem Begri��e

diezenige Genauigkeit, welche' zugleichdie Anwen-

dung- de��elben
‘

erleichtert. Vorher dachte ih mir

nur, daß-der Men�ch«aus Leib und Seele be�tehé:

jebt be�timmeih den edlern Theil, die Seele, da-

durch, daßih das Merkmal der Vernunft ‘hinzu

�eße,und dem Men�cheneine vern AACR!Ses
le, einen Gei�tzueigne,

Die VBe�iimmungen,oder Merkmaleeines
Dinges kónnen-das Jnnere, aber auch das Aeu
�ere de��elbenbetref�en,Unter dem Jnnern ver-

�eheih dagjenige, woases an und’ für �ich, ohne
WBergleichungmit ‘etwas Anderem i�t,— was'ich
mir vor�tellenmuß, wenn ich:den Gegen�tand�elb�t
uò unabhängig vow andern Gege n�tián-
den denfen will. So: gehórenBernuan�t, Wille,
Ver�tand, Gedächtnißu. # w. zum Junern , oder

zum We�endes Men�chen,Aber Merkmale, die

das Aeußere der Sache angehèën,heißenVer-

hältni��e, oder vielmehr Verhältnißbe grif-
fe. Der Name „Va ter‘ érinmert mi<han „Kin-

der“; der Name” „Gatte“ an eine „Gattin“.
So �tehen„Ge�chwi�ier““in we<�el�eitigerBe-

ziehung auf einander. Wenn dem Bruder der

Bruder, oder die Schwe�ter�tirbt:�obleibt. er an

und für �ic,was er �einemWe�enund �einemJu-
nern nachi�t;aber er i�tnichtmehEBruder, das

… da;
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dáduïr<Baza Verhältniß
| i ‘difgehobeni

Selb�tEigen�cha�ten‘eines Dingëskönnen gegen
einanderin Verhältniß“�tehen:ih fannz. V. bei

demMen�chenden Gráâd �einerGedächtniß: Kraft
mit dem Grade �einerVer�tandes- Kraftvergleichen,
‘denéinen für größer,‘den andern für geringer er:

_Flárertz;aber dadurch, daß ih die�eVergleichung
«

ú�télle,gewinnt‘oder verliert doh weder die einé,
üd<dié andere, beide bleiben7 was �iefind, das

Merkmal des Grad: Unter�chiedsi�tnur für mi <
“undin meinem Ver �tand'e; und darun. ift der

vérglicheneGrad "beidernux ein Verhältniß,und,
�oferndas Verhältnißvon mir gedacht wird, ein

Werhältnißbegri}�.So gibtesauh Vérhält-
‘ti��e“derGottheit." Jch kann ihre Weisheit ‘und

Allinächtohne alle Beziéhung:mik vor�tellen,Sie

Hâttèsund bèhieitenihr eigenchümliczesWe�enund

hte Erhäbenheirzwenn auch durch (ie keine Welt

ihr-Da�ehnerhaltenhätte. Aber Gott i�tSchöpfec
‘dêrWelt; und die Welt i�t�einWerk : beide �tehen
l�o gegen einander in Verhältniß. Als Gott die

Welt {uf — wir, m. Fr. ! können uicht anders,
‘als die Handlungender Gottheit mit Zeitvor�tellun-

“

gen'verbinden,und üns die�enZeitvor�tellungenge-

‘máß ausdrúen — ‘als Gott die Welt {uf, trat
ec in ein gewi��esVerhältniß; und nun, nachdem

_"W �iege�chaffenhat, “bleibt ér darin.

*

Die Gotte

heit erhált inmeinem Ver�tandeein Merkmalda-

E daß ich.an die Welt — die Welt dadurch,
|

daß
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daß ih an'‘dieGottheitdenke: beideind, was �e

find, ‘'ohnédie�esMerkmal, dié:Welx die�erKreis
láuf von Verändérungen,die Gottheitdie�esinner

lich unveränderlicheWe�en.
FON

So i�t‘hun un�erBegriffvoneinerEigen?
�aft, im Unter�chiedevon Verhältniß, genau!ge-
nug, um zu den Eigen�chaftender Gottheit�elb�t
úbergehen,und die Merkinaleeines Gei�tes,' untee!

welchen wir uns dießerhaben�teoller We�enIVEY
vor�tellenlernten, näherbe�timmenzu köanen,--

Un�reGottheiti�k,mit einem Worte,
:

die allmächtige, höch�te Weisheit,
oder die Allweisheit mit Allmacht.

Ju die�enbeiden Eigen�chaftenliegt ihr ganzes
We�en.Die Wahrheit,“daß Gott eine Wélé-

{uf und ordnete,lehrt ihn uns als Gei�tuber?

haupt, und zwarals eiten úbeealle un�reBegriffe
erhabenen Gei�tfennenz die Frage: wie {uf
Gott die Welt ? die Forderungdér Vernunft, daß
die Weltdemn"Endzwe>eder Men�chheitangeme�-
�en�eyn,der Auftragdie�erVernunft an die Gott-

heit, daß die�eeine �icelicheWelt her�tellen�oll,gibt
uns das Nähereder göttlichenEigen�chaften.

Nun nenneih die Gottheit allwei�e, weil

�ieder Welt diejenigeBe�chaffenheitund Ordnung
gab, welche dem Endzwekeder BVernünftigenent-

�pricht;und allmächtignenne ich �ie,weil mein

Glaube zu �einerBeruhigung eine unbegreiflich-
großeMacht,, welchedenPlan derAllwéisheitaus-

füße



führe, fordert. Folglich i�tin dem Begriffe
„iner allwei�enAllmacht'’der ganze Begriff der

Gottheit, �owie mein Glaube ihn bedarf, er�chöpft.
Was die Allmacht �ey,bedarf keiner weitern

Erörterung.Unter Machtver�tehenwir die Kra�t,
etwas zu thun, zu bewerk�telligen,insbe�ondere,

in�ofern�ieaußer �ichwirkt, oder das Bewirkte
außer ihr i�t:lauterVor�tellungen,die angewandt
aufdie Gottheit, von welcher alles Räumliche ab-

ge�ondertwerden muß, an die Unvollkommenheit
un�rerVor�tellungenerinnern. Die Gottheit
wirkte außer �i<, heißt: der Erfolg ihres
Willens i�tetwas, das wir uns nur im Raume vor-

handen vor�tellenfönnen. Sodann verge��eman

> eine �hongemachte Bemerkung nicht, deren noch:
malige Ein�chärfunguns auch hierdie Be�cheiden-

heit, die aus dem Bewußt�eynun�rereinge�chränf-
ten Vor�tellungsfea�tent�ieht,abdringen muß.
Wenn wir von einer Allmacht reden: #0 meinen wir

niht eine unbedingt - unendlihe Macht. Denn

theils i�tdie�erBegrifffür uns völligünerreich-
bar, und eine Unendlichkeit im�treng�tenSinne hat
fúr uns feine Bedeutung, wir kommen damit in’s

Leere, wo un�erVer�tanddurchaus nichts mehr
fe�thaltenkann; auch i�tein Begriff, den wir niet
denfen Gaican ohne be�timmteAnwendbarkeit :

theils bedürfenwir zu un�rerBeruhigungeiner

be�timmtenUnendlichkeitniht. „Alumacht‘““�oll

nichtetwa eine Machtbedeutcn, die wirklichgrän-
_zen-
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zenloswäre, uhd die wir \o adn tid um“tiéber
zuviel, als zu wenigzu behaupten.

Wollten wir der Gottheitim Ern�te

e

eine un-.

endliche Macht beilegen: �omüßtenwie entwe-

der von der Welt wi��en,daß�ieuneidlih �ey;
oder wir müßtenbehaupten können, daßder �itt-

liche Endzwe, dem die einge�chränkteWelt ange-

paßtwerden �ollte,eine eigentlicheAllmacht fordere,
und daßdie der Erfüllungjenes Endzwecksentge-

geh�tehendenHinderni��eund Schwierigkeiten,wel-

che in der úbrigenunabánderlichenWeltbe�chaffen-
heit lágèn, nue durch eine �olcheAllmacht hätten
überwunden werdenkönnen. Beides, m. Fr.! wi�
�enwir nicht.

Zwar könnte man es uns verdenken wollen,
daßwir mit der Unendlichkeit der göttlichenEigen-
�chaften�oviel �chüchternenAn�tandnehmen: weil

ja die Vernunft in einem We�en,das lauter unend-

licheEigen�chaftenbe�ibe,keinen Wider�pruchfinde.
Aber das wáre folgenderSchluß: Was wir zu�am-
men denken können, weil wir es freilih ‘na< |

un�ern Begriffen �odenken, diemit dem We:

�ender Sache�elb�tnichts zu thun haben, und von

die�emWe�envielleicht [�ehrver�chieden�ind,—
das kann auch innerli<h verbunden �eyn. Ein

Schluß, der �i<dur nichts rechtfertigenläßt.
Eine unendliche Gottheit im Begriffe i�tder

denkenden Vernunft eigenthümlich,und mag ihr
�ogar



439 Y

�ogarein i Ga aber,m. Fr.!
dochweiter nichts,als ein Gedanfe, N

Wir wollenuns jekteine Religionslehreent-
‘werfen,tviewir-�ieum un�reritöthwendigenB e-

�timmung willen bedür�en; und die�eReligions-
: lehreœird �obald üngewißund \{wankend,als wir

“mic‘un�ernBehauptungen das �ittlicheBedúrfniß
“der Men�chheitüber�chreiten.““Ein ünbegreif-

_“Ti<-máqhtigerGott, eine für uns"unerm $:
“Tiche Macht �ichert“un�ernGlauben hinlänglich;

und mehr, als �oviel, �ollal�oauchdie Allmacht
“in un�rerGotteslehrenicht bedeuten. Ob ein Gott

"mit einer all�eitigenUnendlichkeit‘nichtbloß nah
un�ernBegriffen,�ondernauch �einereignenNatur

“_na<móöglih�ey,wi��enwir niht, und'wollen es

„michtwi��en, weil wir es nie werden wi��enkönnen,

da wir-nie aus dem Kreißeun�rerVor�tellungenin

"das Gebiet des Ueber�innlichen�elb�tHinauszugehen
im Stande find.

_ Ver�uchetjeßtmit mir.abendeutlichenBegriff
“dergöttlichenALORS Beta:die �ebrvielesin

�ich�c{ließt.
Weigsheit wird.�ehroftmit Klugheit

verwech�elt; und dießerinuert uns, daß,beide

aoueinegewi��eVerwandt�chaftmit einander. ha:
ben möchten.-Jnde��enwird der, Gottheit�elb�t

y imgemein�tenSprachgebrauche,nie Klugheit
zuge�chrieben;und dießerinnertzugleichcoieder

‘aneinen e

IENEUnter�chiedbeider. R

- Weis-
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Sanctigut, wieKlugheit:gehenjedesmal
auf Ab�icht.Wer nicht einmal eine Ab�icht:hat,
ge�chweigedaßer �ichum die Erreichungder�elben
befummern-�ollteheißt weder Élug, noch wei�e.

Aber ge�ebßt,„er? hätte�e, er dächte�icheinen ge-

wi��enZwe, und ‘wüßte: niht, wie ex ibn
durch�etzen �ollte: auh. dann kömmt.ihm keine

von beiden Cigen�cha�teuzu. „Werden Reichthum
è: B. zu �chähen,weiß,und den Snc�chluß.gefaßt
hat, darnach zu. �treben,i�tdeswegen noh. nicht
Élug: zerzeigt nur eine, ver.�tändige Willkühr;
denn �eineWillkührbe�timmt:�ichnach einemrich:
tigen:Begrif�e—.: vonReichthum, - Wer unter

mehrern Gütern - das be��ere:auswählt, und. al�o

nicht �owohlbloßenVer�tand,als vielmehr Beur-
theilungsfraft, und zwgr Beurtheilungskraft „der

„Auswaßhl zeigt; dem. legen wir �choneherKlug-
heit bei; wir �agen:er i�tkluger, als jener, der

unter den nämlichenGütern das �chlechterefür�i<
aus�uchte,Miteinem Worte: Ver�tand-gehtmehr

auf das Denken; Klugheit mehr auf's Handeln:
jener mehr-auf Einen Gegen�tand,- oder auf meh-

rere Gegen�tände,für welche man �ich.ohne ver-

gleichendeBeurtheilungent�cheidet;die�emehr auf
. Wahl nah Maaßgabeeiner richtig vergleichenden
Beurtheilung; jener kann-�ichbloßmit Ueberlegun-
gen be�cháftigen;.die�ei�tin der Anwendung �olcher

_Ueberlegungenbegrif�en,und auf die�eAnwendung
“_¿berehnec,MAE

fann den,Ver�iandnicht ent-

beh-



behren : denn ehe�iewählt,muß�ewi��en,was

�iewählt, mußfie �chvon den Gegen�tändender

Wahl Begriffemachen; aber Ver�tandi�tdoh noh
“

nicht’die Klugheit �elb. Es i�tUnver�tändig,
eiten großenHerrn ohne Noth zu beleidigen; wenn

er auh un�ernAb�ichtennicht nachtheilig werden

fónnte: denú ein �olchesBetragenwider�prichtder

“Ehrfurcht,die auh irdi�cheGröße von uns for-
dert, wider�prichtal�o dem Begrif�evon die�er

Größe und deni” Gefühle, das natürliher-Wei�e
aus die�emBegriffe ent�pringt.Aber unklug if
eine �olcheBeleidigung in �ofern, als wir wußten,

daß der Beleidigte un�ermGlúckeplaneHinderni��e
in den Weg legenkann. Daßer dießkönne, kanh

ih nicht wi��enohne die Kenntnißvon �einerMacht,
von der mir mein Ver�tanddie Vor�tellung'andie

Hand gibt: aber hier fömmt es der Haupt�achenah

daraufan, die�eMacht mit der 'nieinigen, jené,
wie ‘�ieHinderni��e�chaffen,die�e,wie �iedie Hu:

derni��emehr, oder weniger be�iegenfann , zu ver-

gleichen; hier mußteih méin Verhältnißzu dèm

Großenauf meine Ab�ichtenund auf die Sicherheit
der Mittel, die ih {on zur Erreichungder Ab�ich-
ten in den Händenhabe, beziehen;hier trat eigent-
lih der Dien�tder Beurtheilungskraft für meinen

be�ondernFall ein; hier war al�oniht wohl vom

bloßen Ver�tande, als vielmehrvon Klugheitdie
‘Rede. Und al�obe�tehtdasWe�endér Klugbeitc
in e) CENE Wahl det Ab�ichtenünd

Mi te



Mittel, welche einer richtigen, oder!ver:

�tändigenBeurtheilung gemäß i�, und"

in der Fertigkeit, jedesmalæine �olche

Wahl zu treffen. ‘Da dem bloßen Handeln,-
ohne auf die Att und Wei�ede��elben¿X�ehen,nie

das Lob der Klugheit zukommen kann: �oliegt.al�o
einer ÉlugenAnwendungder {hon gefundenenund-
nun anzuwendenden Mittel abermals die Beurthei?
lung des Be��ernund Schlechtern zum“ Grundez*
die be��ere,ver�tändigere,leichtere, �icherere,und"

al�otref�endereArt der Anwendungwird vorgezo-
“

genz und nun werden die dazu erforderlichen Kräfte *

nur in Bewegungge�eßt.Man �iehtfolglich, daß
in der Anwendung der Mittel keine Art der

Klugheit liege, die von derjenigen, welche�ichin
der Entde>kungund Wahl der�elbenzeigt, ver�chie:
den wáre; daßmithin ri<htige Beurtheilung
in Ab�icht auf Wahl immer den Begriff die�er

Eigen�chafter�höpfe.Jt die�eBeurtheilung vor:

bei; i�tauh die Wahl getro��en: �okömmt es nun

bloßauf den Willen und Ent�chlußan, darnach zu
handeln. Fa��eich die�enEnt�chluß,den Vor�chrif:
ten dex Klugheitgemäßnun auch das Werk anzu-

greifen, das ih im Sinne habe: �ohandle ih dann

nicht klug, �ondern ver�tändigz denn ih
handle der einge�ehenenBe�chaffenheitder Güter
und der Mittel zur Erlangung der�elbengemäß,—

Alles Schlechterei�tbe�eitigt,verworfen, das Be�-
�ereallein in dexWag�chaleliegen géblieben,ih

M

E 0 weiß
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weißnun, daß es das Be��erei�t,und �eemich
dem- Begriffe von dem�elbengemäßin Thätigkeit.
Thue ich das nichtz la��eich die Ein�icht,die mir

die Beurtheilung, — die Be�timmung,die mic

die Wahl an®die Hand gegebenhat, nicht auf meine

Kraft: und Thätigkeitwirken: �oweiß ih in der

That nicht,was ich will ; ih kenne nun das Be�-

�ere,undhandle doh nichtdarnahz die Vor�tel-
lungen, die Begriffe, die michin Bewegung�eßen
könnten und �ollten,�cheinenfür mich ohne Sinn
und Bedeutung; ih benehmemich als ‘ein unver-

�tändigerMen �<.
Und nun zum Unter�chiedederKlugheit von

der Weisheit. „Er hat es weislih �oein-

gerichtet, daß —““ �o�agtman niht von einem

_ Men�chen,der es bloß mit irdi�<henAb�ichten

zu thun hat: wohlaber �prit’man von der Weis:

heit des Vaters, der �eineaSohn zue Sittlichkeit
erziehenwill; denn �honder Endzwe>, dener hat,
i�tmehr, als alles Jrdi�chewerth. Daß er die�en

Endzweckfaßte,daß er Tugend und Bildungzur

Tugend zur Haupt�achebei �einerErziehungmach-
te: darin zeigt er niht bloß Klugheit, �ondern

Weisheit. AberKlugheitbedarf er doh, um �eine

wei�eAb�ichtauszuführen:denner mußunter allet

möglichenVeran�taltungendazudie be�te,die taug-
lich�tewählen; und die�eVeran�taltungliegt in der

Anordnung zeitgemäßer,veränderlicherUm�tände.

Aranat deutet aufeinenZweck hin,
„der ent-

- �chie-
-



�chieden,der höher-i�t, — bei dem keitieWahl nmehe.
�tattfindet, — bei demes �elb keiner eigentlichen!
Beurtheilung bedarf, um ihn allen andern �ogleich

vorzuziehen, — den man nur-zu kennen, nur in?s*

Auge zu fa��enbraucht, um ihn, ohne das vorláufi-!

ge Ge�chäftder Vergleichung, über Alles Andere

hinwegzu�eßen.

-

Weisheit �cheint‘vom be�timmten!

Wi��en,von: der zweifello�enKéhiintnißder Vora

treflichkeit, mitwelcher �iees zu thun hat," genannt. -
_

Weder eigentlichezweifelnde Beurtheilung, noh
‘ein; Aus�hlagzur Wahl- �chéint:zu ihre zu“pa��en!

Nehmet die�eWortableitung, wo�ürihr wollt. �is

führtuns doch zur Richtigkeitdes Begkiffes.-Klug-:
heit und Weisheit , �agteich vorhin, gehen"jedes:
mal auf Ab�icht:aber“die Ab�ichtund die Güce,
der Werth der�elbeni�tauh das Einzige, was:

�ieunter�cheidet,Frdi�cheAb�ichten,öder die irdi?
�chenGüter und: Gegen�tände,die man begehrten
und: wornach man �irebenkann , haben immer un-

be�timmten,veränderlichen,abhängigenWerth:
Ob ih den Reichchumder Gun�tder Großen, oder

die�ejenem vorziehenwerde: das kömmtauf meine

herr�chendeNeigung und auf meine Um�tändean.

Was ¡ichvon beiden vorziehe,hat nun be�timmten
Werth. für mich, Aber der Werth der Tugend
und einer Glü�eligkeit,welche aus ihr ent�pringt
und ihr untergeordnet i�t,i�tfár feinen Men�chem
ungewiß,�oll für Jeden gewiß�eyn,wird

N er�tdurchNeigungenund Um�tändebe�timme,
|

Ee 2 �oll
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�ollohne alle Rúck�ichtauf �ieent�chieden�eyn.
Jede Ab�ichtder Klugheit , die mit dem Endzwecke
der Weisheit�treitet, �elb�tdiejenige, die nicht auf
die�enEndzweckberechnet, niht ausdrü>kli<hauf
ihn bezogen, nicht um �einetwillengewählti�t,ver-

dient hon deswegenden Tadel der Vernunft. Jre
di�eGegen�iánde�indGe�chöpfedes Ver�tandes,
ohne de��enBegriffe �iefür uns nichts wären : Tu-

gend und Glück�eligkeitder Tugend�indErzeugni��e.
der Vernunft, die uns das Lebte alles un�resDen-

kens und Handelsvorhält; und die, ohne �h um

Erfahrung und Wirklichkeitzu bekümmern,ein

gewi��esDenken und Handeln unab-

hängig und ge�eßlih vor�chreibt und
;

“fordert. So weit al�odie Vernunft den Ver-

�tandan Vortref�lichkeitübertrifft: �oweit erhebt
_ �h die Weisheicüber die Klugheit, Die�ehat
bloßenWerth , wie ihre Zwee>e: zene hat Würde,

�owie ihr Endzwe>k; denn Würde nenne ich den

unabhängigen,an und für�h, ohneRück�ichtauf
etwas Weiteres be�timmtenWerth.

Ich lege Gott Weisheit bei: weil er die

WÆeltum der Sittlichkeit willen {uf, und die An-

ordnung der�elbenzum Behufe der Sittlichkeit
machte. Jundie�er Sittlichkeit i�tdie dem Tugend-
ha�tengebührendeGlück�eligkeitmit einge�chlo��en:.

denn es wider�prichtdie�erSittlichkeit , daßder Tu-

gendhafte �eineGebühr entbehre. Aberwodurch

ua den�i�ichdie WeisheîtGottes von der Weis-

heit



437

heit der Men�chen? wodurch i�jene über die�eer-
haben? warum eigne ih Gott Al{1 weisheit, oder,
“umohneAnmaaßungzu reden, eine alles un �er

Denken und ARRE LENüber�teigende
Weisheit zu ?

Men�chen machen \i< Sittlichkeit,und Bes

förderungder�elbenzum Endzweke, und ordnen

dem�elbenalles Andere unter, gleich der Gottheit;
der Gegen�tandal�o,auf den ihr Auge gerichteti�t,

gibt an Erhabenheit und Würde dem Gegen�tande
der göttlihen Weisheit nihts nah, deun er i�t

der�elbe.Ob ich auf die TugendEines, oder Meh-
rerer hinarbeite, das i�tan �ihgleich; mein Stre-

ben hat doh das Erhaben�te,was �ichdenken läßt,

zum Ziele. Daß ih mir nicht die Beförderung
der Tugend Mehrerer vor�eße,das i�tniht Mangel
der Weisheit, weder Mangel der Ein�icht,daßdie

Tugend jedes. Men�chenmein Streben verdienen
wúrde, no< Mangel des guten Willens, für den

Endzweckder Welt Alles zu thun, was i<h*nur

kann: �onderni< bin �over�tändig,mein Unver:
mögen ‘inAn�chlagzu bringen, und zu überlegen,

daß_ich meine Kräfte und Bemühungennicht zu
�ehrzer�treuen,daßih �ieniht auf zu viele Men-

�chenrichten darf, um mit de�to�iherern-Erfolge
zu arbeiten;dennes bleibt dabei ; wer zuviel thut,

thut gar nichts. Aber die Gottheit hat Macht ge-

nug, um die Sittlichkeit und Glück�eligkeitaller

Bein frág en zu ihrem Endzweckezu machen;
und
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und weil �ieal�oihren EndzweckÚberdie ganze
Men�chen- und Gei�terweltverbreitet, darum i�t
�ieal lwvei�e.

:

Die�em Endjweckegemäß,das heißt,�o,daß
er unfehlbar erreicht wird ; traf �iedie be�teAnord-

nungder Welt. So wie der Kluge unter ver�chie-
‘denenmöglichenMitteln, und unter ver�chiedenen
möglichenAnwendungen die�erMittel. die be�ten
wählt:�owählte die Gottheit die möglich: be�te
‘Anordrúung‘der Welt, ihrer Begebenheitenund

Um�tände. Wenn ich dießvon der Gottheit�agen
Föónnte, m. Fr.! �o�eheich niht ab, warum ich ihr
‘nicht auch Klugheit zu�chreibendúrfte: denn, wäre

die�egöttlicheHandlungswei�eniht im Großen
‘eben da��elbe, was die men�chlicheKlugheit im

[Kleinen i�t? Sage. ih niht von einem Erzieher
ganzrecht, er mú��edie �ittlieBildung �einerZóg-
linge auf eine kluge Art befördern? Denn, �nd
‘nichtdie Mittel ‘dazuDinge für die Beurtheilung
nach Begriffen des Ver�tandes,und für eine durch
die�eBeurtheilung gereifteWahl? Sind �enicht

irdi�cheGegen�tändevon mittelbarem Werthe? und

kann die Erhabenheit des Endzwecksdie Mittel de�-
�elbenveredeln ? Sollen wir al�oin die�emSinne
auch der Allweisheiteine Klugheit beiorbnen? eine
Klugheit, die freilich unendlich E umfaßt,als

jede:men�chliche?

Zwar wählenklugeMeh�chennur zwi�cheneiit-
|

ROEREN die klugeGoörtheitháttezu
wäh:
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wählenzwi�chenWelten:jene haben nur kleines—

die�ehat unetmeßlich-großeUmkreiße zu über-

�chauen:jene haben es mit wenigèn; die�e‘hat(2:

mit unendlichevielen Gegen�tändenzü thun. Aber

�olldas Größeteeinen andern Namen erhalten, als

das Kleinere der�elben Gattung? könnenwir

der Gottheitmehr, als die höch�te,umfa��end�te,

“vollendet�teKlugheit zu�chreiben?Auch i�tfreilich
ein Weltganzes einBegriff der Vernunft; und ein-

zelne Dinge �indnur Gegen�tändedes Ver�tandes:

aber, m. Fr.! nur für uns, nicht für die Gottheit,
Wenn die�e mehrere Welten mit einander vergliche: -

�owären die�eWelten für �ieeiñzelne,abge�onderte

Gegen�tände;und daßwir uns eine Welt nicht mit

dem Ver�tande,�ondernmit der höhernVernut�t
denfèn, dießhat keinen Einflußauf die Würdigutg
der göttlichenHandlutgswei�e.Die�eHandlungs-
wei�ewäre doch nur die der Klugheit, der Kluge.
heit , die Mehreres beurtheilt, und zwi�chenMeh-
rerem wählt, Was die�esMehrerefür uns �ey,

, verändert in der göttlichenThätigkeitnicht das gé-

“ring�te. :

\

Abee, m. Fr.! wenn wir der Gottheit wirk-

lih Klugheitzu�chreibenwollten: \o �eßtenwir

zweierleivoraus, er�tlih, daß mehr, als eine,
und unter die�enmehrerneine be�teWelt möglich
gewe�en�ey;und zweitens, daß die Gottheit
zwi�chenmehrern die be�tenach einer vorläufigen

Beurtheilunggewählthabe, Aber das Er�tere
i�t
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i�tabermals eine unerwie�ene,verme��eneBehaup-
tung: denn woheri��enwir, daßandere Dinge in

einer andern Anordnungeinen Weltzu�ammenhang
«würdengegebenhaben? Sind wir denn im Stan-
de, einen Weltplan zu zeichnen, der von demjetzi:
gen ver�chiedenwäre? EinzelneEinrichtungenmö-

gen wir uns wohl anders denken: aber ob �iean

ein durchaus verändertes Ganze an�chließenund in

da��elbeeingreifen würden, das, m. Fr.! i�tdie

Frage „ die uns ewig unbeantwortlih bleiben muß.
Und nun �oll die Gottheit vollends úberlegt,und

nach dem Aus�chlagedie�erUeberlegungengewählt
Haben? Nein! m. Fr.! eine Gottheit, die der

Ueberlegung bedarf, um �ichnicht zu vergreifen,
‘befriedigtuns nicht, �ichertuns un�ernEndzweck
nicht, Der Grif der Gottheit, wenn ich �o�agen
‘darf, mußohne dea Élein�tenAugenblickder Unent-

„\hiedenheitfe�tpud �icher�egu. Folglich will un�ce

Vernunft , und �agtun�erGlaube Folgendes : Der

Endzweckder Gottheit i�tdie Ausführungder gan-

zen Aufgabe der Vernunft, - in�ofernder Meu�ch
�elb�tdie�eAufgabenicht erfüllenkann; und zu die-
�em.Endzweck�chuf�ie,die Gottheit , eine Welt,
welche die dazu nothwendigenBedingungen erfüllt,
Folglich"i�tKlugheit, noch �oerhaben vorge�tellt,

Feine Eigen�chaftder Gottheit; �ie-i�tnur allwei-

�e,d. i. �iehat den
1:

49h�ienDuwe,und führt

M
Bei
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__
Bei dem Men�chengeht dem be�timmten

Handeln das be�timmteDenken und- Er-

fennen vorher, Wenn man will: �ounter�cheide
"

man beides auch in der Allweisheit; nicht, weil es
in ihr �elb�tgetrennt wáre, �ondern,weil �ich�o

dasjenige, was �ielei�tet,— gleich�amderJnhalt
ihrer Thätigkeitbe��erfa��enläßt. Sie i�t für uns

eine denfende, oder erkennende, und eine handelys
de Vernun�t:�ie�tellt�h den Endzweck vor ; aber

�iewill ihn auh. Und eben, weil �ieihn nicht

denfen fann , ohne ihn zugleich zu wollen,
— nicht denken und wollen kann, ohne ihn auf

*

eine untrüglich- treffende Art auszufüh-
ren, deswegenheißt�ieWeisheit, und, in dem
uns bekannten Sinne, All weisheit.

Nun werden wir uns leicht die Namen ver-

�tändlichmachenkönnen, welcheDie�egöttlicheEi-

gen�chaftnach ver�chiedenenRück�ichten, unter de-

nen man �ie�i vor�tellt,zu führenpflegt.
|

Fn �ofern der Men�ch�icheinzelneDinge noh

ihrer Natur und Be�chaffenheitvor�tellt,legen wir

ihm Ver�tand bei. Eine- Welt i�tein großes
aus einer unúber�ehbarenMenge und Mannichfaltig-
keit der Theile be�tehendesGanze, worin jederein-

zelne Be�tandtheil,jede Gattung von We�enden

ihrer Natur gemäßenPlak finden mußte,jedes
We�enmit dem andern nur die�er�einerNaturbe-

�chaf�enheitnah, in Verbindungund Verhältniß
treten konnte: die Allweisheit al�o,“die wir als

Schd-
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Schöpferin und Anordnerin der Welt verehren,
‘�eßtach un�rerVor�tellungsarteinen das Einzelne
“kennendenVer�tand voraus; ob wir gleichvon

der-innern Kraft die�esVer�tandesnicht denminde-
�tenBegriff haben.

:

Das Ganze der Welt, worin der leßte
Grund von der Natur und der be�limmtenStelle

_ jedes Theils enthalten i�t,gerade �o, wie zum Bei-

�pieldas Ganze, und der Zweck, oder die Be�tim-

mung einer Ma�chinejedem be�ondernTheile der-

‘�elben�eineBe�chaffenheit,und �einVerhältnißzu
den übrigenTheilen be�timmt,i�tein Gedanke der

Vernunft. Die�elbeVernunft thut den Aus-

�pruchúber den leßten Zwe>, oder Endzweck
aller Verntfinftigen.Und in die�erdoppelten Rú>-

“�icht�chreibenwigauh dêr Gottheit Vernunft
zu, aber eine Vernunft, die miteinem, auf die�en
“Endzweckgerichteten, wirk�amen,unbegreif AG
mächtigen Wille verbunden i�t. :

: Die�enWillen denken wir uns als heilig,
gerecht, gütig. Denn der Endzwe>,das höch-

�teGut der endlichen vernünftigenWe�en,�owie

wir �iekeunen, i�tTugend und Glück�eligkeitaus,
oder dur< Tugend. Die Gottheit, welche die

“Tugendauf jede morali�ch: möglicheArt befördern-

foll; muß das Gebot der Vernunft, dgs Gebot

de��en,was recht i�, �elb�túberAlles achten,
oder �iemußheilig �eyn:�iemußdem Tugend-

LS
denGenußgeben,der ihmYE

oder �ie

muß
-
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muß gere<t �ehn:�iemußendlichdie Güter , den

Stoff zu die�emGenu��e,aus Achtung für die Tu-

gend, aus unpartheii�chemWohlgefallen an den

Tugendhaftenin die Welt legen , worin ihnendie-
-

�erGenuß gewährtwerden�oll,oder �iemußrei

ne Gúte �eyn.
Das We�en,dem wir vertrauen,“agúber-

haupt alle nicht bloßmen�chlicheund einge�chränkte
Vollkommenheitbe�ißen.Denn i�tdie�eVoltkom-

menheit men�<lt<- einge�chränkt:�ólei�tet
�ienicht, was wir von ihrhoffen, und was �ielei-

�ien�oll. Schränkt die�eVollkommenheit \ <
�elb}ein und �treitet�iemit �ich�elb�t;befindet

�chz. B. ‘in ihr eine Vernunft, welchedur Sinn-

lichkeit und �innliheBegierden getäu�chtwerden

kann: �oi�t�iedur ihr eignesWe�engehindert,

zu lei�ten,was �elei�ten�oll. Alles ‘Körperliche,
�eyes feïinex, oder gröber, �ondernwir daher mit

Recht von der Gottheit�honaus dem Grunde ab,
weil in dem�elbeneine Sinnlichkeit und �innliche

Reizbarkeitliegenwürde, welche das Gegentheil
von einer reinen, freien Vernunft und einem eben
�olchenWillen i�t.Ueberdießwürde eine körperliche
Gottheit für Raum und Zeit gehören; �iewürde in

demZu�ammenhangeder Welt �elb�tbefindlich�eyn,
zu der wir Alles rechnen mú��en,was in Raum
“und Zeit i�t, Aber als ein zur Welt �elb�tgehöri-
ges We�en,wie könnte �ie tea der�elben

E Wäre
-
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Wäre die Gottheit nicht durch eite in ihrem
eignen We�enliegende Nothwendigfeit,
was �iei�; und wäre�ieniht im �treng�tenSinne
unveränderlich: wie ließe�ichihr Seynden-

ken; und wie lange könnte �iefürun�reBe�tiamung
bürgen? Ge�eßt,ihr Seyn hängtvon einem an-

dern We�enab: �oi�tnicht�ie,�onderndas vor-

züglichereWe�en,von welchem �ieabhängt,die

Gottheit, die abermals von nichts abhäugendarf,
"wenn nicht auch �ieihre Würde verlieren �oll,FJ
�ieaber nothwendig: �oläßt �h ihr Seyn dur<
keine Zeit me��en; und �ieheißtal�o.ewig.

Voneiner Allgegenwart der Gottheit
�ollteman, dúnkt mich, gar nicht reden: denn dieß

Wort klingt gar zu men�chlih.Oder, wie kann

man mit die�emWorte, das eine wirkliche Eigen-
�chaftausdrúcét, den bloß verneinenden Begriff
verbinden, der in dex lediglichvexrneineudenUn-

‘ráumlichkeitliegt? J� die Gottheitkein Weltwe-

�en:�over�teht�ichvon �elb�t,daß�iedur keinen

Raum einge�chlo��eni�, Aber hiermithat man
doch noch bei weitem keineWirk�amkeit,die zu allen
Zeiten und in jedemTheile oder Raume der Welt

thätigi�t,gedacht. Was kann aber auch �elb�tdie-

�eWirk�amétzitder Gottheitanderes �eyn,als ihe
Wille, daß der Zu�ammenhangder Welt und die

ge�ehmäßigeWirk�amkeitder Weltkräfte,�owie �ie
einmal für den: Endzweckangelegt i�, ununterbro-

chen fortdaure; undfür die�enGedanken i�tder
:

Aus
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Ausdru>„A�gegenwart!*abertals zu �innlichund
körperlich.- i

Das, m. Fr.! ift die Gotteskenatniß,die uns

bei aller Sorgfalt für die Reinigkeit der�elbenmög-

_ lih i�t. Sie trágt— warum wollten wir's leug-
nen ? — die deutlich�tenSpuren des Men�chlichen
an �ich.Aber kann denn nun eine �olcheme n\<-
liche ReligionslehreGewißheit haben, und

Beruhigung geben? Sind wir nicht mit

jèdemBegriffe , der in �ieein�chlägt,in der Gefahr
unvermeidliher Frrthúmer? Vorausge�eßt,‘daß
wir die Gottheit auf die�emen�{<liheArt nicht wirk-

lich zu erkennen glauben, — daßwir nicht behauye
ten: �oi} �iebe�chaffen;�ondernnur: �omü��en
wir �ieuns vor�tellen,dießvorausge�eßt, antwor-

te ih auf jene Frage getro�tmit Nein! Denn auf
der Einen Seite follen wir uns den Gedanken
an die Gottheit deutlich za machen �uchen,aus Ach-
tung gegen die Vernunft, die uns den Glauben an

�iegebietet, und uns al�ozuglei< gebietet, daß

wir-uns be�treben,zu wi��en,was wir glauben:-

auf der Andern Seite i�tuns doh nur eine

men�{li<eVor�tellungsartmöglih,. Wenn nun

;

überhauptdie uns nothwendige Art zu denken

fur uns au< Wahrheit �eynmuß: �oi�tdie Ne-

ligionskenntniß,die wir auf dem Wege des uns

einzig- möglichenund uns nothwendigenDenkens
finden, gleichfallswahr; und �iei�tfür uns beruhi?

“gend, weil wir unsbei ihr beruhigen �ollen, da-

„eine
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„Zinebe��ere,reinere verlangen“�o,vielhieße,als
„Mh �einermen�chlichen,einge�chränktenVorftel-

lungsart �hámen‘’— ein Stolz; dernichts gerin-
- geres, als Verachtung der Men�chheit,der pflicht:

widrig,, der eine wahre Niederträchtigkeitif, —

__ Gleichwohl, m.Fr.! gibt es Unglaubige,
Men�chen,„die der ReligionslehreihreBe�timmung
ver�agen.Aber um �ienicht ungerecht zu beurthei:
len, und um den bloßNicht- Glaubenden
mit dem Wirklich- Unglaubigennichtzu verwechs
�eln,la��etuns die Gründedes Unglaubensgenau
von einander unter�cheiden.Nur den,‘der nicht

glaubenwill, �ollteman einen Unglaubigen nen-

nen: da im Gegentheile‘der, der nicht glauben
Fann, ein bloßerNicht -Glaubiger zuheißen ver-

dient.

-

Oder, �ollder Ausdru> „Unglaube“ für
“

Beides gelteu:�o�ondereman den Unglaubendes

Ver�tandes gewißenha�cvon dem Unglauben
des Herzens ab,

Der er�tereent�pringtuur aus folgenden
-Gründen«cDer Men�chkann nichtglauben ent:

weder aus Mangel an -deutlihen Begriffen von

den Wahrheiten �elb�t:oder aus Mangel an zu-

reichendenGründen für die�eWahrheiten. Denn

m. Fr.! wie kann i< mich von etwas überzeugen,
wovon ih noch nicht einmal weiß, was es i�t,in -

welchem Sinne es meinen Beifall fordert? Wie

kannz. B. die HeiligkeitGottes fürmich Wahrheit
�eyn,wenn ih noch gar feinen, oder einen durch-

:

i
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gus unrichtigenBegriffvon ißrhabe; wenn �iefür

mich noch gar niht einmal der Gegen�tandi�, auf
den mein Glaube bezogenwerden �ol? Oder wäre

ein grundlo�er-Glaube mehr, -als Läicht�innund
“

Leichtgläubigkeit?Da nun aber die Ueberzeugung
“nicht dur< einen bó�enWillen gehindertwird; �o

fómmt es nur darauf an „- daßdie Belehrung deut-
lich und voll�tändig,— daßdie Ein�ichtin die Wichs
tigkeit der Belehrungmöglich, — und. daß die
Denkkraft zureichend�ey;um den: Glauben zu bes

wirken. Aber , da die Religion und- Religions-
kfenutnißfür Jedermann �eyn�oll,weil �eAngeles
genheit des Men�chenüberhaupti�t,und zu �ey@ .

verdient; da ferner die Wichtigkeitder Belehrung
auf dem hohen Werthe der Tugend und des Ende

zwecks der Men�chheitberuht, um de��entwillew
uns die Neligion und ReligionskenntuißúberAlles

theuer �eynmuß, und der uns auf einem (ehr ngs

türlichen Wege zur Gottheithinführt; da endlich.
die Glaubenswahrheiten, wenn man nur das We-

�entlicheder�elbennicht mit den Nebenbe�timmungen
und zufälligenSrörterungenverwech�elt,welcheden
Schar��innder Denker und Gelehrtenohne Gewinn
für das Herz be�chäftigen,— da unter die�erBe:
dingung jene Glaubenswahrheitenfür den gemein
�ten,áber_ doh wirklihen Ver�tandfaßlih �ind,

und, �olleinmal die Religion allgemein- wichtig
�eyn,die�eFaßlichkeithaben mü��en,�o,daß
ich rúckwáärts�chließendarf; was deitgemeinen

5 __Men-
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Men�chenver�tandüber�teigt,könneeben dés-

wegen niht we�entlicheReligionswahrheit�eyn,
— da dießAlles, m. Fr. ! feinem Zweifelunrer-

worfeni�t:{o la��en�ichalle Hinderni��edes Glay- -

bens, die von Seiten des Ver�tandes�tattfinden
fönnten, heben; �d�ollen und werden �ie,

“�obaldder Men�chdurch deutliche Kenntnißder

Sittlichkeit und Tugend für die Religion Jutere��e
gefaßthat, gehoben werden; und es findet nun,

unter die�enVoraus�eßungen,ledigli< ein Unglau-
be des Herzens bei dem Men�chen�tatt, denn, wer

ehrlich und aufrichtig zweifelt, überzeugt�i�icham

Ende de�togründlicher.
Wer den Unglauben des Herzens hat, will:

nicht glauben, weil er entweder úberhauptla-

�ierhafti�t,oder irgend ein be�onderesLa�terliebt,
und im leßternFalle doh eine ganz la�terhafteGee

finnung hat; denn dem Vernuan�tge�eßein Einem

Punkte den Gehor�amaufkündigen,das kann man

‘nur, wenn man das Vernunftge�eßÜberhauptnicht
achtet, de��enAn�ehnallen �einenGeboten zum

Grundeliegt. Daß �olcheMen�chenihren Unglau-
ben niht einge�tehen,i�tganz in der Ordnung;
weil die Quelle de��elben�iebe�hämt,und weil �ie

“

die Entdeckungdie�erQuelle fürchten. Aber ta-

�ierliebeläßtnichtan die Religion glauben; �owie-

voller Glaube mit Tugendge�innungverbunden �eyn

muß, denn es i�t in die�enVorträgenhinlänglich
gezeigt worden, daßSittlichkeitund Religion im

natur:
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natürlichenund nothwendigenZu�aminenhauge�te-
-_

Hen, Sittlichkeit und Tugendliebemacht ja den
Glauben an eine Tugendweltzur Bedürfni��e.
Diéßzu�ammengenommen, die�eBe�chämung,wels:

che der Grund eines �olchenUnglaubensverur�achen
muß, und die�eUnverträglichkeitdes Glaubens mit

/ La�terliebemacht �olcheMen�chenunausbleiblichzu“
Heuchlern: denn �iegeben den Schein der Reli-

gio�ität,"um nicht von Seiten ihres Herzensverz

dâchtigzu werden;da-ihr Ver�tandnichts gegen die

Religion einzuwendenweiß. Al�o�indfieunglau-
big aus ta�terliebe,und la�terhaftaus Unglauben.
Aber, was den leßtern Fall anlangt : warum

entdecken �iedenn ihre Zweifel gegen die Religion
niht, wenn �iedergleichenhaben? Warum la��en

�i&s:.amStreben nah Ueberzeugungfehlen? J�t
das niht Ver�undigung?Und bérechtigtdenn

“

Mangel an Ueberzeugung-vonder Religion, �eyer

nun ver�chuldet,oder unver�chuldet, zum La�ter?-

Man frage doch �einGewi��enohneRück�ichtauf
Gott und Ewigkeit,ob es uns nicht�chonúber
der gering�tenvermeidlichen Uebertretungdes Tu-

gendge�eßesdas Verdammungsurtheil�prehe.Nur

Gewi��enhaftigkeitkann den Unglauben ehrlih
machen. Aber,wenn�ieda i�t: �oi�tauchder Weg

__ zum Glauben gebahnt; denn Religioni�tfür die
Tugend und um ihretwillen. — Man
i�t,wie der er�tere Fall lautete, unglaubigaus

ca�terliebe,weil „man entweder �eineLa�ier

ST
L
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ausdrú>li<beibehaltenwill — was man nicht
könnte, went man einer aus Sittlichkeit
ent�pringendenReligion, diéal�o�elb�tdurch-
aus �ittlichi�t, �einenBeifall gäbe; oder, weil
man �i<vor der Schwierigkeitder Be��erung
�cheut.Derjenige, bei welchem der er�tere
Grund �tattfindet, muß zum Bewußt�eyn�einer

- Würde und Be�timmunggebrachtwerden, das bis

jeßtno ganz bei ihm gehemmti�t, Aber erit�chul-
digt wohl die Schwierigkeit der Be��erung?Be-

�iegtnicht erú�tliherWille ‘alle Schwierigkeiten?
und i�t dex Wille ern�ilih, �olange er in dem

P�flichtge�chäfredie Schwierigkeitenniht úberwun-

den hat? denn, was man durchaus�oll, muß
man das dur< An�trengungund Klugheit nicht

_fönnten?Oder man thue wenig�tensgewi��enhaft,
�o viel man kant, und beruhige �init eber,

als bis man überzeugti�t, daß man das gethan
habe. Und kurz! es- erhellet aus die�erganzen

Ausführung, daßeigentlicherUnglaube, Unglaube

des Herzens, ohnealle Ent�chuldigung�ey.



Drufehler.

S,.7: Z. 10, v. o. l, Aber an�tattAer-
—18 +1 v, o, l. ver�< aff e an�t.ver�chaffe,
— 20 =— 3 ve u, l. Táu an�t.Tau.
—

33 2 ll NoOMver aqui NOMVEr
— 48 —

7 v. ue nah Würde fehlt die.

__—53 — 2 v. u, l. nihtiger au�t.wichtiger.
— 61 — 12 v. o. l. Nux an�t.Nun.
— 102 UL Frucht an�t.Furt,

/

—

89 — 2 vv. o. nah �iefehlt Rida
_— 112 —

9 v. o. nah muß _Fehlé�ie. È

—— 12S 4 0D Le nach \oüde rd fehlé weil �ie,
=

13K
——

Dee H na nicht fehlt Dugend,
_—— —

13 v. vu. l. Fertigkeit “an�,Freiheit.
_—

134
—

2 v. o. l. wúrde an�. wurde,
_— 181 — $ v. u. l, Abháng an�t.Anháng,
—

185 — 12 v. u, l. gilt an�t.gibt.
—

187 —

4 v. o, l, feierli< an�.freili<.
—

189 — 5 v, u. l. múh�amen an�. müh�am.
—

293 —

1x v, u, l. Handelns anf, Glaubens- -

—

207 370, 0:1 an�,Uns:
———

— 15 v, 0/l, erziehen an�t.einziehen,
i228 — 6 dte: ani. den,

—

232
_— 1 v, u, l, Begierden an�.Begebenheiten.

— 260 — 6 v. U, l. ihm an�t.ihr.
—

273 —'6 v6, 0, |, beunruhigende-an�t,beruh-
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*

— —— 14v. u. l, halb \<Gi<tiges anf, halb�icht-
—

275
— 12 v, 0. l. nah wenn fehít er.

Y

— 304
—

14 v, o. l, Ver�tellung anfi. Vor�tell.
“

— 330
— 12 vu. l. den�elben an�tder�elben,

—

337 — 2 v. o. l, hattet an�t.haltet.
—

34S
—

13 v- 0. l. �pringen an�t.�pingen.
—

379 — 14 ve o. l. Juden thume an�t,Jrrthume,
_— 381

— 13 v, o, l, �trafte au�t.�traft.
i

— 384
— 2 ve. 0,1, hiegegen an�,hingegen,
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